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    Die Stille draußen vor der Bar hallt in meinem Kopf nach wie das verzögerte Echo einer einzelnen Gitarrensaite. Die Luft ist warm und feucht, und sie riecht nach Meersalz und diesen Blumen, die überall zu wachsen scheinen und deren duftige, pinkfarbene Blüten wie Cancan-Röckchen sind.

    Ich streife meine Schuhe ab, bevor ich die Steinstufen zum Sand hinuntergehe. Er ist noch warm und zuckerweich nach einem weiteren glühend heißen Tag. Hinter mir kann ich noch das Dröhnen der Musik hören – Bum! Bum-bum! –, und vom Strand dringt leises Lachen zu mir herüber. Laserstrahlen durchschneiden den Himmel über mir.

    Ich gehe jetzt schnell auf das Meer zu. Der Mond steht noch hoch am Himmel wie ein fetter Kürbis und wirft sein perlmuttfarbenes Licht aufs Wasser, aber ihm bleibt nicht mehr viel Zeit, denn die Nacht wird bald vergangen sein. Und dann kommt der Morgen eines weiteren brandneuen Tages.

    Ich mache mir nicht die Mühe, meine Kleider auszuziehen, sondern wate einfach so ins Meer hinein. Das Wasser ist herrlich kühl an meinen Beinen, meinem Bauch und meiner Brust, und jetzt schwimme ich schon hinaus und auf das Licht zu.

    Und es ist schön. So schön. Das kühle Wasser, der samtene schwarze Himmel. Zu meinen beiden Seiten ragen die Klippen auf und glitzern im Mondlicht wie riesige Edelsteine. Das Wasser tanzt mit einer Million Nadeln weißen Lichts um mich herum. Es erinnert mich an Musik, an lebendige Noten auf Papier, und jede Faser meines Körpers prickelt vor Vergnügen, so sehr, dass ich kurz innehalten und Atem schöpfen muss.

    Und dann gleite ich mit langsamen, entspannten Zügen unter dem Wasser dahin wie eine Meerjungfrau. Nur bin ich keine Meerjungfrau, da mein weißes Kleid sich so aufgebläht hat, dass ich wie eine riesige, sich ständig verwandelnde Qualle aussehen muss, eine schimmernde Kugel inmitten der See; allein, aber nicht einsam. Wunschlos glücklich. Ich schwimme noch weiter hinaus, streife die Träger meines Kleides ab und schlüpfe heraus, als streifte ich eine Haut ab. Und plötzlich bin ich völlig frei, das Kleid in meiner Hand treibt neben mir her, und das Wasser streichelt jeden Zentimeter meines Körpers. Noch immer kann ich das Dröhnen der Musik an Land hören, und wenn ich den Kopf unter Wasser halte, auch das Pochen meines Herzens. Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich treiben, als wäre ich vollkommen gewichtslos. Ich stelle mir vor, dass die Sterne winzige, nadelfeine Löcher sind, Fenster in ein anderes Universum, eine Welt, in der die Menschen auch tanzen und lachen, doch ohne zu wissen oder sich darum zu scheren, wo ein Tag endet und ein neuer beginnt. Und dann fangen sie an, die kleinen Explosionen tief in meinem Bauch, winzige Blasen Licht, die sich einen Weg zu meiner Kehle und aus meinem Mund heraus bahnen, und ich schreibe mir ins Gedächtnis, dass es DAS ist, wie es sich anfühlt. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, dass es das ist.

    Das Leben hat mir so viel mehr gegeben, als ich je gedacht hätte. Freunde, die ich heiraten könnte und für die ich sterben würde. Was habe ich getan, um das zu verdienen? Ich stelle sie mir vor, tanzend wie die in der Welt über mir; ein großartiges Universum tanzender Menschen und ich in der Mitte, tanzend in der See. Ich denke an ihn dort in der Bar an Land, wo er jetzt wahrscheinlich auch gerade tanzt und die Arme in die Luft wirft, ganz in die Musik versunken. Er entlockt mir ein Lächeln, der Gedanke an das Grinsen in seinem Gesicht und an seine schönen, mandelförmigen Augen.

    Ich schnelle durch das Wasser, schlage Purzelbäume und kann den Tang spüren, der meine Haut liebkost. Der Mond wirft irisierende Lichtstrahlen ins Wasser, was sich anfühlt, als schösse Elektrizität durch meine Beine.

    Ich müsste mir eigentlich winzig klein hier draußen vorkommen, doch so ist es nicht. Mir ist, als wäre ich größer als je zuvor und jede Zelle meines Körpers zum Platzen aufgefüllt. Ich denke an das grüne Bett tief unter mir und den kuppelförmigen Himmel über mir und stelle mir vor, ich schwebte dazwischen, festgehalten inmitten von alledem. Ein winziges, in der Umlaufbahn herumwirbelndes Wesen.

    Die Musik ist inzwischen verstummt, sodass die einzigen Geräusche nur noch die der Wellen und meiner Atemzüge und Bewegungen sind und sich alles ganz wundervoll und richtig anfühlt.

    Über mir erlöschen einer nach dem anderen die Sterne. Die Nacht weicht dem Tag. Jeden Moment wird ein brandneuer Morgen beginnen, und ich kann es kaum erwarten. KANN ES KAUM ERWARTEN.

    
    15. Juli 2005
Dinge, die ich tun will, bevor ich dreißig bin:

    
      	Mit einem exotischen Fremden schlafen (im Idealfall mit Javier Bardem). Eine Nacht berauschender, überwältigender Leidenschaft: mich in heißen Küssen unter Zitronenbäumen verlieren, angesäuselt von etwas Dickflüssigem und Hochprozentigem, dessen Name ich nicht aussprechen kann.
(* Und dies tun, ohne völlig neurotisch zu werden wegen der Frage, was es »zu bedeuten« hat.)

      	IRGENDEINEN Tanz lernen: Jive, Tango, Birdie …
Niemandem erzählen, dass ich Unterricht nehme, und sie alle dann bei irgendeinem Anlass völlig umhauen und nur lächeln, wenn sie sagen: »Oh mein Gott, Liv, du hast mir nie erzählt, dass du das kannst!«

      	Eine Fremdsprache lernen.

      	Lernen, wie man eine römische Jalousie anfertigt

      	und den perfekten Viktoria-Biskuit backt.

      	Alle Werke von William Wordsworth lesen, um beliebig viele Zeilen rezitieren zu können. (Ausgenommen »Ich wandert’ einsam wie die Wolke.«)

      	Alle sieben Scrabble-Buchstaben auf einen Schlag benutzen! WILLIAM beispielsweise wäre gut.

      	Nach Venedig fahren, aber diesmal richtig, und in Harry’s Bar einen Bellini trinken.

      	Heiße Küsse im Central Park.

      	Die Chinesische Mauer besteigen und ein bisschen Chinesisch lernen (müsste schon beim Hinaufsteigen möglich sein).

      	Vegas, Baby!

      	In Paris leben, Edith Piaf hören, Camel rauchen, Pastis trinken und eine heiße Affäre haben. Dann abreisen und mir im Pariser Gare du Nord die Augen ausweinen.

      	Lernen, wie man Augenbrauen zupft, damit sie »das Gesicht umrahmen«.

      	In der Morgendämmerung nackt im Meer schwimmen.

      	Mir ein Sixpack antrainieren (oder wenigstens ein Twopack). Auf jeden Fall etwas Besseres als das Onepack, das ich im Moment noch mit mir herumtrage.

      	Meditieren und im Moment zu leben lernen.

      	Eine Riesenparty für meine wunderbaren Freunde geben. Einfach so …

      	Lernen, Essstäbchen zu benutzen. Nach Besteck zu fragen, wird mit fast siebenundzwanzig langsam peinlich.

      	Zu einem Flughafen fahren, die Augen schließen, willkürlich ein Ziel aussuchen – und LOS! Selbst wenn es nach Stuttgart oder Birmingham geht.

      	Einen Amateurporno drehen. (Ich kann nicht glauben, dass ich das geschrieben habe.)
Nein, im Ernst. Ich kann’s nicht glauben!

    

    
    KAPITEL EINS


    6. März 2008
Williamson’s Park, Lancaster


    Mia trat auf die Bremse an dem Kinderwagen, umrundete ihn und sah nach Billy. Gott sei Dank war er endlich eingeschlafen! Seine niedlichen Pausbäckchen waren rot vor Kälte, sein Kinn schon vollgesabbert.

    Mit etwas Glück würde sie auf dem Heimweg noch Zeit für ein schnelles kleines Bier vor dem Sun haben. Immerhin war heute der Geburtstag ihrer besten Freundin, und »es wäre unhöflich, es nicht zu tun, Woodhouse, sehr unhöflich …«. Sie wusste, was ihre beste Freundin dazu zu sagen haben würde.

    »Hi, Liv.« Mia nahm ihren Rucksack ab, setzte sich auf die Bank und nahm für einen Moment den Anblick in sich auf, um sich wieder einmal dazu zu gratulieren, dass sie diesen fabelhaften Platz beim Ashton Memorial gefunden hatte, das weiß in der Sonne schimmerte wie eine kleinstädtische Variante des Tadsch Mahal. Lancaster lag unter ihnen, durchzogen vom River Lune, der wie ein silbernes, sich durch die Stadt schlängelndes Band in der Sonne schimmerte, und in der Ferne waren die Lakeland Hills zu sehen. Mia dachte oft, dass sie wie riesige, langhaarige Mammute aus uralten Zeiten aussahen.

    Sie nahm das Bierglas und die Flasche Wasser aus dem Rucksack und die Tulpen aus der Einkaufstüte, stellte das Glas auf den Boden, füllte es mit Wasser und versuchte, die gelben Blumen hübsch darin zu arrangieren. »Ha!«, sagte sie, verärgert auf sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte, eine Schere mitzubringen. Die Stängel waren zu lang für das Glas, bogen sich nach allen Seiten oder fielen aus dem Glas heraus ins Gras.

    Mia lehnte sich auf der Bank zurück und sah die Tulpen an.

    »Tja, das sieht echt blöd aus, nicht?« Dann lachte sie, vor allem über die Vorhersehbarkeit dieses Fehlschlages. Wo war Olivia Jenkins, wenn man einen Blumenstrauß gestalten musste?

    Mia rutschte zur anderen Seite der Bank, um nicht in der Nähe des Kinderwagens zu sein, und nahm das Päckchen Golden Virginia und die Blättchen aus der Jackentasche. Fröstelnd zog sie ihr Kapuzenshirt über die Knie. Warum hatte sie bei dieser verdammten Kälte keinen Mantel angezogen?

    In letzter Zeit passierte es ihr ziemlich oft, dass sie schon draußen und irgendwohin unterwegs war, bevor sie bemerkte, dass sie für das Wetter völlig ungeeignete Kleidung trug. Erst vor einer Woche war sie in der Post gewesen und hatte feststellen müssen, dass sie denkbar unpassende Schuhe trug.

    Ein leises Schuldbewusstsein beschlich sie, als sie sich eine Zigarette drehte und einen Blick auf die Rückseite des Kinderwagens warf, aber sie hörte nicht damit auf. »Augen zu und durch!«, wie Olivia sagen würde. Und bei Billys despotischer Vorgehensweise, was Schlaf anging (dass er ihr nämlich nie welchen erlaubte), war es eben entweder ab und zu ein Glimmstängel oder Adoption – andere Möglichkeiten blieben ihr nicht. So betrachtet, fühlte Mia sich schon besser und zündete die Zigarette an.

    »So, dann ist also heute dein Geburtstag, Olivia Jenkins. Happy birthday, meine Liebe.«

    Mia blies den Rauch in den klaren Märzhimmel, der geradezu zu flirren schien, so kalt war es.

    »Ja, ja, ich weiß schon, was du sagen würdest. Du solltest dich schämen zu rauchen, Mia Woodhouse, wo du jetzt doch eine verantwortungsbewusste Mutter sein solltest. Aber mal ehrlich, Liv, nach der Woche, die ich mit David Blaine dort drüben hatte – und dem Baby, das sich dem Schlaf so lange widersetzt, dass es in einer Show auftreten sollte, damit die Leute sich das ansehen können –, wärst du nachsichtiger mit mir. Außerdem kann ich dir jetzt sogar aus vollster Überzeugung sagen …«, sie hielt inne, um einen tiefen Zug zu tun, »dass diese Zigarette eine ist, die du als ›Zwanzig-Pfund-Ziggi‹ bezeichnet hättest.«

    Sie lachte – um dann ganz unversehens in Tränen auszubrechen (auch das geschah immer öfter neuerdings), weil ihr plötzlich ein Gedächtnisblitz kam: Liv mit Fraser am Strand auf Ibiza, mit diesem albernen Sonnenschutzschirm auf dem Kopf, den sie die ganzen vierzehn Tage nicht hatte abnehmen wollen, sodass sie ausgesehen hatte wie eine Rentnerin aus Florida. Und wie sie sagte: »Das ist eine Zwanzig-Pfund-Ziggi.« Womit sie ausdrücken wollte, dass die Zigarette so gut war, dass sie zwanzig Pfund dafür bezahlen würde.

    Alle hatten einen Lachanfall bekommen und nicht mehr aufhören können.

    »Erinnerst du dich, wie du das immer sagtest, Liv?« Mia schwieg einen Moment. »Auf jeden Fall habe ich gute Neuigkeiten auf dem Gebiet«, fuhr sie fort und riss sich zusammen, weil ihre Stimmung hier oben zu leicht umschlagen könnte, zumal sie unter akutem Schlafmangel litt und sie trotzdem unbeschwert und unterhaltsam bleiben wollte. Schließlich war heute Livs Geburtstag. »Fraser hat das Rauchen aufgegeben! Kannst du dir das vorstellen? Ich würde mich für ihn freuen, wenn er nicht so selbstgefällig wäre. Ehrlich, das bringt mich um. Neulich rief er um sieben Uhr morgens an – als Billy gerade wieder eingeschlafen war; ich hätte ihn umbringen können, wenn er nicht zweihundertfünfzig Meilen entfernt gewesen wäre –, nur um mir zu sagen: ›Rate mal, wo ich bin! Na, komm schon, rate mal!‹«

    »Und ich sagte: ›Keine Ahnung. Auf einer Polizeiwache? Im Zoo? Buckingham Palace?‹ Und er: ›Nein. In Hampstead Heath.‹«

    »Also meinte ich: ›Na prima. Also bist du anscheinend noch nicht im Bett gewesen nach irgendeinem tollen Abend irgendwo und rufst nur an, um mich zu nerven. Das ist nicht sehr nett von dir.‹ Aber er sagte: ›Falsch geraten. Ich bin auf der Laufbahn in Hampstead Heath.‹ Dann wiederholte er es noch einmal, falls ich nicht verstanden hatte: ›Ich bin auf der Laufbahn, wo ich ein paar Runden gelaufen bin.‹ Er klang allerdings nicht besonders außer Atem, und als ich ihn darauf hinwies, gab er’s mir gleich wieder: ›Nein, aber wieso auch? Schließlich habe ich aufgehört zu rauchen. Seit drei Wochen und fünf Tagen schon!‹ Was sich dann als der wahre Grund herausstellte, warum er mich um diese Zeit anrief. Wie gesagt, es ist einfach unerträglich, wie schrecklich selbstgefällig er jetzt ist. Fast wäre mir so schlecht geworden, dass ich in eine Tüte hätte spucken müssen. So ist Fraser neuerdings.«

    Mia blickte sich um, um zu sehen, ob sie allein war. Sie musste zugeben, dass sie sich manchmal ein bisschen blöd vorkam, wenn sie hier saß und scheinbar Selbstgespräche führte. Doch es war der einzig richtige Ort, den sie hatte – ein Ort, der Liv gehörte (wenn sie nicht jeden Monat den ganzen Weg bis zum Peterborough-Friedhof laufen wollte – und sie wusste, was Liv dazu sagen würde). Aber sie wusste auch, dass Olivia, wenn es andersrum gewesen wäre, schon Wochen vorher die ganze Truppe mobilisiert und sie alle diese mörderischen Hügel zum Williamson’s Park hätte hinaufmarschieren lassen. Und sie hätte Kuchen und Kerzen mitgebracht – und wahrscheinlich sogar einen Sängerchor, wie Mia sie kannte. Sie konnte sie sich sogar alle vorstellen: Liv ganz vorn und alles schleppend, Melody, die mit hohen Absätzen und einem etwas zu engen Kostümchen hinterherstolperte und sich beschwerte, der Kuchen sei prollig und warum sie nicht einen bei Marks gekauft hatten. Norm als Letzter, sodass er laufen musste, um die anderen einzuholen, und Anna … Nein, Anna wäre vermutlich noch nicht da gewesen, nachdem sie nach irgendeinem One-Night-Stand erst vor etwa einer Stunde das Bett in Tooting verlassen hätte, und schließlich Fraser – der reizende Fraser Morgan … Was hätte er getan? Wahrscheinlich wäre er noch schnell zum nächsten Spirituosenladen gelaufen, nachdem er in allerletzter Minute beschlossen hatte, dass der Anlass Alkohol erforderte.

    Mia dachte an Fraser, ganz allein in seiner Wohnung in Kentish Town, die er früher mit Liv geteilt hatte, und wurde von einer Flut von Zuneigung zu ihm erfasst. Der arme Fraser – sie musste ihn anrufen, sobald sie hier fertig war, weil der heutige Tag für ihn besonders schwer sein würde. Sie stellte sich vor, wie er erwachte, sich des Datums und Livs schmerzlicher Abwesenheit in der Wohnung gewahr wurde und wie die Erinnerungen ihn überschwemmten, noch schärfer und bitterer denn je. In Momenten wie diesem wünschte sie, Fraser würde nach Lancaster zurückkehren, damit sie ihn im Auge behalten konnte.

    »Tja, was gibt’s sonst noch Neues?« Mia zog ihre Ärmel über die Hände und blies darauf, um sie zu wärmen. »Oh ja … Billy. Mein Sohn. Den hätte ich doch fast vergessen! Ich kann’s kaum glauben, dass er schon beinahe acht Monate alt ist. Wo zum Teufel ist die Zeit geblieben seit seiner Geburt? Wenn ich zurückblicke, kann ich mich an nichts erinnern. Ich muss es ausgeblendet haben. Na ja, die gute Neuigkeit ist auf jeden Fall, dass er weder meine Schweineöhrchen noch mein vorstehendes Kinn geerbt hat … obwohl Letzteres im Moment noch schwer zu sagen ist bei seiner pummeligen Kinnpartie. Die schlechte Nachricht ist, dass er alles andere von Eduardo hat. Er ist buchstäblich sein Double, was mich maßlos ärgert, wie du dir sicher vorstellen kannst: die gleichen schönen grünen Augen, die dicht zusammenstehenden brasilianischen Augenbrauen, der gleiche schmollende Gesichtsausdruck, wenn er nicht kriegt, worauf er ein Recht zu haben glaubt … Ich hoffe nur bei Gott, dass er nicht auch Eduardos absolute Respektlosigkeit Frauen gegenüber geerbt hat.

    Ach, Olivia, warum habe ich nicht auf dich gehört, als du sagtest, ›vertraue keinem Mann, der sogar drinnen eine Sonnenbrille trägt‹? Eduardo hat sich als nutzloser Gockel herausgestellt, was nicht weiter überraschend ist, aber in irgendeinem Teil meines erbsengroßen Hirns habe ich wohl doch gedacht, er würde sich noch ändern. Was er jedoch leider nicht getan hat. Seit ich Billy habe, hat er ihn acht Mal gesehen. Acht Mal in fast acht Monaten! Erbärmlich, was?«

    Mia konnte wieder die vertraute Wut in sich aufsteigen spüren, Wut von der Sorte, die sie in Versuchung führte, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen – oder vielmehr in Eduardos dämliches Gesicht. Es war dieses unerträgliche Gefühl der Ungerechtigkeit, das sie stets ergriff, wenn sie an Eduardo dachte. Was sie jedoch wirklich auf die Palme brachte, war, dass er eigentlich nur ein Sommerflirt hatte sein sollen und nicht der (völlig unbrauchbare) Vater ihres Kindes. Sie war etwa ein Jahr mit ihm zusammen gewesen, als sie schwanger geworden war, doch sie hatte immer gedacht, er sei »gut genug für den Moment« und die Beziehung würde ohnehin irgendwann im Sand verlaufen. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie sogar irgendwie ganz fest damit gerechnet.

    Zu Anfang hatten sie ständig Krach gehabt, doch obwohl sie sich heute schämte, es zuzugeben, hatte ein Teil von ihr das für cool und romantisch gehalten. Wenn sie in ihren Zwanzigern keine temperamentvolle Beziehung zu einem heißblütigen Latino haben konnte, wann denn dann? Sie hatte sich Eduardo und sich in einem dieser ausländischen Schwarz-Weiß-Filme vorgestellt, für die sie eines Tages gern ein Drehbuch schreiben würde, in dem nicht viel mehr passierte, als dass zwei sehr schöne Menschen sich in einem spartanischen Zimmer in der Provence, in Andalusien oder … na ja, auf jeden Fall irgendwo, wo’s heiß war, stritten. Das hatte sich nicht ganz auf eine Wohnung in Acton übertragen lassen, in der es permanent nach Eintopf roch. Aber dann war sie schwanger geworden, und wäre es nach ihr gegangen, hätte sie sich für einen Abbruch entschieden. Doch da war auf einmal Eduardos katholische Erziehung auf den Plan getreten. Was er ihr sagte, flößte ihr Schuldbewusstsein ein: Es ist ein Leben, Mia, sobald die Zellteilung beginnt. Damals war sie darauf hereingefallen und hatte wirklich gedacht, sie wollte dieses Baby, und es würde ihre Bindung vielleicht sogar festigen. Heute war ihr klar, dass Eduardo es darauf hatte ankommen lassen, aber das war sehr eindrucksvoll ins Auge gegangen.

     »Wie auch immer …« Mia befahl sich, sich zu bremsen. Sie hatte sich geschworen, den heutigen Geburtstagsbesuch auf Livs Bank nicht zu einem Schimpf-Marathon über Eduardo werden zu lassen, doch dummerweise war sie schon wieder mittendrin.

    »Es ist nun mal so, dass er, egal, was ich auch von ihm halte, Billys Dad ist, nicht? Und ich will, dass Billy eine Beziehung zu seinem Dad bekommt. Nur bin ich mir leider gar nicht sicher, dass auch sein Dad eine Beziehung zu ihm will, was das Traurigste von allem ist. Aber hey, wir werden ja sehen, nicht? Er hat mir versprochen, dass er heute um fünf Uhr da sein wird, um Billy über Nacht zu sich zu nehmen, weil alle zu deinem Geburtstag kommen.

    Was mich zu allen anderen bringt, denn ich denke mal, du wirst ein Update wollen: Also, fangen wir an mit Anna. Du wirst dich freuen zu hören, dass alles noch genauso ist wie in den Zeiten in der Twelve Station Road, Liv, nur dass sie jetzt nördlich des Flusses wohnt und es anderen armen, unaufdringlichen Mitbewohnern antut. Sie hat immer noch eine etwas zweifelhafte Hygiene, läuft mit Zahnpasta auf ihren Pickeln herum, kratzt Plaque von ihren Zähnen, wenn sie glaubt, du schaust nicht hin, und isst Gurken direkt aus dem Glas. Und trotzdem brezelt sie sich nach wie vor auf, um wie Florence Welch auszusehen – was sagt man dazu?

    Sie liest auch noch immer The Economist im Bett – als hätte uns das je beeindruckt –, und ich behaupte nach wie vor, dass sie keinen blassen Schimmer hat, worum es in der Zeitung geht. Aber wir lieben Anna Spanner, weil sie ein Schatz ist. Oh, und sie ist natürlich noch immer Single, wie du dir sicher vorstellen kannst.

    Wen haben wir denn noch? Melody und Norm … Tja, in dem Bereich hat sich alles verändert seit Melodys totaler Verwandlung vom Indie-Mosher zur Spitzenanwältin (wie du dir denken kannst, war Norm viel beeindruckter von der Indie-Mosher-Version). Ansonsten schlagen sie sich gut, die beiden: Norm ist heute ›Event-Berichterstatter‹ beim Visitor. Ich weiß! Schnapp ihn! Natürlich bringt ihm das nur ein paar Kröten ein, und gelegentlich muss er auch sensationelle Titelstorys über den hundertsten Geburtstag irgendwelcher Leute schreiben, doch den Rest der Zeit kann er umsonst zu allen möglichen Auftritten gehen, und deshalb beklagt er sich auch nicht. Sie haben ein protziges, dreistöckiges Stadthaus in diesem Nobelviertel an der Uni. Offensichtlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis all diese Zimmer mit Mini-Normantons gefüllt sein werden. Fraser vermutet, dass sie Zwillinge bekommen werden: einen Jungen, der wie Melody aussieht, und ein Mädchen, das Norm aufs Haar gleicht.

    Es hört sich vielleicht komisch an, Liv, aber es ist fast so, als hätte Melody, als sie das Reisen aufgab und aus Ibiza zurückkam, ihr Jurastudium begonnen und sich gesagt: ›So, und jetzt will ich erwachsen sein.‹ Denn buchstäblich von einem Tag auf den anderen verschwanden Glimmstängel und Drogen – obwohl du froh sein wirst zu hören, dass sie noch immer unmäßige Mengen Cidre trinkt. Wenn du heutzutage zu ihnen gehst, ist es, wie im Warteraum einer Schönheitsfarm zu sitzen.

    Überall im Haus ist dieser Duft nach Räucherstäbchen – einen halben Kilometer entfernt kannst du schon Maiglöckchen riechen, und alles ist aus tristem, beigefarbenem Stein. Und ich meine nicht nur das Haus. Arctic Monkeys, Green Day und die Foo Fighters sind Geschichte, heute gibt’s nichts anderes mehr als Norah Jones. Selbst ich, die Musikbanausin, weiß, dass du nicht begeistert davon wärst.

    Oh, und Melody gibt jetzt diese Partys für ›anspruchsvolle Köche‹, die so was Ähnliches wie Tupper-Partys sind, aber für Küchengeräte, und wo du fünfzig Pfund für eine Knoblauchpresse hinlegen musst. Norm ist immer noch der Alte, Gott sei Dank – er ist gewöhnlich in einem leichten Rauschzustand, um dies alles auszublenden, doch die ›Veränderung‹ hat auch schon bei ihm begonnen. Melody fing an, ihm Klamotten aus Läden wie Aquascutum und Gap zu kaufen (sie nennt ihn ›DEN Gap‹), und daher trägt unser Norm – noch ganz Neunziger, aber cool mit seinen Koteletten –, jetzt Chinos und eine Englischleder-Jacke. Voll daneben, in so mancher Hinsicht.

    Ansonsten bekommt die Mutterschaft mir gut, auch wenn es so ist, als lebte man mit einem faschistischen Diktator, und manchmal kriege ich sogar einen Hauch von meinem eigenen Körpergeruch mit, denn ich kann dir sagen, dass es nicht gerade leicht ist, morgens zu duschen, wenn du ein Baby an dir dranhängen hast. Aber Billy bringt mich zum Lachen, Liv. Und er ist wirklich süß, auch wenn er wie sein Dad aussieht. Wenn ich dir Mutterschaft beschreiben müsste, würde ich sagen: Stell dir vor, wie es ist, jemanden in einer Sekunde aus dem Fenster werfen und ihn in der nächsten schier vor Liebe auffressen zu wollen. Und wie Mrs. Durham mir neulich sagte (Mrs. D. ist eine alte Dame, um die ich mich dienstags kümmere und die ganz schön ungepflegt ist, kann ich dir versichern. Erst neulich fand ich ein Stückchen Katzenkot in ihrer Unterhose!) … Na ja, jedenfalls sagte sie: ›Man wird nie …‹«

    Hier brach Mia ab, weil es sie plötzlich traf, was Mrs. Durham zu ihr gesagt hatte: »Man wird nie wirklich erwachsen, wenn man nicht selbst ein Kind gehabt hat.«

    Aber andererseits gab es natürlich auch Leute, die nicht einmal die Chance bekamen, erwachsen zu werden.


    ♥


    Billy schlief noch, als Mia die Bank verließ. Es war ein Uhr mittags – er hatte eine halbe Stunde geschlafen, und wenn sie ihr Glück zu nutzen wusste, blieb ihr wahrscheinlich noch eine weitere halbe Stunde. Mia hielt den Kinderwagen gut fest, als sie den steilen Hang vom Williamson’s Park hinunterging, weil der Wind so stark von hinten blies, dass er sie ins Laufen brachte. Es war eine ihrer größten Ängste, einmal versehentlich den Buggy loszulassen und hilflos mitansehen zu müssen, wie Billy in den Verkehr hinunterjagte. Allein der Gedanke daran machte sie ganz atemlos vor Panik.

    Schließlich erreichte sie die Stadt, wo das Gehen leichter war. Die Osterferien hatten begonnen, und die Studenten waren heimgefahren. Mia mochte Lancaster am liebsten so – ohne Achtzehnjährige mit weit mehr Selbstvertrauen, als ihnen guttat. So konnte sie wieder so tun, als wäre es ihre Stadt – ihrer aller Stadt wie damals, als die sechs Freunde noch gestrotzt hatten vor Selbstvertrauen und es sich so angefühlt hatte, als gehörte ihnen auch tatsächlich alles.


    Derselbe Tag
Kentish Town, London


    »Psst, beweg dich nicht!«

    Noch halb im Schlaf, hatte Fraser Morgan das undeutliche Gefühl, mit vorgehaltener Waffe in seinem eigenen Bett festgehalten zu werden. Irgendetwas presste sich jedenfalls an seinen Rücken. Und er hatte eine Erektion, was schon ein bisschen seltsam war. Denn wie konnte er eine Erektion haben, wenn sein Leben in Gefahr war?

    »Ist das schön, Schatz? Hm?«

    Erst als die Stimme wieder sprach und Fraser eine warme Flut von Atem ins Ohr blies, der so gottverdammt nach Alkohol stank, dass er schlagartig erwachte, traf ihn die Wahrheit wie ein Stein am Kopf. Oder war es am Rücken?

    KAREN. Fraser riss die Augen auf.

    Karen Palmer aus dem Bull war in seinem Bett. Sie war nackt und presste ihr Becken an ihn, während sie mit seinem Penis spielte, was eigentlich gar nicht unangenehm war …

    Trotzdem lag Fraser reglos da, blinzelte ins Halbdunkel und starrte den Radiowecker auf seinem Nachttisch an: 10 Uhr 53, 6. März 2008.

    Der sechste März.

    Er schloss die Augen wieder.

    Oh Gott! Wie hatte er das geschehen lassen können? Wann genau in der vergangenen Nacht hatte er das für eine gute Idee gehalten?

    »Ich fragte, ob das schön ist?« Karen schnurrte förmlich, als sie jetzt seinen Nacken küsste – und seine Haut mit purem Alkoholdunst überzog. Fraser versuchte, etwas zu sagen, doch es kam ein paar Oktaven höher als gewollt heraus, sodass er wie ein pubertierender Junge kurz vor dem Stimmbruch klang. Verlegen räusperte er sich und versuchte es erneut.

    »Ja, das ist … ähm … schön.«

    Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! Panik erfasste ihn. Wie zum Teufel sollte er sich aus dieser Situation herauswinden? Und wie war er überhaupt hineingeraten?

    »Gut, gut, das höre ich gern. Und lauf mir nur ja nicht weg, Süßer! Ich muss nur kurz aufs Klo, aber ich bin gleich wieder zurück und mache weiter.«

    Karen beugte sich über ihn, küsste ihn auf die Wange und stand auf.

    Fraser wandte den Kopf, sehr langsam nur, und trotzdem tat es höllisch weh. Doch abgesehen davon geschah es gerade rechtzeitig, um ein – das konnte man nicht anders sagen – ziemlich umfangreiches Hinterteil durch die Badezimmertür verschwinden zu sehen.

    Zum Teufel noch mal! Fraser drehte sich auf den Rücken, zog sich das Federbett über den Kopf und stieß den Atem aus, den er – so kam es ihm zumindest vor – seit dem Erwachen angehalten hatte. Gott, wie elend er sich fühlte! Sein Herz hämmerte, und sein Kopf dröhnte, als er versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht zu rekonstruieren. Seine Erinnerungen waren sehr verschwommen, aber Bier, Wein und Tequila kamen darin vor, sogar ein Yoga-Kopfstand, den Karen ihm gezeigt und den er probiert hatte, bevor er den Couchtisch zerbrochen hatte und dabei um ein Haar auch sein Genick. Deshalb tat ihm der Nacken so weh.

    Fraser erinnerte sich undeutlich, dass er danach für einen kurzen Moment zur Besinnung gekommen war – vermutlich durch den Blutandrang in seinem Hirn – und ihr gesagt hatte: »Komm schon, du wirst doch nicht mit einem wildfremden, betrunkenen Mann ins Bett gehen wollen …« Aber da zog sie schon ihre Bluse aus (die, wie er etwas beunruhigt bemerkte, definitiv das war, was man eine Bluse nennen würde). Aber sie hatte sich in ihrem weißen BH, von dem Fraser noch gedacht hatte, dass sein Kopf hineinpassen würde, aufs Bett gesetzt und geantwortet: »Oh, ich denke schon, dass ich das will.«

    Also hatte er zumindest einen Versuch unternommen, es zu vermeiden. Trotzdem blieb die Tatsache, dass er mit Karen geschlafen hatte. Dass er mit der Frau, die an der Bar im Bull arbeitete, im Bett gewesen war – aber war das wirklich so schlimm? Sie war kein Albtraum, sondern eigentlich sogar ein richtig nettes Mädchen. Gott wusste, wie oft sie ihn in den letzten achtzehn Monaten vom Fußboden des Pubs aufgelesen und in ein Taxi gesetzt hatte, lange nach der Polizeistunde und einer weiteren Nacht, in der er seinen Kummer in Alkohol ertränkt und jedem, den er dort hatte finden können, die Ohren vollgeblasen hatte – in erster Linie natürlich ihr.

    Andererseits jedoch war sie schon zweiundvierzig. Himmelherrgott, Fraser, zweiundvierzig! Das war praktisch mittleres Alter. Alt genug, um seine Mutter zu sein … oder mit ziemlicher Sicherheit doch in einigen Vierteln ihrer Heimatstadt Hull. So alt wie … Fiona Bruce.

    Er erschrak, als er sich an ein Gespräch erinnerte – oder an den Teil, wo Karen ihn gefragt hatte, wie alt er sie schätzte, und er erwidert hatte (in dem Glauben, ihr zu schmeicheln, weil das gewesen war, bevor das Bier ihm die Sicht vernebelt und er nicht mal daran gedacht hatte, mit einer Frau in den Vierzigern etwas anzufangen): »Keine Ahnung? Zweiundvierzig? Dreiundvierzig?« Und sie hatte ihn angeblinzelt und gesagt: »Zweiundvierzig«, worauf ein unangenehmes Schweigen gefolgt war, bevor er schnell das Thema gewechselt und von … DELFINEN angefangen hatte! Oh Gott, wie konnte er die Delfine vergessen haben? Karen aus dem Bull hatte irre lange Fingernägel mit darauf aufgemalten Delfinen. War das etwas Normales bei Frauen, und er hatte so etwas nur noch nie gesehen?

    Wieder zuckte er innerlich zusammen, als er sich an andere Teile des Gesprächs erinnerte: Karen hatte gesagt, sie habe in einem Tierasyl in Florida einen Delfin adoptiert, der für sie das Baby sei, das sie nie gehabt hatte. Und daraufhin hatte er ihr, um interessiert und engagiert zu erscheinen, erzählt, er sei in Sansibar mit Delfinen geschwommen. Was natürlich eine Lüge war. Eine sinnlose und glatte Lüge. Bisher war er nicht einmal in Sansibar gewesen. Warum zum Teufel hatte er das gesagt?

    Oh Gott, da war sie wieder und kam auf das Bett zu, nackt bis auf einen schwarzen Spitzenslip, der größtenteils zwischen ihren Pobacken verschwunden war, und mit den Händen unter ihren mächtigen, Himmel, nein, gigantischen Brüsten! Fraser setzte sich auf, zog das Federbett bis unters Kinn und brachte sich in die unerotischste und abweisendste Pose, zu der er fähig war. Aber sie stieg trotzdem zu ihm ins Bett, und darum rutschte er schnell zur Wand hinüber.

    »So«, sagte er munter. »Kaffee?«


    ♥


    Fabelhaft. Es gab kein besseres Gefühl, beschloss Mia zehn Minuten später, als sich mit einem kleinen Bier und einem noch immer schlafenden Baby hinzusetzen – auch wenn es fünf Grad unter null war und ein starker Wind wehte. Nur so überstand sie neuerdings die Woche, indem sie hier und da ein bisschen Zeit für sich fand und sie hütete wie Gold. Zumindest das hatte man als alleinerziehende Mutter – man lernte die Zeit zu schätzen, die man für sich selbst erübrigen konnte. Was hatte sie nur vor Billys Geburt mit all der Zeit angefangen? Wahrscheinlich hatte sie sie mit Arbeiten und Trinken verbracht. Und nicht zu vergessen mit Gesichtsmasken.

    Manchmal träumte Mia von ihrem alten Leben, bevor sie bei Eduardo in Acton eingezogen war – was keine ihrer besten Ideen gewesen war –, und Liv bei Fraser, um die Lehrerinnenstelle in Camden anzutreten; als sie, Liv und Anna sich noch eine Wohnung in Clapham geteilt hatten und sie, Mia, den lieben langen Tag als Assistentin im Art Department bei Primal Films gearbeitet hatte.

    Manchmal erwachte sie, wenn es noch dunkel war, und dachte, sie wäre wieder in ihrem alten Schlafzimmer auf dem Ikea-Futon und hätte nur noch zehn Minuten, um schnell etwas anzuziehen, bevor sie ins Auto sprang und durch die stille Stadt zu einem weiteren Dreizehn-Stunden-Tag zu den Shepperton Studios fuhr. Sie hatte diese Zeit geliebt. Sogar die damit verbundene Erschöpfung hatte sie geliebt, weil es eine kribbelige Art Erschöpfung war und völlig anders als die bleierne Müdigkeit, die mit der Mutterschaft einherging.

    Noch halb im Schlaf, stellte sie sich dann vor, dass der Lärm von Liv und Anna kam, die unten in ihrer düsteren viktorianischen Küche mit dem langen Tisch herumhantierten, an dem sie alle sechs so viele Stunden zusammengesessen und getrunken hatten. Aber dann kam sie zu sich und merkte, dass es Billy war, der weinte, und dass sie beide allein waren in ihrem schachtelartigen Neubau-Apartment in Lancaster mit seiner Raufasertapete und dem allgegenwärtigen Laminatboden.

    Dennoch war es besser geworden in letzter Zeit. Ja, die Dinge hatten sich auf jeden Fall verbessert. Gelegentlich fragte sie sich jedoch noch immer, ob ihr Sohn sie nicht besonders hoch einschätzte oder nicht sonderlich beeindruckt war von dem ganzen Zustand, mit ihnen beiden so ganz allein in einem winzigen Apartment und einem Dad, der nur dann auf der Bildfläche erschien, wenn ihm danach zumute war.

    Mia wusste eigentlich immer noch nicht, wie sie mit Billy reden sollte, und merkte oft, dass ihr die Worte fehlten, wenn sie mit dem Kind allein war. Sie staunte über Mütter, die ganz unbefangen in der Öffentlichkeit mit ihren Babys gurren und turteln konnten, wohingegen sie sich oft bloß wie ein Depp vorkam. Dann pflegte Billy diesen Ausdruck des »vernachlässigten kleinen Jungen« aufzusetzen, als wollte er sagen: »Ist das wirklich alles, was du kannst?« Mia fragte sich in solchen Momenten jedes Mal, ob sie überhaupt für die Mutterschaft geschaffen war.

    Aber zumindest war die Panik nicht mehr da. Sie sorgte sich nicht mehr jede Nacht darum, dass er sterben könnte, was immerhin schon etwas war. Nachdem Melody und Norm jetzt wieder in den Norden nach Lancaster gezogen waren, boten sie ihr manchmal Hilfe an. Das war wirklich reizend, auch wenn Melody sie verrückt machte mit ihren Bemerkungen, Mutterschaft sei irgendwie »romantisch« und Mia wie J. K. Rowling und schreibe ein preisverdächtiges Filmskript in einem eisig kalten Apartment, das zu heizen sie sich nicht leisten konnte. In Wirklichkeit schrieb Mia jedoch überhaupt nichts, sondern las nur das OK!-Magazin, trank zu viel Wein in einem Apartment, das zu heizen sie sich nicht erlauben konnte, und fühlte sich schrecklich schuldig, weil ihr Gehirn wahrscheinlich mittlerweile schon halb abgestorben war.

    Mia zog sich die Kapuze über den Kopf, trank einen Schluck Bier und nahm ihr Handy aus der Tasche, weil sie Fraser eine SMS schicken wollte, um zu fragen, ob er noch bereit sei für heute Abend, und herauszufinden, wie er den Tag bisher überstanden hatte. Als sie auf ihr Display schaute, war dort eine Nachricht von Anna:


    War gestern Abend bei einer Party in Kidderminster und komme VIELLEICHT ein bisschen später, aber ich WERDE da sein. Versprochen. Fangt ohne mich an! Spanner X


    Mia verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass »VIELLEICHT« sich mit »Bin noch immer in Kidderminster und werde zwei Stunden später kommen« übersetzen ließ. Seufzend schrieb sie ihre Nachricht an Fraser und fragte sich, ob ihr wohl Zeit für ein weiteres Zigarettchen blieb.

    Dann klingelte ihr Telefon. Es war Eduardo, und sofort sank ihr das Herz. Tu mir das nicht an!, dachte sie. Bitte, bitte, tu mir das nicht an! Nicht heute Abend! Und zu allem Übel hatte sein Anruf auch noch Billy aufgeweckt.

    »Hi, Eduardo«, meldete sie sich.

    »Ich bin’s.«

    »Das habe ich schon mitbekommen.«

    Sie ermahnte sich, einen neutralen Tonfall zu bewahren, doch das war schwer – sehr, sehr schwer.

    »Was ist los?«, fragte er.

    Oh, hau ab, Mann!, war sie versucht zu antworten. Warum musste er immer diesen anklagenden Ton anschlagen?

    »Nichts ist los.«

    »Warum weint Billy dann?«

    Weil ich ihn gerade erwürge, Herrgott noch mal! Er ist ein Baby, und Babys weinen nun mal. Das würdest du wissen, wenn du mal ein bisschen Zeit mit deinem Sohn verbringen würdest.

    »Wo bist du?«, fragte Eduardo scharf, bevor sie Zeit hatte zu antworten.

    »Im Pub.«

    Er schnaubte.

    »Im Pub?«

    Ja. Wir trinken ein Bierchen – eigentlich sogar drei und als Absacker vielleicht noch einen Tequila. Aber Mia war klug genug, das nicht laut zu sagen. Sie durfte Eduardo nicht verärgern. Sie brauchte ihn, und das war das Ärgerlichste überhaupt.

    Eduardo seufzte auf diese leidgeprüfte Weise, die so typisch für ihn war. Allein schon dieses Seufzen verriet ihr, was als Nächstes kommen würde.

    »Na ja, wie auch immer, hör mal, Mimi …«

    Mimi? Hör verdammt noch mal auf, mich so zu nennen!

    »… gerade von der Arbeit angerufen und …«

    »Nein!« Mia fühlte die Wut wie Galle in ihrer Kehle aufsteigen. »Komm schon, Eduardo, das tust du mir nicht an!«

    Billy heulte inzwischen laut und anhaltend und rieb sich die Augen, während Mia den Kinderwagen hin und her schob, um den Kleinen zu beruhigen.

    »Du weißt, wie wichtig dieser Abend für mich ist und was für ein Tag heute ist. Du weißt es schon seit Ewigkeiten!«

    Schweigen.

    »Mia, dir ist doch wohl klar, dass ich keine Wahl habe, oder nicht?«

    Oh Gott, wie sie es hasste, dieses ewige »oder nicht?«, das er ans Ende eines jeden Satzes setzte, sehr subtil und dennoch wirkungsvoll genug, um immer wieder Selbstzweifel in ihr zu wecken. »Ich brauche das Geld. Ich bin mit der Miete im Rückstand, verzweifle hier beinahe und kann mir nicht den Luxus leisten …«

    Luxus? Ha! Erzähl du mir nichts von Luxus, du verlogener, manipulativer Mistkerl!, dachte Mia, stand aber da im heulenden Wind, Billys Geschrei in den Ohren, und wusste, dass es sinnlos war zu widersprechen.

    »Was auch immer, Eduardo«, sagte sie. »Ich hab keinen Bock mehr auf deinen Mist. Geh! Geh arbeiten!«

    Dann legte sie auf, und Tränen der Wut und der Enttäuschung liefen ihr übers Gesicht. Was sie jetzt wirklich gern getan hätte, war, ihre beste Freundin anzurufen, nur war das ja leider nicht mehr möglich.


    ♥


    Wo waren die Zigaretten? Fraser stand im Bademantel in seiner eisig kalten Küche und durchwühlte die Schubladen. Er hätte schwören können, dass er hier drinnen ein paar versteckt hatte. Der Kühlschrank, dachte er. Vielleicht hatte er sie obendrauf gelegt. Ganz hinten, damit er nicht in Versuchung kam, sie aber trotzdem da sein würden für eine echte Notfallsituation wie diese. Für Momente wahrer Not.

    Er tastete die Kühlschrankoberfläche ab, konnte dort jedoch nichts fühlen. Vielleicht waren sie hinten heruntergefallen? Entschlossen stemmte er die Füße auf den Boden und schlang die Arme um den Kühlschrank, um ihn wegzurücken, wobei er die Kälte des Geräts an seiner heißen, vom Alkohol verpesteten Haut genoss und dachte, dass es vielleicht ganz nett wäre, ein paar Minuten hierzubleiben, nur er und der Kühlschrank in ihrer ebenfalls sehr kühlen Umarmung. Er zog und zerrte an dem Apparat, war aber zu schwach, zu unausgeschlafen und viel zu verkatert, um ihn zu bewegen. Als er ihn schließlich wieder losließ, sprang die Tür auf, und eine Gurke flog heraus und traf ihn an der Brust wie ein Geschoss.

    Fraser gab es auf und lehnte sich schwer atmend und mit dröhnendem Kopf an die Arbeitsfläche der Küche, um zu überlegen, was er sonst noch tun könnte. Schnell zu dem Laden an der Ecke flitzen und Zigaretten kaufen? Und dann ein paar Runden laufen und einfach nicht zurückkommen? Ah, aber das funktionierte eigentlich nur, wenn man bei jemand anderem zu Hause war, oder?

    Vergiss es! Vergiss es, du Idiot!

    Er hielt sich eine ordentliche Standpauke, streng, doch nicht unfreundlich. Und er wusste auch, an wen ihn das erinnerte.

    Fraser presste sich die Handballen ans Gesicht, schob die Haut nach oben und betrachtete sich in der fettigen Mikrowellentür, als könnte er, wenn er es nur lange genug tat, seiner eigenen Haut entkommen. Er dachte an den Abend, bis zu dem er noch ungefähr acht Stunden hatte, bevor er in den Pub gehen und seinen Freunden gegenübertreten musste. Gott, er hätte sonst was durch die Gegend schmeißen können!

    Was Fraser jedoch wirklich störte, war, wie wohl sich Karen in seinem Bett zu fühlen schien. Wie zufrieden sie aussah. Ohne das kleinste Anzeichen von Zittern oder eines Katers nach der Trinkerei von gestern Nacht.

    Wäre sie nur irgendeine Bardame gewesen, die gern flirtete und jemanden für eine heiße Nacht gesucht hatte, wäre das in Ordnung gewesen. Nicht nur in Ordnung, sondern bestens; zumindest hätte Fraser sich weniger schuldig gefühlt. Aber sie mochte ihn, und das schon sehr, sehr lange, hatte sie ihm letzte Nacht gestanden. Was einfach großartig war, besser hätte es gar nicht kommen können, ha!

    Fraser dachte über seine Möglichkeiten nach:


    Nett sein, mit ihr frühstücken gehen und nach ihrer Telefonnummer fragen, um sie dann niemals anzurufen. Natürlich bedeutete das, dass er im Bull nie wieder trinken könnte; zumindest würde er sich, wenn er es doch tat, verkleiden müssen. Er versuchte, sich kurz vorzustellen, wie sich das auf seinen Kopf auswirken würde, und kam zu dem Schluss, dass es unmöglich war.


    Ihr sagen, er ginge aus (was er ja auch vorhatte, nur eben nicht in den nächsten vier Stunden, doch das brauchte Karen ja nicht zu wissen), oder warten, bis sie außer Sicht war, und dann wieder ins Bett gehen. Der Gedanke an sein Bett, jetzt gleich und ganz allein für sich, war ungemein verlockend. Wirklich sehr verlockend.


    Ihr die Wahrheit sagen: dass es ihm leidtat und sie zwar ein reizendes Mädchen war, er aber sturzbetrunken gewesen war und es niemals dazu hätte kommen dürfen, weil er immer noch um seine Freundin trauerte. Und ob sie nicht nur Freunde sein könnten?

    Streich das! Du willst nicht mit ihr befreundet sein.


    Na ja, im Moment klangen alle drei Optionen scheußlich. Besonders letztere. Er war sicher, dass die für Tränen sorgen würde, und das Letzte, womit er heute klarkäme – gerade heute –, waren die Tränen einer Bardame, die er kaum kannte.

    Norm. Das war der Mann, den er brauchte: der nüchterne, unvoreingenommene, stets entspannte Norm. Der Norm, den er seit seinem neunten Lebensjahr kannte.

    Fraser nahm sein Handy, setzte sich im Bademantel auf den Küchenboden und schrieb Norm eine SMS:


    Jetzt rate mal, wer heute mit Karen aus dem Bull im Bett erwacht ist? Was bin ich für ein Idiot! Mir zerspringt der Kopf. Brauche ein bisschen Norm-Weisheit.

    Sofort kam eine Antwort:


    Du bist ein Idiot.


    Fraser stöhnte und lachte zugleich – er wusste, dass Norm es nicht wirklich ernst meinte und diese Ebene echter Schroffheit unter seinem Niveau war.

    Deshalb schrieb er rasch zurück:


    Ich weiß, das ist nicht normal. Und dann noch ausgerechnet heute! Was ist los mit mir?


    Er hielt das Telefon in der Hand und wartete auf eine Antwort, als ihm etwas ins Auge fiel: das Foto von Liv, das mit einem Magneten in Form einer Bierflasche an der Kühlschranktür befestigt war. Er griff danach und hielt es ins Licht. Es war sein Lieblingsfoto von ihr. Es war auf einer Kostümparty zu Annas dreiundzwanzigstem Geburtstag aufgenommen worden, auf der alle irgendwie die Londoner U-Bahn-Stationen hatten darstellen sollen und Liv als Maida Vale gegangen war.

    »Ich habe mir einfach nur einen Schleier genäht …!«, hatte sie mit stinkvornehmem Akzent wie eine steife Fernsehmoderatorin aus den Siebzigern gesagt, als sie vor seiner Tür erschienen war. Selbst jetzt noch musste Fraser bei der Erinnerung daran lachen.

    Er starrte das Foto an. Liv trug ihren selbst genähten Schleier und ein Dienstmädchenkostüm, das ihre hübschen Schenkel zeigte – sie hatte fantastische Beine gehabt –, und das am Hals tief ausgeschnitten war (auch ihr Dekolleté war fabelhaft gewesen). Einen Cocktail mit Schirmchen in der Hand, stand sie in einer frechen Ansichtskartenpose da, mit einem übertriebenen Augenzwinkern und halb geöffnetem Mund, der ihre schönen Zähne offenbarte. Liv hatte die besten Zähne gehabt, die man sich nur vorstellen konnte: groß, natürlich weiß und mit einer winzigen Lücke in der Mitte. Das war Frasers liebster Teil von ihr gewesen – diese kleine, sexy Zahnlücke. Er strich die schon etwas umgeknickten Ecken des Fotos glatt, küsste es und befestigte es wieder an seinem Platz.

    Dann kam eine Textnachricht von Norm:


    Entspann dich, Junge! Nichts ist heute normal, für keinen von uns. Wir sehen uns um 8 im Merchants, du Esel. Umarmungen und Küsse, Norm x


    Fraser grinste und schüttelte den Kopf. Umarmungen und Küsse? Norm war so ein Dussel. Dann stand er so schnell auf, dass ihm das Blut in den Kopf schoss und er ihn für einen Moment zwischen die Knie legen musste, um nicht ohnmächtig zu werden. Erst nach einer Weile ging er die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf und schickte sich an, die Suppe auszulöffeln, die er sich mit Karen eingebrockt hatte.

    
    KAPITEL ZWEI


    Am selben Abend
Lancaster


    Es war schon nach acht, als Mia mit Billy das Merchants betrat. Aus irgendeinem Grund musste sie an den Film Guck mal, wer da spricht denken und zuckte zusammen, als sie sich vorstellte, was ihr Sohn gerade denken musste: Zweimal an einem Tag im Pub, Mum, und jetzt auch noch am Abend? Klasse! Sie wünschte, sie könnte es ihm erklären, ohne verbittert und verlassen zu klingen. Das war es, was Mia an dieser ganzen Situation am meisten ärgerte: die Möglichkeiten für fatale Verhaltensmuster, die sie enthielt, wie mitten auf der Straße Eduardo anzuschreien, ihn am Telefon abzuwürgen, Rachepläne zu schmieden oder sogar an Mord zu denken. Neuerdings verbrachte sie viel zu viel von ihrer Zeit damit und kam sich allmählich vor wie eine Mitwirkende aus Coronation Street.

    Natürlich machte es sie sauer, wenn Eduardo sie mal wieder hängen ließ, aber heute Abend kam es ihr besonders grausam vor. Obwohl sie nicht dazu neigte, sich allzu lange in Selbstmitleid zu ergehen, konnte sie nicht umhin, sich ein bisschen zu bedauern, als sie Billy unter den gemütlichen, von Kerzen erhellten Bögen im Lokal hindurchschob und sich nach ihren Freunden umsah.

    Dies war ein Abend, ein einziger Abend im ganzen Jahr, zur Erinnerung an ihre beste Freundin, die sie nicht einmal mehr hatte, und Eduardo dachte, die Kunden von Bella Italia bräuchten ihn mehr als sie? Und sie hatte ein Kind von diesem Mann bekommen?

    Mia hatte überlegt, ob sie absagen sollte – es gab niemand anderen, den sie anrufen konnte, um auf Billy aufzupassen, da Melody ja schließlich auch kam, doch sie war zu wütend, zu traurig und zu sehr in Gefahr, sich allein einen Rausch anzutrinken, wenn sie heute Abend zu Hause blieb. Außerdem wollte und musste sie hingehen. Sicher würde Bruce, der Besitzer des Lokals, doch ausnahmsweise mal ein Auge zudrücken, was die Regeln an der Babyfront anging?

    Aber vielleicht ja auch nicht – nicht nach dem Treffen vom letzten Jahr, das ziemlich aus dem Ruder gelaufen war. Melody und Anna hatten viel zu viel getrunken und waren so fürchterlich weinselig geworden, dass sie am Ende regelrecht getorkelt waren und sich aneinandergeklammert hatten wie zwei in Tränen aufgelöste Wracks. Die Leute hatten sie ganz unverhohlen angegafft, und Mia hatte gemerkt, dass diese öffentliche Zurschaustellung des Kummers ihrer Freundinnen ihr ausgesprochen peinlich war.

    Norm war ungewöhnlich still gewesen. Er hatte kaum ein Wort gesagt und den ganzen Abend an der Musikbox verbracht, wo er in einem fort Green Day spielte (er und Liv waren immer große Fans der Band gewesen), bis er von einem toughen Einheimischen angebrüllt worden war, die beschissene Platte zu wechseln. Daraufhin beschloss Fraser – ebenfalls sturzbetrunken –, den Kerl zu verprügeln, und handelte sich damit nicht nur zwei gebrochene Finger ein, sondern sorgte auch dafür, dass sie alle fünf hinausgeworfen wurden.

    Und bei alledem war Mia im vierten Monat mit Billy schwanger und daher völlig nüchtern. Sie versuchte, den anderen klarzumachen, dass diese zweite Runde Sambuca vielleicht nicht die beste Idee war, dass Fraser genug getrunken hatte und Liz bestimmt nicht gewollt hätte, dass er sich ihretwegen mit einem Kerl prügelte, der doppelt so groß war wie er. Doch sie wollten nicht auf sie hören. Natürlich hörten sie nicht auf sie, weil alle mächtig unter Dampf standen. Und so ging Mia nach Hause, total nüchtern, ernüchtert und überzeugt, dass zwei gebrochene Finger und eine polizeiliche Verwarnung bestimmt nicht das waren, was ihre Freundin sich zur Feier ihres Geburtstages gewünscht hätte.

    Außerdem fühlte Mia sich blockiert, vielleicht ihrer Schwangerschaft wegen. Sie konnte ihre Trauer nicht mit sich durchgehen lassen wie die anderen. Alles war zu viel – zu viele belastende Ereignisse in ihrem Leben. Obwohl alle anderen noch zu Melody und Norm weiterzogen, ging sie zu Eduardo heim (der damals noch mit ihr zusammen war und es vorzog abzuwarten, bis sie in der sechsunddreißigsten Woche war, um ihr zu sagen, dass diese ganze Sache mit dem Baby eigentlich gar nichts für ihn war …), legte sich ins Bett und starrte in die Dunkelheit.

    Aber seitdem war ein ganzes Jahr vergangen, nicht? Ihrer aller Kummer war nicht mehr so frisch; es würde mehr wie eine Feier für Liv werden, eine Feier ihres Lebens! Eine Gelegenheit, sich an die guten Zeiten zu erinnern – so viele gute Zeiten –, und eine Chance, wieder einmal alle zusammenzukommen. Dann entdeckte sie in der hintersten Nische Melody und Norm, die sich offensichtlich schon mitten in einem Streit befanden, und die Zuversicht verließ Mia wieder.

    Melody fuhr auf dramatische Art und Weise herum, als sie ihre Freundin sah. Mia dachte, falls sie selbst sich langsam in eine Gestalt aus Coronation Street verwandelte, war ihre Freundin Melody Burgess auf dem besten Wege, eine aus Ally McBeal zu werden. Ganz Powerfrau-Klamotten und Gerichtssaal-Drama.

    »Es ist noch niemand hier«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und warf in einer eingeübt wirkenden Geste, wie Mia fand, das Haar zurück. »Zwanzig nach acht, und noch kein Pieps von irgendjemandem.«

    »Na ja, ich bin ja da«, erinnerte Mia sie lächelnd.

    »Richtig, du und … Billy«, bemerkte Melody leicht verdrossen und mit einem Blick auf den Kinderwagen, als hätte Mia eine Wahl in dieser Sache. 

    Mia biss die Zähne zusammen, um sich eine boshafte Bemerkung zu verkneifen.

    Norm stöhnte. »Ich habe ihr geraten, etwas zur Entspannung zu nehmen. Ich sagte ihr, es geht hier schließlich um Olivia, schon vergessen?« Er erdolchte seine Frau förmlich mit seinen Blicken, und Mia ertappte sich bei dem Gedanken – wie schon des Öfteren im letzten Jahr: Was ist passiert mit meinen Freunden? Mit dem lustigen alten Norm und mit Melody, die immer unzertrennlich gewesen waren und seit Jahren verbunden durch ihre Vorliebe für Cidre und das Singen grauenhafter Indie-Chorgesänge beim Karaoke?

    Melody verschränkte eingeschnappt die Arme. »Nun, ich bin, ehrlich gesagt, sehr entrüstet. Ich meine, bei Anna überrascht es mich nicht, aber Fraser? Liv war seine Freundin, oder habt ihr das bereits vergessen?«

    »Natürlich nicht«, meinte Mia beschwichtigend, was jedoch überhaupt keine Wirkung zeigte.

    »Warum zum Teufel ist er dann nicht hier? Kein Anruf, keine SMS, nada!«


    ♥


    »Ähm … könnten Sie nicht ein bisschen schneller fahren?« Fraser saß im Fond eines schwarzen Taxis, das ihn von Preston nach Lancaster bringen sollte, und wippte mit den Beinen, wie er es immer tat, wenn er nervös war. Mal ehrlich, was war los mit diesen Provinzlern? Sie hatten einfach kein Gespür für Dringlichkeit. Aber dann dachte er, dass das Livs Werk sein musste. Sicher wusste sie von seinem schlechten Gewissen und amüsierte sich darüber. Er stellte sie sich vor, wie sie ihn jetzt von oben sah, verschwitzt, verkatert und von Gewissensbissen geplagt, und wie sie dachte: Du Blödmann, Fraser Morgan! All diese Schuldgefühle wegen einer Nacht mit einer Barfrau? Tief im Innersten, so tief, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, es zuzugeben, wusste Fraser natürlich, dass er diese Verspätung und den Stress allein sich selbst zuzuschreiben hatte. So wie auch die letzten vierundzwanzig Stunden ganz allein sein eigener Fehler waren.

    Er hätte den Sechzehn-Uhr-Zug von Euston nehmen sollen, der ihn rechtzeitig nach Lancaster und zum Merchants gebracht hätte. Aber weil er viel zu nett war und viel zu verkatert, um sich zur Wehr zu setzen, hatte er sich von Karen in eine Tarot-Lesung verwickeln lassen, die sich viel zu lange hingezogen hatte. (Er wusste nicht, wie lange so etwas normalerweise dauerte, doch er war sich ziemlich sicher, dass anderthalb Stunden reichlich übertrieben waren.) Deshalb hatte er den Sechzehn-Uhr-Zug verpasst und musste den um siebzehn Uhr nehmen, und erst als er im Zug saß, merkte er, dass dieser nur bis Preston fuhr. 

    Und jetzt fühlte er sich erbärmlich, nachdem er sich auf der Zugtoilette übergeben und drei SMS von Karen erhalten hatte: Bist du schon im Zug? Was macht der Kater? Als sie ihm auch noch schrieb, was sie gerade zum Tee aß, hatte Fraser genug davon und schaltete das Handy ab.

    Immerhin jedoch hatte er ihr am Ende die Wahrheit gesagt; höflich und wie ein perfekter Gentleman. Zumindest das.

    »Leider« (diese Wortwahl bereute er jetzt schon, denn reichte man manchen Leuten den kleinen Finger, nahmen sie gleich die ganze Hand) »kann ich nicht den ganzen Tag hier herumhängen, weil ich zu einem Treffen mit meinen Freunden von der Uni fahre – wir treffen uns jedes Jahr.«

    Alles wahr und nicht gelogen. Doch selbst die Wahrheit war zum Eigentor für ihn geworden, als Karen sich auf einen Ellbogen stützte, langsam den Kopf hin und her wiegte und ihn mit diesem Blick – diesem verliebten Blick – ansah und sagte: »Weißt du was? Das überrascht mich kein bisschen. Ich kann sehen, dass Fraser Morgan ein Mensch ist, der, wenn er erst einmal dein Freund ist, ein Freund fürs Leben ist. Verstehst du, was ich meine?«

    Oh, Herr im Himmel!


    ♥


    »Also das ist Ollie. Ollie, das sind meine Freunde …«

    Fraser schlitterte buchstäblich in das Merchants hinein und fand seine Freunde in der hintersten Nische, als Anna gerade einen neuen Freund/Bettgefährten/zukünftigen Ehemann vorstellte – man wusste nie, was man zu erwarten hatte, was Spanner anbetraf.

    Ollie, dachte Fraser, als er in dem bogenförmigen Eingang zu der Nische stand. Sie heißen immer Ollie, und ich wette, er arbeitet im Medienbereich und wohnt in Ladbroke Grove.

    Er brauchte ein paar weitere Sekunden, um die tatsächliche Situation zu registrieren. Spanner hatte irgendeinen Idioten in hautengen roten Jeans – zweifellos ihre Eroberung der letzten Nacht, ein Typ, von dem keiner eine Ahnung hatte, wer er war – zu Livs Geburtstagstreffen mitgebracht? Von einer Sekunde zur anderen erfasste Fraser eine düstere, bittere Stimmung. Sie brach über ihn herein wie eine Tonne Steine und beinhaltete nicht nur Wut Livs wegen und Empörung über die Respektlosigkeit Annas, sondern vermischte sich auch mit einer schrecklichen, wirklich schrecklichen Woge der Selbstverachtung bei der hässlichen Erkenntnis seiner eigenen Doppelmoral, als er an sein nächtliches Treiben dachte.

    Was Anna getan hatte, erschien ihm unverschämt, aber war das, was er selbst getan hatte, etwa besser? Und diese Leute waren seine Freunde, seine besten und ältesten Freunde, die ihn nur anzusehen brauchten, um Bescheid zu wissen.

    Niemand sagte Ollie Hallo, der die grässlichste Frisur hatte, die Fraser je gesehen hatte: rötlich pink gefärbt und von allen Seiten ins Gesicht gekämmt, sodass er aussah, als hielte ihn eine riesige Krebsschere im Schwitzkasten.

    »Okay, voll cool … dann, ähm, geh ich mal zur Bar hinüber«, sagte Ollie schließlich zu niemand Bestimmtem.

    Anna streichelte seinen Arm, als wäre er ein Kater. »Kann ich bitte einen Wodka Lemon haben? Mit frisch gepresstem Limonensaft, nicht mit diesem Zeug aus der Flasche?«, fragte sie mit einem Blick unter halb gesenkten Wimpern hervor, und Ollie nickte und hielt ihren Blick viel länger fest als nötig, bevor er sich zur Bar verzog. (Total unangemessen, dachte Fraser. Was glaubt er, wer er ist, um hier sein postkoitales Tänzchen aufzuführen?)

    »Du hast es also doch hierher geschafft?«

    Fraser starrte noch immer Löcher in Ollies Rücken, als er zum Tisch zurückkehrte und merkte, dass Melody mit ihm sprach.

    »Ein Anruf wäre nett gewesen, Fraser. Wir waren alle ganz krank vor Sorge.«

    Ha! Das war stark. Und Anna? Warum war niemand sauer auf Anna, die damit beschäftigt war, ihre verschiedenen Taschen wegzuräumen (Anna schien immer eine gute Auswahl an Taschen dabeizuhaben, da sie ständig irgendwo außer Haus zu übernachten pflegte), als wäre nichts geschehen? Anna war schon immer unzuverlässig und egoistisch gewesen, und Fraser hatte ihr stets verziehen, nicht zuletzt, weil Liv ihr immer verziehen hatte. (»Ich verstehe sie, Fraser«, pflegte sie zu sagen, »sie ist im Grunde genommen furchtbar unsicher.«) Diese Unsicherheit glich Anna jedoch mit Mut und Furchtlosigkeit aus, was wiederum Frasers leidenschaftliche Seite ansprach. Sie kam aus einer ehrgeizigen Familie der unteren Mittelschicht, die sich finanziell fast ruiniert hatte, als sie Anna auf eine Privatschule geschickt hatte. Sie und Fraser pflegten eindrucksvolle »hitzige Debatten« zu führen, das heißt, sie warfen sich gegenseitig lautstarke Beschimpfungen an den Kopf in der Küche der South Road Nummer fünf, wo Anna ihn beschuldigte, ein Edelproletarier zu sein, und er sie als »schamlose soziale Aufsteigerin mit einem gewaltigen Komplex« bezeichnete.

    Sie waren sich in vielen Dingen uneinig: Fraser erboste sie mit seiner Tendenz, stets den Advocatus Diaboli zu spielen, doch er liebte ihre Leidenschaft und ihr absolutes Desinteresse an den subtileren Empfindungen des Lebens: Für Anna war alles Schmerz und Tod und Qual und Liebe. Aber neuerdings schien sie Livs Tod als Vorwand zu benutzen, um sogar noch exzentrischer und selbstsüchtiger zu sein, und das tolerierte Fraser nicht.

    Auch jetzt konnte er wieder Zorn in sich erwachen spüren.

    »Ähm … Anna.« Er rieb sich so fest den Kopf, als könnte er ihn damit irgendwie loswerden. »Kann ich ein paar Worte mit dir reden? Draußen? Unter vier Augen bitte?«

    Anna erstarrte. Alle waren plötzlich verstummt und starrten in ihre Drinks.

    »Warum?«, fragte sie herausfordernd.

    »Warum? Verdammte Hacke, Anna! Wenn du nicht weißt, warum, dann stimmt mit dir was nicht.«

    »Oh Mann, dann gehen wir eben wieder!«, fauchte Anna und stand auf, um ihre Sachen einzusammeln. »Jesus Christus. Wenn ich geahnt hätte, dass du eine so große Sache daraus machst – wenn ich gedacht hätte …«

    »Anna«, unterbrach Melody das verdrossene Schweigen. »Wie kannst du das sagen? Natürlich ist es eine große Sache, heute ist schließlich Livs Geburtstag.«

    Anna schnappte ungläubig nach Luft. »Ach du meine Güte, jetzt fängst du auch noch an! Was wird das? Verbündet man sich heute Abend gegen Anna? Ist euch eigentlich klar, dass von euch alles mit zweierlei Maß gemessen wird? Er ist eine Dreiviertelstunde zu spät gekommen.« Anna deutete auf Fraser. »Später als ich, und Liv war seine Freundin!«

    »Da hat sie nicht ganz unrecht, Fraser«, sagte Melody mit einem bedächtigen Nicken, doch Fraser wollte nichts von Logik wissen oder davon, wer recht hatte oder nicht. Er war einfach nur wütend, verdammt wütend, und wusste nicht einmal, warum. Aber die Wut ergriff Besitz von ihm und wurde größer als er selbst, als würde er von einem Feuerball verschlungen.

    Und so strömten die Worte nur so aus ihm heraus, bevor er sich beherrschen konnte. »Gott, bist du egoistisch!« Anna starrte ihn mit offenem Mund an, als er sie anblaffte. »Du bist wie ein blöder Teenager. Du willst so viel zurückhaben, doch du, du tust nur, was du willst und wann du es willst. Bringst mit, wen du willst – einen unmöglichen Typen in roten Jeans … irgendeinen Kerl, mit dem du gestern Nacht wahrscheinlich in der Kiste warst.« Fraser war jetzt so in Fahrt, dass ihm alles egal war. »Ohne Respekt vor Liv, vor mir …«

    Aus dem Augenwinkel sah Fraser, wie Norm ihn anstarrte, und wandte das Gesicht ab.

    »Fraser, bitte …« Erst als er Mias Stimme hörte, beunruhigt, aber noch gedämpft, begriff Fraser, dass sie mit Billy da war – wieso war sie mit dem Kleinen da? Oh, er wusste, warum sie ihn mitgebracht hatte. Eduardo. Was für ein nutzloser, zu nichts zu gebrauchender Mistkerl! Wieso sie sich überhaupt je mit diesem Typen zusammengetan hatte, war ihm ein Rätsel.

    Dann stand Mia auf, weil Billy weinte, und ging zu ihm hinüber, wobei sie kurz den Arm um Fraser legte, um ihn zu beruhigen.

    Jetzt explodierte Anna. »Oh, das ist ja reizend, wirklich! Ergreif du nur Partei, Mia, na los doch – du sorgst dich ja immer so um ihn, nicht wahr? Ist dir das eigentlich schon mal aufgefallen?«

    »Anna, ich sorge mich nicht … ich …«, versuchte Mia, sich zu verteidigen, doch Anna schnitt ihr das Wort ab.

    »Es dreht sich nicht alles nur um dich, Fraser, verstehst du? Ich weiß, dass Liv deine Freundin war, aber sie war auch unsere; wir alle vermissen sie. Sie hätte sich einen Dreck darum geschert, ob ich einen Freund mitbringe oder auch nur jemanden, mit dem ich gestern in der Kiste war …« Sie schrie inzwischen, und Billy schrie noch lauter. »Ich bin mir sogar sicher, dass sie ihn gemocht hätte.« Ollie war inzwischen von der Bar zurückgekommen, denn Fraser konnte ihn hinter sich spüren. »Sie mochte neue Bekanntschaften, ganz im Gegensatz zu einigen Leuten, die ich kenne – einigen sehr wütenden und gestörten Leuten.«

    Was zum Teufel sollte das schon wieder heißen?

    Aber sie war nicht mehr aufzuhalten, und plötzlich war der Teufel los. Anna brüllte Fraser an, Melody mischte sich ein, und Fraser schrie zurück. Dann stritt sich Mia mit Bruce, dem Wirt, der sagte, nach sieben Uhr abends könne sie kein Baby mehr in einen Pub mitbringen, woraufhin sie ihn anschrie: »GLAUBEN SIE, DAS TÄTE ICH, WENN ES NICHT SEIN MÜSSTE? Wenn es kein besonderer Anlass wäre? Erinnern Sie sich nicht an letztes Jahr?« Dann hätte sie am liebsten schnell alles zurückgenommen, als ein Ausdruck des Begreifens über Bruce’ Züge glitt und er sich an die Eskapaden des letzten Jahres erinnerte. Inmitten von alldem hatte Fraser einen Moment der Klarheit, und plötzlich war es ihm sehr unangenehm, so auszurasten, was leider immer häufiger als seltener vorkam. In Gedanken entschuldigte er sich bei Liv. Himmelherrgott, dachte er, reißt euch am Riemen, ihr alle!, und konnte spüren, wie es ihn kalt durchlief vor Scham.


    ♥


    Es war Norm, dem schließlich der Geduldsfaden riss und der alle dazu brachte, den Mund zu halten. Auch den kleinen Billy.

    »Jetzt hört aber mal zu, Leute …«, sagte er und knallte so hart sein Glas auf den Tisch, dass ein Großteil seines Bieres sein Hemd bespritzte. »Mist«, murmelte er und tupfte es mit einer Serviette ab. »Findet ihr nicht, dass das ganz schön erbärmlich ist, was ihr hier bringt?«

    Dabei trat er nervös von einem Fuß auf den anderen und machte ein sehr unbehagliches Gesicht. Die Stimme der Autorität und Vernunft zu spielen entsprach eigentlich gar nicht seinem Naturell, aber die Umstände verlangten es.

    »Was ich meine, ist, wenn Liv uns jetzt sehen könnte, wenn sie von dort auf uns herunterblicken würde – an ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag, falls ihr das vergessen haben solltet –, wenn sie es sich also irgendwo dort oben bequem gemacht hätte und sich Countdown anschaute, bei einem ihrer speziellen Tia-Maria-Kaffees und einer Zwanzig-Pfund-Ziggi …« Leises Lachen und zustimmende Laute erwachten in der Gruppe. »Denkt ihr, dann wäre sie begeistert? Glaubt ihr etwa, dann würde sie sagen: ›Wow, seht euch meine Freunde an, sind sie nicht die Besten?‹« Norm schaute uns nacheinander an. »Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen«, schloss er dann.

    Fraser sah seinen Freund an, und ihm wurde ganz warm ums Herz vor Stolz. Norm muss mich ja für einen echten Blödmann halten, dachte er. Und leider bin ich das ja auch. Norm hatte ihm so eine verständnisvolle SMS geschrieben, sich alle Mühe gegeben, damit er sich besser fühlte, und trotzdem hatte er sich von seiner schlechtesten Seite gezeigt – war eine Stunde zu spät eingetrudelt, total verkatert, und hatte seine Schuldgefühle an jemand anderem ausgelassen. Manchmal hasste er sich wirklich selbst.

    »Seht mal …«, meinte Norm nach einer Weile.

    Alle scharrten mit den Füßen und saßen mit gesenktem Kopf da, als wären sie von ihrem Lehrer ausgescholten worden.

    »Ich habe etwas gefunden.« Norm zog ein abgegriffenes DIN-A4-Blatt aus der Tasche. »Das ist eine Liste, die Liv geschrieben hat – Dinge, die ich tun will, bevor ich dreißig bin. Ich dachte, es wäre vielleicht ganz nett, sie später vorzulesen, herumzureichen oder was auch immer und auf Liv zu trinken. Aber da sich alle wie Idioten aufführen …«

    Ein entschuldigendes Gemurmel erhob sich aus der Gruppe, und Fraser starrte das Blatt Papier in der Hand seines Freundes an.

    Norm sah ihn an, und eine jähe Erkenntnis huschte über sein Gesicht. »Oh. Das war völlig harmlos, mein Freund. Ich habe es in der Tasche meines alten Parkas gefunden, den Liv sich irgendwann mal ausgeborgt haben muss.«

    Fraser lächelte und winkte ab. Es kümmerte ihn nicht, woher Norm es hatte. Er hatte eine Liste. Eine Liste mit Livs Handschrift drauf. »Darf ich das haben?«, fragte er, und Norm reichte ihm das Blatt Papier.

    
    KAPITEL DREI


    Lancaster


    Mia fütterte Billy mit einem Brei aus pürierter Banane und Mango, den der Kleine größtenteils jedoch wieder ausspuckte, weil Billy zu sehr damit beschäftigt war, Peppa Pig zu sehen, um sich auf das Schlucken zu konzentrieren. Sie blickte zu ihrem Freund auf dem Sofa hinüber, von dem nur ein zerzaustes braunes Haarbüschel aus ihrem orangefarbenen Schlafsack hervorschaute, und ein Anflug von Wehmut erfasste sie. Wann hatte sie zum letzten Mal jemanden auf ihrem Sofa übernachten lassen? (Außer Eduardo nach einem Streit?) Oder bis spät in die Nacht hinein mit jemandem geredet, der in einem Schlafsack lag? Gott, das musste Jahre her sein! Als sie noch auf der Uni war wahrscheinlich. Damals hatten sie immer bis spät in die Nacht in ihren Schlafsäcken geplaudert.

    Und mit wem redete sie heute? Mit dem NatWest-Schuldenmanagement (obwohl das genau genommen mehr Schreien war), mit Virgin Media und Ashley vom Sozialamt. Wahrscheinlich wusste Ashley vom Sozialamt sogar mehr über ihr Leben als ihre Freunde. Auf jeden Fall mehr als Mias Mutter. Nein, wenn sie es genau bedachte, redete sie derzeit eigentlich mit niemandem. Oder jedenfalls nicht richtig, sondern höchstens nur mal so zum Spaß. Heutzutage musste Reden immer einen Sinn und Zweck haben.

    Ihr kam plötzlich eine Erinnerung – das geschah jetzt immer öfter, als legte sich die bleierne Starre vom Beginn der Mutterschaft, und Klarheit kehrte nach und nach zurück und mit ihr Erinnerungen und Gefühle, von denen sie einige unterdrückt hatte, und das nicht ohne Grund. Das V. Festival in Leeds 2000 – oder war es 2001 gewesen? Mia war nicht sicher, doch sie wusste, dass Coldplay Schlagzeilen gemacht hatte und dass Melody die Band als total öde abgetan hatte. Heute konnte Melody von Coldplay nicht genug bekommen.

    Mia schloss die Augen und erinnerte sich: Es war warm und wurde gerade hell – halb fünf Uhr morgens etwa –, und sie, Liv und Fraser waren als Einzige wach geblieben, hatten in ihren Schlafsäcken vor ihrem Zelt gesessen, leise geredet und Bier getrunken, während aus dem Zelt nebenan Norms rhythmisches Schnarchen kam.

    »Lass uns etwas spielen!«, sagte Liv urplötzlich. »Ich kenne ein fabelhaftes Spiel.«

    Mia und Fraser stöhnten: Liv kam immer wieder mit neuen, seltsamen Spielen und wunderlichen Ideen an. Einmal hatte sie versucht, Strip-Poker mit dem Kinderspiel »Mensch, ärgere dich nicht« zu kombinieren, und auf dem Brett kleine Männchen in Unterwäsche hin und her geschoben. Liv und Fraser liebten es, sich auszuziehen, wenn sie betrunken waren – es war eine der vielen Eigenschaften, die sie so perfekt füreinander machten. Während Mia … um Gottes willen, nein! Sie würde sich eher einen Arm abhacken, als sich ihren Freunden nackt zu zeigen. Und das war schon so gewesen, bevor sie ein Baby gehabt hatte.

    »Das Spiel nennt sich ›Ich hab noch nie …‹«, fuhr Liv fort. »Und es ist ein bisschen so wie das Wahrheitsspiel. Der Spieler, der an der Reihe ist, muss im Grunde nur etwas verraten, was er noch nie getan hat. Ich könnte zum Beispiel … na ja, Analsex sagen.«

    Fraser lachte, was in der stillen Morgendämmerung besonders laut klang. »Musst du immer so derb sein, Olivia?«

    »Falls du getan hast, was immer der Spieler sagt, der gerade an der Reihe ist – in diesem Fall also, falls du Analsex hattest«, fuhr sie fort, ohne Fraser zu beachten, »musst du deinen Drink hinunterkippen, und dann bist du dran, und so weiter und so weiter.«

    Sie gingen das übliche Repertoire durch: »ich liebe dich« sagen, wenn man es nicht meint (das hatten alle schon getan); einen flotten Dreier – niemand hatte je einen gehabt, was irgendwie eine schwache Leistung war. Mia war enttäuscht, dass mit einundzwanzig noch keiner von ihnen dreien diesen etwas speziellen Ritus hinter sich gebracht hatte, aber dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass die gute alte Anna mit Sicherheit schon mal diese Erfahrung gemacht hatte, wenn nicht sogar in ebendieser Nacht in ihrem Zelt.

    Dann war Mia an der Reihe: »Ich hab noch nie einen Promi geküsst«, worauf Fraser sein Glas auf ex leerte, weil Floella Benjamin, eine Freundin der Familie – was alle an und für sich schon ziemlich lachhaft fanden –, ihm einmal, als er acht war, auf einem Jahrmarkt einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Natürlich waren alle drei sich einig, dass das nicht wirklich zählte.

    Es war schon hell geworden; ein rosiger Dunst hing über dem Feld und beleuchtete ihre Gesichter. Norms Schnarchen aus dem Zelt nahm an Lautstärke zu, als Liv sagte: »Ich hab noch nie … ein anderes Mitglied unserer Clique geküsst als Fraser.«

    »Was, nicht einmal Anna?«, entfuhr es Mia nahezu automatisch. »Alle haben Spanner schon geküsst.« Was die reine Wahrheit war. Sogar Mia hatte in ihrem ersten Jahr in Lancaster Annas Kuss erwidert, auf dem Höhepunkt ihres sehr flüchtigen Experiments als Lippenstift-Lesbe. Darauf war sie ziemlich stolz, wenn sie ehrlich sein sollte.

    »Nein, natürlich habe ich Anna nicht geküsst!«, sagte Liv empört und, wie Mia argwöhnte, auch ein ganz klein wenig eifersüchtig. »Und wann zum Teufel hast du Anna geküsst?« Mia wollte gerade antworten, als plötzlich schlagartig alles zurückkam und ihr etwas dämmerte. Sie sah Fraser an, dessen Gesicht von der Dose Lager verdeckt war, aus der er gerade trank.

    Liv folgte Mias Blick.

    »Ach du meine Güte – du hast Anna geküsst?«, fragte sie lächelnd, doch es war ein merkwürdiges Lächeln – halb fasziniert, halb … Was verriet ihr Blick? Bestürzung? Mia mochte nicht allzu viel darüber nachdenken.

    Fraser hatte überall Bier verschüttet. »Was? Nein. Ich habe Anna nicht geküsst. Und auch niemand anderen von uns. Tut mir leid, aber ich habe nur mein Bier getrunken. Ist das erlaubt? Ich hab nur die Regeln vorübergehend vergessen.«

    Dann machten sie weiter, und die Frage verlor sich in Trunkenheit und frühmorgendlicher Konfusion, doch nun dachte Mia darüber nach, während sie Billy mit dem Obstbrei fütterte. Die Erinnerungen kamen zurück. Viele Dinge kamen nun zurück.


    ♥


    Fraser rührte sich und gab ein Geräusch von sich, das wie ein Grunzen klang – ein Versuch zu sprechen wahrscheinlich, und Mia musste lachen, weil Billy wie auf ein Stichwort hin das Gleiche tat.

    »Morgen, Fraser Morgan.« Sie war schon seit fünf Uhr fünfzig auf den Beinen, mit einem quengelnden Baby, aber Quengeln war ja auch mehr oder weniger Billys übliche Verhaltensweise. Mittlerweile war es neun Uhr morgens, und Mia fühlte sich, als hätte sie schon einen ganzen Tag durchlebt.

    »Was?« Fraser streckte den Kopf aus dem Schlafsack, verzog das Gesicht und blickte mit zusammengekniffenen Augen und einem Ausdruck vollkommener Verwirrung in das Licht, das durch das Velux-Fenster hereinfiel.

    »Wie fühlst du dich?« Mia wich Billys pummeligen kleinen Händchen aus, die Reste des Obstpürees auf dem Tisch an seinem Kinderstuhl verschmierten. »Weil du nämlich furchtbar aussiehst, wenn ich die Wahrheit sagen soll.«

    »Ich habe nicht um die Wahrheit gebeten, aber trotzdem vielen Dank. Mir ist so elend, als wäre ich schon tot«, krächzte Fraser und stützte sich auf die Ellbogen auf. Eine kleine Pause entstand, bevor beide registrierten, was er gesagt hatte, und verlegen lachten.

    »Nun, ich kann dir versichern, dass du zumindest geschlafen hast wie ein Toter.« Mia drehte sich um und begann, Billy wieder zu füttern. »Du hast eine ganze CD-Staffel von In the Night Garden durchschlafen, einen telefonischen Streit mit Eduardo und einen Ausraster von Billy, der dir einen Zwieback an den Kopf geworfen hat. Aber nicht mal davon bist du aufgewacht.«

    Fraser lachte ein wenig und hustete – er hatte gestern Nacht geraucht und konnte es in seiner Lunge spüren –, zog den Schlafsack bis zum Kinn hoch und starrte ausdruckslos auf die kahlen Bäume, die dunkel, starr und wie eingefroren in der Zeit in der glitzernden weißen Winterlandschaft draußen standen.

    Und ich fühle mich wirklich elend, dachte Fraser, sterbenselend. Er erinnerte sich, dass es im Jahr zuvor an den Tagen nach Livs Geburtstag und dem Jahrestag ihres Todes nicht anders gewesen war.

    Die Jahrestage an sich waren nicht so schlimm; natürlich waren sie auch nicht gut, aber an den meisten von ihnen war er betrunken. Außerdem waren sie Anlässe, und wie alle Anlässe brachten sie eine Bedeutsamkeit und einen gewissen Grad an Besonderheit mit sich. Leute riefen an und machten viel Aufhebens um ihn, besonders Mia. An Livs erstem Todestag hatte sie praktisch jede Stunde angerufen, um sicherzugehen, dass er aufgestanden und angezogen war. Tatsächlich war er gegen Mittag schon im Bull bei seinem zweiten Bier gewesen, wo Karen sich geduldig sein Gefasel angehört hatte. Auch seine Eltern, Carol und Mike, hatten angerufen. Wahrscheinlich war dies das einzig Gute, das bei Livs Tod herausgekommen war: dass er seinen Eltern nähergekommen war. Bevor er Liv verloren hatte, hatte ihre Beziehung im Teenager-Modus festgesteckt, was bedeutete, dass Fraser ihnen nur das Allernotwendigste erzählte und sie auch nicht viel fragten, außer, wann er sich einen anständigen Job suchen würde wie sein Bruder. (Shaun Morgan leitete Top Financial Solutions. Wieso er nie mit einer »Spitzenlösung« für die finanziellen Probleme seines kleinen Bruders dahergekommen war, würde Fraser wahrscheinlich nie erfahren.)

    Fraser war ein pflichtbewusster Sohn, das heißt, er tat das absolute Minimum, indem er seine Eltern alle paar Monate in ihrem makellosen, einstigen Sozialwohnungsbau-Haus in Bury besuchte, wo er dann herumsaß und die Zeitung las, während Liv mit Mike über seinen Job in der Welt der Wasserhähne und mit Carol über ihre Gallensteine sprach. Aber Fraser und seine Familie standen sich nicht nahe. Sie kannten sich nicht einmal richtig. Wenn Carol Morgan ehrlich wäre, müsste sie sogar zugeben, dass sie ihren jüngsten Sohn an dem Tag verloren hatte, als er zu studieren begonnen hatte und seine Clique und seine Freundin zu seiner Familie geworden waren.

    Doch das war gewesen, bevor Trauer und Kummer Fraser schier zerrissen hatten, wie ein Güterzug durch ihn hindurchgerast waren und ihn wütend, selbstzerstörerisch und selbstmitleidig gemacht hatten. Das war das Schlimmste gewesen. Nachdem seine Mutter ihn aus dem Krankenhaus hatte abholen müssen, wo er mit einem gebrochenen Knöchel gelegen hatte, nachdem er in einem Club in Manchester betrunken von der Feuertreppe heruntergefallen war, hatte Fraser gewusst, dass das Spiel vorbei war. Da war kein Platz mehr für sein jugendliches Ich, das geprägt war von unangebrachtem Stolz, Beschämung und Verlegenheit. Er brauchte seine Mutter wieder wie damals, als er ein blonder Fünfjähriger mit Korkenzieherlocken gewesen war, und in jener Nacht schmiegte er sich in ihre Arme und weinte sich aus.

    Auf eine seltsame Art und Weise waren die eigentlichen Jahrestage also machbar. Zumindest war die Clique an diesen Tagen immer da. Aber dafür war der Tag danach noch schlimmer, denn was nun? Wohin? Das Leben ging weiter, doch das Telefon hörte auf zu klingeln, und wenn die Besonderheit verflogen war, was hatte er dann noch außer sich selbst? Und er war ein Desaster. Er konnte nirgends Ruhe finden, sich für nichts entscheiden. Seine Wohnung erschreckte ihn zu Tode; sie war ein Ort, an dem er nur herumgeisterte, die meiste Zeit in mehr oder weniger alkoholisiertem Zustand, und von einem Zimmer ins andere wanderte. Unzählige Male hatte er sich vorgenommen, jetzt, da er allein war, die Zeit zu nutzen, um Kochen zu lernen, weil Liv eine großartige Köchin gewesen war. Aber irgendwann hatte er es satt, Zitronengras zu kaufen, nur um auf dem Rückweg im Bull vorbeizuschauen und es dort liegen zu lassen. Das Bull in Kentish Town musste den größten Vorrat an Zitronengras in ganz Nordlondon haben.

    Er konnte sich nicht mehr auf Filme konzentrieren und nicht mehr fernsehen – obwohl er mit Liv früher so gern ferngesehen hatte. Da sie alberne Komödien am liebsten mochten, kuschelten sie sich sonntagsmorgens auf dem Sofa aneinander, um Filme wie Meine Frau, ihre Schwiegereltern und ich zu sehen. Heutzutage war er völlig außerstande, längere Zeit vor einem Bildschirm zu verbringen, und manchmal, obwohl er das niemandem gegenüber zugab, ging er schon um acht zu Bett, weil er einfach nicht noch mehr vom Tag ertragen konnte.

    Und dann war da der Job oder vielmehr der traurige Ersatz dafür, da das Leben als freiberuflicher Tontechniker (ein flauschiges Mikro halten, während irgendein Typ vor der Kamera über lokale Geschichte sprach oder einen parteipolitischen Vortrag hielt) nicht allzu viel Geschick erforderte und auch etwas völlig anderes war, als für Bands als Tontechniker zu arbeiten, nicht wahr? Machen wir uns doch nichts vor!, sagte er sich immer häufiger. Dieser Traum, zusammen mit jenem, selbst ein Rockstar zu werden, hatte sich im Laufe seiner Teenagerjahre in seine Zwanziger verlagert und war von einer todsicheren Sache zu etwas noch immer Machbarem geworden, wenn er wirklich Gas gab. Doch heute, mit dreißig, war dieser Traum nur noch eine tröstliche Fantasie, in der Fraser gelegentlich ganz gern mal schwelgte.

    Das Schlimmste war, dass er sich wirklich langsam am Riemen hätte reißen müssen, nachdem Liv jetzt schon über ein Jahr tot war. Aber das Leben war zu einem einzigen großen, langen Versprechen an ihn selbst geworden, dass morgen alles anders sein würde. Morgen würde er die Kurve kriegen. Manchmal fragte er sich, ob seine Trauer inzwischen nicht schon mehr eine Gewohnheit war als ein Bedürfnis, was jedoch im Grunde keine Rolle spielte, weil er nämlich jetzt schon wieder so atemlos davon war – von der Leere –, als wäre er in Beton begraben aufgewacht.


    ♥


    »Möchtest du einen Tee? Ein Schinken-Sandwich?« Fraser konnte Mia reden hören und sie sehen, aber nicht verstehen, was sie sagte. Es war alles gedämpft, als schaute er sie durch eine Glaswand an, und trotzdem war er froh, dass sie hier war. Ja, er war von Dankbarkeit geradezu überwältigt, weil ihm der Gedanke kam, was zum Teufel er heute mit sich angefangen hätte, wenn sie nicht da wäre? Für eine Sekunde war er versucht, die Hand nach ihren Beinen auszustrecken, doch natürlich unterdrückte er den Impuls schnell wieder.

    Billy nuckelte inzwischen nicht gerade sehr begeistert, wie es schien, an einer Milchflasche, und als Mia sie ihm für einen Moment abnahm, um sie zu schütteln, fing er an zu weinen. Das Weinen steigerte sich schnell zu einem nervtötenden Schreien. Es erinnerte Fraser an etwas, und er merkte, dass sein Herz so wild pochte, als wollte es ihm jeden Moment die Brust zersprengen. Mia gab Billy die Flasche zurück, und sofort trat wieder Stille ein. Fraser konnte Billys rote Bäckchen sehen und sein gieriges, zufriedenes Schmatzen hören, aber er konnte auch noch immer etwas anderes hören. Ein ziemlich unerträgliches Geräusch.

    »Oh Gott, Frase! Oh, Mist …«

    Erst als Mia ganz fest die Arme um ihn schlang, wurde ihm bewusst, dass das Geräusch von ihm kam.

    
    KAPITEL VIER


    Mia brachte Fraser dazu aufzustehen, um so schnell wie möglich die Wohnung zu verlassen – was in Wirklichkeit, wie er leicht belustigt registrierte, über eine Stunde dauerte. Die Hälfte dieser Zeit ging dafür drauf, den sehr aufgebrachten kleinen Billy in seinen Schneeanzug zu zwängen. 

    »Ich sagte dir doch, dass ich mit Mussolini lebe«, schrie Mia über den Lärm hinweg, während Fraser vollkommen verdattert zusah. Sie hatte recht. Verdammt. Wie konnte so ein kleines Wesen einen derartigen Lärm veranstalten? Musste Mia das wirklich jeden Tag durchmachen, nur um aus dem Haus zu kommen? In den Monaten nach Livs Tod hatten sie viel Zeit miteinander verbracht – zuerst, als Mia schwanger war, und dann in jenen schwierigen Monaten nach Billys Geburt. Doch Fraser hatte keine Ahnung gehabt, wie ihr Alltag aussah, dessen Realität ihn jetzt geradezu bestürzte.

    Und Billy sieht so aus, wie ich mich fühle, dachte Fraser.

    »Darf ich das jetzt bitte auch tun?«, fragte er. »Mich auf den Boden werfen und brüllen, während du mich in eine Zwangsjacke steckst?«

    Sie gingen auf direktem Weg in die City zum Sunbury Café. Draußen war es schneidend kalt, der Himmel klar und blau wie buntes Glas. Im Sunbury Café, das in einer kopfsteingepflasterten Straße und einem der georgianischen Sandsteinhäuser Lancasters lag, hatten sie sich als Studenten oft getroffen. Bei Butterkeksen und Cappuccino hatten sie damals auf schmiedeeisernen Stühlen gesessen, als wären sie Damen, die fein zu Mittag aßen, nicht mittellose Studenten, und hatten die Themen des Tages erörtert (damals, als Reden noch schlicht und einfach dem Vergnügen diente): ob Phillip Schofield sich die Haare färbte oder ob Prinz Harry das uneheliche Kind James Hewitts war. Aber sie sprachen auch über Heirat, Kinder und in welcher Reihenfolge sie all das in Angriff zu nehmen gedachten.

    Obwohl Mia ihren Stil gern als »den einer Künstlerin« bezeichnete (auch wenn er in letzter Zeit mehr der einer alleinerziehenden Mutter war, die von der Stütze lebte), war sie doch im Grunde ihres Herzens eine Traditionalistin und hatte zu beidem Ja gesagt, und das auch in der richtigen Reihenfolge. Liv hatte sich für Heirat ausgesprochen, Kinder zu bekommen jedoch ganz entschieden abgelehnt. »Nur über meine Leiche!« Wie sich diese Worte nun doch rächten! 

    Mia hatte diese Zeiten geliebt, in denen alles noch hypothetisch gewesen war und man das Gefühl gehabt hatte, das Leben sei ein Spiel, bei dem man jederzeit die Neustart-Taste drücken konnte. Ganz anders als heute, wo sich alles so real anfühlte.

    Als sie mit einem großen schwarzen Kaffee für Fraser und einem Cappuccino für sich selbst zur Terrasse des Cafés zurückkehrte, betrachtete sie ihn mit mütterlichem Blick. Das war das Komische: Es fiel ihr nicht schwer, mütterliche Zuneigung zu ihren Freunden zu empfinden; es war nur ihr Sohn, bei dem sie manchmal Schwierigkeiten damit hatte.

    Fraser, in seinen Parka eingemummt wie in eine Decke, schob Billys Kinderwagen hin und her – ein bisschen zu ruckartig, wenn Mia von der pingeligen Sorte wäre, was sie nicht war –, um ihn zum Einschlafen zu bringen. Mia dachte, was für einen reizenden Dad er abgeben würde, und fragte sich, ob er Liv umgestimmt hätte und sie vielleicht inzwischen schon ein Baby hätten, wenn sie noch leben würde.

    »Also bin ich im Grunde eine Katastrophe«, bemerkte er plötzlich zu Mias Überraschung. Fraser war nicht der Typ, der zu Anfällen von Selbsterkenntnis neigte; er war in diesen Dingen eher verschlossen und machte alles mit sich allein aus.

    Sie stellte den Kaffee vor ihn hin. »Na ja, wahrscheinlich schon. Aber das ist okay, denn daran kann man arbeiten.«

    Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Darf ich dir etwas gestehen?«

    Mia setzte sich. »Du bist in mich verliebt. Das ist okay.«

    Fraser seufzte müde.

    »Tut mir leid«, meinte Mia und bemühte sich, keine schmerzliche Grimasse zu schneiden. Ihr war bewusst, dass in düsteren Zeiten Humor ihre einzige Waffe war, um mit den Dingen umzugehen. In gewisser Weise, dachte sie oft, war Fraser viel mehr in Kontakt mit seinen noch offenen Wunden, und sie lagen auch näher an der Oberfläche als ihre, Norms, Melodys und Annas Wunden zusammen.

    »Ich bin tief gesunken«, sagte er.

    »Oh?«

    »Bei dem ganzen Kummer, der Verwirrung und allem, womit ich nicht klarkomme, bin ich tief gesunken, Woodhouse. Richtig tief.«

    »Ach was. So tief, wie ich in den letzten zwölf Monaten gesunken bin, kann es gar nicht sein«, entgegnete Mia und löffelte den Schaum von ihrem Kaffee auf die Untertasse. Fraser bemerkte es und fragte sich wieder einmal, warum sie immer Cappuccino bestellte, obwohl sie den Schaum so hasste. War nicht gerade der Milchschaum der springende Punkt bei einem Cappuccino? »Ich habe meinen Sohn einmal in der Obhut einer achtundsiebzig Jahre alten, verrückten Frau gelassen, die ihre Katze in die Schublade mit ihrer Unterwäsche pinkeln lässt.«

    Fraser blinzelte und schüttelte den Kopf. »Was?«

    »Bei Mrs. Durham. Du weißt schon, die alte Dame, um die ich mich dienstags kümmere. Billy zahnte gerade – das war immer meine Ausrede gewesen, aber wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich inzwischen, dass er einfach nur einer dieser Schreibabys ist. Er würde mittlerweile etwa zweiundneunzig Zähne haben, wenn er wirklich so oft gezahnt hätte, wie ich die Leute glauben machte …«

    Fraser lachte, zum ersten Mal seit Ewigkeiten richtig, wie ihm schien, und wieder einmal war er froh und dankbar, dass seine Freundin bei ihm und er nicht allein war.

    »Na ja, auf jeden Fall war er damals nonstop das ganze Wochenende damit zugange. Ich brauchte unbedingt mal zwanzig Minuten für mich allein, und vor lauter Verzweiflung brachte ich ihn zu Mrs. Durham und drückte ihn ihr praktisch in die Hände wie einen Rugbyball. Sie ist ohnehin stocktaub und damit auch der ideale Babysitter.« 

    Beide lachten.

    »Nun ja, wie ich schon sagte …«, begann Fraser wieder, und Mia konnte sehen, wie sehr ihm daran gelegen war, zum Punkt zu kommen. »Weißt du, als ich gestern in dem Taxi saß – ich hatte es vermasselt, war total verkatert und fast eine Stunde zu spät, weil der blöde Zug nur bis Preston fuhr –, da gab ich Liv die Schuld daran. Ich glaubte allen Ernstes«, sagte er in einem Ton, als wäre das die absurdeste Vorstellung überhaupt, »dass sie die Dinge vom Himmel aus manipulierte und mich auslachte. Irgendwann sagte ich sogar laut in dem Taxi – dessen Fahrer zum Glück die Trennscheibe hochgefahren hatte, sodass er es nicht hören konnte: ›Okay, jetzt reicht’s, Olivia, das ist nicht mehr lustig.‹«

    Mia grinste verstehend. Am Tag der Beerdigung hatten sich auch allerlei verrückte Dinge ereignet, und sie hatte genau das Gleiche gesagt. Zunächst einmal war Eduardo am Abend zuvor, als er aus dem Pub heimgekommen war, durch eine offene Falltür in der Straße in den Bierkeller eines Pubs gefallen und hatte sich das Bein gebrochen, sodass er es nicht mal zum Begräbnis schaffte. Dann hatte sich die Batterie von Mias Auto ohne ersichtlichen Grund als leer erwiesen, und sie hatte Fraser bitten müssen, sie mitzunehmen. Und auch sie hatte gedacht, dass Liv, der ewige Spaßvogel, dahintersteckte. Doch das war am Tag der Beerdigung gewesen, vor inzwischen schon achtzehn Monaten. An einem ungewöhnlich düsteren Tag – wie eine Szene aus einem Film: Mia konnte noch immer nicht glauben, dass es tatsächlich geschehen war.

    Sie sagte: »Aber das war doch irgendwie schön, oder? Zu fühlen, dass sie noch bei uns ist? Den Olivia-Jenkins-Effekt?«

    »Ja, doch ich ertappe mich immer wieder dabei, dass ich ihr die Schuld an vielen Dingen gebe«, erwiderte Fraser. »Daran, wie ich mich fühle, was ich tue – oder, schlimmer noch, nicht tue. Aber es ist nicht ihre Schuld, oder?«, fuhr er fort. »Nichts von alledem: wie ich mich fühle, wie du dich fühlst, den totalen Mist, den ich aus meinem Leben zu machen scheine – es ist nicht ihre Schuld, dass sie uns verlassen hat, nicht wahr? Oder …« Er unterbrach sich.

    »Oder was?«, hakte Mia nach.

    »Nichts. Du weißt schon.«

    »Du musst damit aufhören, Fraser, ganz im Ernst.«

    »Ja, ja, ich weiß.«

    »Ich weiß, dass es schwer ist – ich denke auch daran –, aber das ist wirklich ungesund. Außerdem«, sie beugte sich über Billy, der eingeschlafen war, »ist es Blödsinn und völlig irrelevant.«

    Fraser schwieg. 

    »Ist es das nicht?«, fragte sie mit einem weiteren Blick in Billys Kinderwagen. »Irrelevant, meine ich?«

    »Ja, wahrscheinlich schon. Das Überlebenden-Syndrom und all das. Und es ändert ohnehin nichts.«

    »Genau«, sagte Mia. »Es ist also nicht ihre Schuld, Fraser. Ihre Schuld ist die Tapete in deinem Wohnzimmer und die bedauerliche Tatsache, dass wir das neue Jahrtausend in einer Warteschlange für einen Kebab begrüßen mussten.«

    Fraser verdrehte die Augen. »Das hast du ihr nie verziehen, was?«

    »Nein, und das werde ich auch nie«, erwiderte sie augenzwinkernd, um ihm zu zeigen, dass sie nur scherzte.


    ♥


    Mia beobachtete Fraser, als er, die Füße entspannt auf einem anderen Stuhl, in der kalten Morgensonne seinen Kaffee trank. Er könnte wie jemand beim Après-Ski wirken, wenn er nicht so vernachlässigt aussähe. Sein welliges Haar, das offenbar tagelang nicht gewaschen worden war, war fettig und im Nacken zu einem hässlichen Rattenschwanz zusammengenommen. Frasers Haut war heute leichenblass, und ihr fehlte die Elastizität, die man bei einem gerade dreißig Jahre alt gewordenen Mann erwarten könnte. Aber Mia konnte nicht bestreiten, dass er dennoch attraktiv war. Oder sympathisch – vielleicht war es ja auch nur das. Was immer es war, Mia fühlte sich jedenfalls unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Vielleicht war es die »Ebenmäßigkeit seines Gesichts«, über die sie immer in den geistlosen Zeitschriften las, die sie benutzte, um ihr Gehirn noch mehr zu betäuben, nachdem sie Billy abends zu Bett gebracht hatte. Vielleicht sah er auch wie ihr Dad aus – nicht, dass sie etwa wüsste, wie ihr Dad aussah.

    Doch er hatte etwas Natürliches, Authentisches an sich, etwas … ja, was konnte das sein? Etwas Nördliches vielleicht? Er sah jedenfalls nicht wie die Rugbylümmel der angrenzenden Grafschaften aus, mit denen sie zur Schule gegangen war, oder auch nur wie die Typen aus der Kunstszene mit ihren affigen Frisuren und ätzenden Klamotten. Nein, Fraser war definitiv viel natürlicher als all diese Jungs. Man würde ihm nie eine Rolle in einer romantischen Komödie von Richard Curtis geben, dachte sie, aber vielleicht in einem Film von Mike Leigh.

    Er besaß Charme, statt schön, auf robuste Weise attraktiv oder auch nur besonders gut aussehend zu sein, wenn sie es genau bedachte. Fraser hatte dichtes, dunkles Haar, das hübsch gewellt war, wenn er es wusch, mandelförmige blaue Augen, die sein bestes Merkmal wären, wenn er nicht so schlecht sähe und ständig mit zusammengekniffenen Augen herumliefe, da er sich nie die Zeit nahm, zum Augenarzt zu gehen. Von Leuten, die ihn nicht kannten, wurde das oft als mürrischer Gesichtsausdruck missverstanden, was Mia sehr bedauerte, da es etwas leicht zu Behebendes war. Aber Fraser schien es leider vorzuziehen, mit beeinträchtigter Sicht durchs Leben zu gehen.

    Er hatte eine hübsche, ein klein wenig platte Nase, die mit Sommersprossen und – wie Mia heute bemerkte –, geplatzten Äderchen übersät war: ein deutliches Anzeichen seines exzessiven Alkoholgenusses in der letzten Zeit. Sein Mund war schön, die Zähne ein wenig verfärbt nach einem langen und intensiven Verhältnis mit Silk Cut, aber er hatte dennoch einen schönen Mund mit ausdrucksvollen Lippen, die heute Morgen eine wunde Stelle hatten.

    »Was ist?«, fragte er plötzlich.

    »Äh …« Mia riss sich aus ihrer Betrachtung. »Nichts. Du hast nur Krautsalat an den Lippen.«

    Er lächelte – denn so hatte Liv es immer genannt – und legte verlegen einen Finger daran. »Ich weiß. Ich fing gestern Abend mit dem Kratzen an.«

    »Du lässt es klingen wie Arbeit – und fass die Stelle nicht an, sonst verbreitest du den Herpes in deinem ganzen Gesicht.«

    Fraser schnaubte nur.

    »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »ich dachte gerade daran, dass du sagtest, Liv hätte über dich gelacht. Ich meine, abgesehen davon, dass es ein bisschen morbide ist, warum sollte sie über dich lachen wollen? Sie hat dich geliebt, Fraser.«

    Er holte tief Luft; es hatte keinen Sinn, die Sache noch länger hinauszuschieben, denn sie brachte ihn noch um. Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ich muss dir etwas beichten, Mia … Ich habe mit jemandem geschlafen.«

    Fraser wusste nicht, welche Reaktion er erwartet hatte, aber bestimmt nicht drei kleine Worte, die weder Sinn ergaben noch irgendein Gefühl erkennen ließen, und ein Gesicht, als hätte er Mia gerade anvertraut, dass er eine ansteckende Pilzkrankheit hatte.

    »Was? Oh. Ihh …« Sie wich sogar vor ihm zurück und schnitt eine Grimasse.

    »Und was soll das bedeuten?«

    Mia war sich nicht wirklich im Klaren darüber, was das bedeuten sollte. Es waren einfach nur die ersten Laute, die aus ihrem Mund gekommen waren.

    »Nichts. Es bedeutet gar nichts, es ist nur … Es ist okay, mein Gott.« Etwas Seltsames geschah mit ihren Gesichtsmuskeln und ihrer Stimme, doch sie schien machtlos dagegen zu sein. Immerhin versuchte sie zu lächeln. »Wer war es denn?« Sie schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Na los, heraus damit!«

    »Karen«, sagte Fraser.

    »Karen?«

    »Ja, du weißt schon, Karen aus dem Bull.«

    Ein grausames »Ha!« entfuhr Mia. Auch das hatte sie anscheinend nicht verhindern können. »Was? Die Alte hinter der Bar, die wie Ness aus Gavin and Stacey aussieht?«

    »So alt ist sie nicht. Sie ist zweiundvierzig.«

    Mia spürte, wie ihre Augenbrauen in die Höhe fuhren, und zwang sich, sie wieder zu senken.

    »Und sie sieht überhaupt nicht wie Ness aus Gavin and Stacey aus.«

    »Und ob!« Reiß dich zusammen, Herrgott noch mal!, befahl sie sich. »Ein bisschen. Ich meine, weil sie doch auch dunkle Haare hat und … na ja, du weißt schon … ziemlich … kurvig ist.« Nimm dich zusammen, Woodhouse!!!

    »Du meinst fett?«

    »Das hast du gesagt, nicht ich. Aber ist sie nicht auch …«

    Fraser legte den Kopf zur Seite. »Was? Leicht zu haben? Ein bisschen frivol?«

    »Ich habe auch nicht frivol gesagt, sondern du! Ich wollte eigentlich … quirlig sagen.«

    »Quirlig?«, wiederholte Fraser stirnrunzelnd.

    »Na ja, quirlig eben. Du weißt schon, kontaktfreudig, gesprächig …?«

    »Hm.« Fraser schien nicht überzeugt zu sein. »Der springende Punkt ist, dass sie keine Waliserin ist, sondern aus Hull kommt.«

    Eine lange Pause entstand.

    »Na ja, sie ist bestimmt ganz nett«, meinte Mia schließlich.

    »Das ist sie, und sie hat auch ein hübsches Gesicht.«

    »Tja, wir alle wissen, was das bedeutet.«

    Fraser starrte sie mit offenem Mund an.

    »Ach, Fraser, das war doch nur ein Scherz!«

    Dann schwiegen beide für einen Moment. Fraser war verwirrt, doch er war sich nicht einmal sicher, weswegen eigentlich. Er wusste nur, dass er ein vernünftiges Gespräch oder vielleicht sogar mütterlichen Tadel darüber erwartet hatte, dass er mit jemandem, irgendjemandem, in der Nacht vor Livs Geburtstagsfeier geschlafen hatte – und stattdessen etwas völlig anderes bekommen hatte.

    »Ich finde es nur ein bisschen respektlos von dir«, entfuhr es Mia, während sie Billy so warm wie möglich einpackte und das Schweigen unerträglich wurde. »Nicht nur Liv, sondern auch Karen gegenüber. Ich meine, es ist ja nicht so, als hättest du vor, sie wiederzusehen, oder?«

    Fraser wurde übel. Wie kam es, dass Frauen glaubten, sich das erlauben zu können? Einen innerhalb von Sekunden psychisch nackt dastehen zu lassen – das ging ihm wirklich mächtig auf die Nerven. Was sie sagte, traf es auf den Punkt, wie er sich fühlte, war genau das, was ihm Gewissensbisse verursachte, und trotzdem trieb der Verlauf dieses Gesprächs ihn … in die Defensive.

    »Ich war betrunken«, sagte er. »Sternhagelvoll. Ich wusste nicht, was ich tat, verstehst du? Und sie ist wirklich immer gut zu mir gewesen. Sie ist ein netter Mensch.«

    Mia sah ihn an. »Aber du bist nicht scharf auf sie.«

    »Ich bin nicht scharf auf sie.« Fraser wurde immer aufgeregter. »Und warum wird hier mit zweierlei Maß gemessen?« Das war noch etwas, was ihn an Frauen furchtbar wütend machte – ihre Doppelmoral, wenn sie ihnen gerade recht kam. »Ich meine, sieh doch nur mal dich und Eduardo an! Er ist so ein Mistkerl, Mia, der sich überhaupt nicht um dich und Billy kümmert, und trotzdem lässt du ihn auf deinem Sofa schlafen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und ich wette, dass es nicht immer nur dein Sofa ist, junge Frau.«

    Mia bewegte sich voller Unbehagen – woraus konnte er das geschlossen haben, obwohl sie doch immer nur über Eduardo herzog? Fraser war viel scharfsichtiger, als sie ihm zugetraut hätte. Trotzdem war sie jetzt verärgert. Dass er mit Karen schlief und sie Eduardo, den Vater ihres Kindes, hin und wieder bei sich übernachten ließ, konnte man ja wohl kaum miteinander vergleichen.

    »Fraser, es ist ganz schön schwer, allein zu sein, verstehst du. Verdammt schwer sogar.« Sie hasste es, die arme, alleinerziehende Mutter herauszukehren, doch sie war mittlerweile wirklich sehr genervt. »Wenn ich mir erlauben könnte, Eduardo aus meinem Leben auszulöschen, würde ich es auf der Stelle tun. Aber so, wie es ist, bin ich auf jedes bisschen Unterstützung und Hilfe angewiesen, die ich bekommen kann.« 

    »Oh Gott, hör zu, es tut mir leid«, sagte Fraser und stand auf. »Ich muss eine Zigarette rauchen gehen.«

    »Ich dachte, du hättest aufgehört«, rief Mia ihm nach.

    »Ich habe wieder angefangen.«


    ♥


    Fraser ging zur Vorderseite des Cafés, wo er sich an die Fassade lehnte und die Hände trichterförmig um das Feuerzeug legte, um seine Zigarette anzuzünden.

    Na, das war ja großartig gelaufen! Er musste verrückt gewesen sein zu glauben, Mia würde ihm sein schlechtes Gewissen nehmen – im Grunde hatte sie sogar dafür gesorgt, dass er sich nur noch schlechter fühlte! Und das Schlimmste war, dass sie die Objektivste und Vernünftigste der Gruppe war (außer Norm vielleicht. Norm war so etwas wie die Schweiz in ihrer Clique. Doch das hatte mehr mit seinem ständigen Bekifftsein zu tun als mit irgendeiner Entscheidung, immer nur neutral zu bleiben). Wenn Mia sein Verhalten nicht guthieß, bestand bei den anderen schon erst recht keine Hoffnung. Und trotzdem musste es doch irgendwann passieren, oder? Er konnte ja wohl kaum ein lebenslanges Enthaltsamkeitsgelübde ablegen? Oder Mönch werden wie einer dieser kahl geschorenen »Tibetaner«, die er oft in der Lancaster City sah und die gar keine Tibetaner, sondern ehemalige Drogendealer aus Skerton waren – Lancasters Antwort auf die Moss Side –, die ihr Leben ändern wollten und noch immer den ganzen Tag vor Greggs herumhingen und auf ein paar Essensspenden warteten. Irgendwann musste er schließlich mal wieder mit einer Frau zusammen sein? Das hätte Liv doch sicherlich gewollt? Oder nicht? Ach, er wusste allmählich gar nichts mehr!

    Fraser steckte sein Feuerzeug wieder in die Tasche und fand das zusammengefaltete Blatt darin – Livs Liste der Dinge, die sie hatte tun wollen, bevor sie dreißig wurde, die Norm ihm gestern Abend gegeben hatte. Der alte Norm musste sich wie etwas Besonderes gefühlt haben, als er sie gefunden hatte; es musste eine große Sache für ihn gewesen sein, und trotzdem hatte er, Fraser, dem armen Kerl die Liste einfach abgenommen. Fraser schämte sich ein bisschen seiner Grobheit wegen und fragte sich nicht zum ersten Mal in letzter Zeit, ob er vielleicht gar nicht mehr so nett wie früher war.

    Er entfaltete die Liste. 15. Juli 2005 stand ganz oben – das war vor über zweieinhalb Jahren gewesen, als sie sechsundzwanzig gewesen war –, und er begann zu lesen, wobei er Livs elegante, ein wenig schräge Linkshänder-Handschrift nachfuhr. »Liv Jenkins hat dieses Papier berührt«, sagte er leise. »Damals war sie hier, und jetzt ist sie es nicht mehr.« Das war der absurdeste Gedanke überhaupt.

    Er las weiter, und für einen Moment, als er draußen vor dem Café stand, wo die Kälte seine Finger lähmte, fühlte es sich so an, als wäre sie da. Er konnte ihre Stimme in dem Geschriebenen hören, aber gleichzeitig kam er sich auch illoyal vor, als schnüffelte er in ihren Privatsachen herum. Andererseits jedoch hatten sie immer alles besprochen. Liv hatte nicht einmal auf die Toilette gehen können, ohne ihn vorher darüber zu informieren. Wieso hatte sie dann diese Liste nicht einmal erwähnt?

    Er las weiter: Mit einem exotischen Fremden schlafen (im Idealfall mit Javier Bardem). Fraser lächelte, während er heftig gegen sein angeknackstes Ego ankämpfte. Was ist so besonders an diesem Javier Bardem?, ging es ihm durch den Kopf. Er hörte sich an wie ein Freak. Und was hatte Bardem, was er, Fraser, nicht hatte? Außer einer internationalen Filmkarriere und Millionen auf der Bank?

    Lernen, wie man römische Jalousien anfertigt. Aufrichtig verwundert runzelte Fraser die Stirn. Liv hatte noch nie Interesse an Einrichtungsgegenständen gezeigt, bis auf die katastrophale Tapete mit dem Traubenmuster – eine Art vom Wein hervorgerufene Migräne in Tapetenform.

    Die Chinesische Mauer besteigen und ein bisschen Chinesisch lernen (müsste schon beim Hinaufsteigen möglich sein).

    Darüber musste Fraser lachen. Er konnte Liv jetzt wirklich hören. Ihre ganz spezielle Art von trockenem Humor.

    Vegas, Baby! In der Morgendämmerung nackt im Meer schwimmen … Ein Bild von Liv und ihren phänomenalen Beinen und fabelhaften Brüsten tauchte gerade vor ihm auf, als Mia mit dem Kinderwagen näher kam.

    Sie schaute zu ihm auf und legte eine Hand über die Augen, weil die Sonne sie blendete.

    »Bist du okay?«

    Fraser nickte verlegen. »Ja, mehr oder weniger.«

    »Gib mir einen Zug, ja?«

    Fraser tat, was sie verlangte, und Mia inhalierte tief, blies den Rauch zur Seite und drückte die Zigarette aus.

    »Hey, ich war noch nicht fertig!«

    »Du hast das Rauchen aufgegeben«, sagte sie. »Ich helfe dir nur.«

    Eine Gruppe von fünf oder sechs Teenagern, die mit ziemlicher Sicherheit Studenten waren, näherte sich lachend und plaudernd dem Café. Als sie hineingingen, sahen Mia und Fraser sich an, weil beide instinktiv erkannten, dass sie das Gleiche dachten.

    »Was machst du eigentlich hier?«, fragte Mia schließlich.

    »Oh, ich hab das hier gerade gelesen …« Verlegen faltete Fraser das Blatt Papier. »Es ist die Liste, die Liv verfasst hat und die Norm mir gestern gab.«

    Mia wusste genau, was es war. Sie hatte auch schon eine Idee gehabt, was sie damit tun könnten, und als sie jetzt Frasers Gesicht sah, wuchs ihre Überzeugung, dass es eine gute Idee war, sogar noch.

    Sie stellte die Bremse an dem Kinderwagen ein und ging zu Fraser, um sich neben ihm an die Wand zu lehnen und das Gesicht zur Sonne zu erheben.

    Er seufzte. »Im Grunde ist es doch nur Humbug, nicht? All diese Dinge, die sie niemals tun wird. Dieses Leben, das sie nie mehr leben wird.«

    »Die Welt wird jedenfalls ein viel düsterer Ort sein ohne Livs perfekten Viktoria-Biskuit und ihren selbst gedrehten Porno, das steht fest«, erklärte Mia, und Fraser konnte nicht umhin zu lachen, obwohl Mia sich innerlich aufs Schärfste tadelte, weil sie schon wieder scherzte, wo es nichts zu scherzen gab.

    »Ich denke nur … na ja, dass wir beraubt wurden. Das Leben ist nicht mehr dasselbe ohne sie, nicht wahr?«

    »Nein«, erwiderte Mia schulterzuckend. »Und, ja, wir wurden beraubt, natürlich wurden wir das, aber ohne grausam klingen zu wollen: Nichts wird Liv zurückbringen, Fraser, klar?«, fügte sie mit ernster Miene hinzu. »Und was tun wir jetzt?«

    Es war mehr ein Vorschlag als eine Frage, da Mia ja schon eine Idee hatte, was sie tun könnten.

    Einen Moment schwieg Fraser. Sie hörten das Geklapper des Porzellans im Innern des Cafés und die Bestellungen, die aus der Küche aufgerufen wurden. Leben. Dann entfaltete Fraser die Liste langsam wieder und las sie durch.

    »Es geht hier nicht gerade darum, zu heiraten, eine Rente zu beziehen oder eine Clubkarte von Tesco’s zu bekommen, nicht?«

    »Was willst du damit sagen?«

    »Dass diese Ideen übertrieben optimistisch und um einiges zu hochfliegend sind«, antwortete er.

    »Sie sind wie Termine, die man im Kalender rot anstreichen muss.«

    »So ist es«, stimmte Fraser zu. »Aber selbst bei solchen Terminen komme ich morgens kaum noch aus dem Bett.«

    Die Idee ließ Mia keine Ruhe. Würde Fraser sie einfach nur für dumm und sinnlos halten? Oder sogar lachhaft finden? Nichts konnte Liv zurückbringen, das stimmte, doch zumindest wäre es ein Projekt und eine Ablenkung, etwas, worauf sich alle konzentrieren könnten. Sie selbst konnte auf jeden Fall ein Ziel in ihrem Leben brauchen.

    »Darf ich etwas vorschlagen?«, fragte sie.

    »Nur zu!«

    »Versprichst du, nicht gekränkt zu sein?«

    »Nein, doch ich werde mich bemühen.«

    »Nun, das ist nur fair. Du sagst, du kämst morgens nicht aus dem Bett, aber nicht du bist’s, der gestorben ist, nicht wahr?«

    Fraser runzelte die Stirn. »Nein. Wenn es so wäre, würde ich morgens ganz bestimmt nicht aufstehen, oder?«

    »Das ist nicht das, worauf ich hinauswill«, entgegnete Mia. Gott, er könnte sogar witzig sein, wenn er nur wollte!, dachte sie.

    »Und worauf willst du hinaus?«

    »Pass auf: Wir anderen sind doch alle noch am Leben, nicht?«

    »Ja …«

    »Wir haben unser Leben noch, also können wir im Grunde nur noch damit weitermachen. Liv hätte das gewollt. Ich weiß, dass sie all die Dinge auf der Liste nicht mehr tun kann, aber vielleicht …«

    »Was?«

    »Nun, ich dachte, vielleicht könnten wir sie für sie tun?«

    Sie sah ihn unsicher an. Fraser zog ein Gesicht.

    »Falls du glaubst, ich würde eine römische Jalousie fabrizieren oder meditieren lernen, wirst du dich noch umgucken.«

    Mia verdrehte die Augen. »Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen, was du nicht willst, aber meinst du nicht, dass es Spaß machen würde? Ein bisschen Organisation, ein Projekt? Wir könnten auch alle anderen einspannen.«

    Fraser überlegte eine Sekunde. »Wie beispielsweise Norm und Melody, um in irgendeiner schäbigen Pension in Morecambe einen Amateurporno zu drehen?«

    »Ja, und wenn du glaubst, dass das für dich in Ordnung ist, dann setz ein Lächeln auf«, meinte sie und griff nach seinen Wangen, um ihn hineinzukneifen.

    Fraser streckte ihr die Zunge heraus. »Versprich mir, dass Spanner nicht die Aufgabe kriegt, nackt im Meer zu schwimmen. Es würde ihr zu sehr gefallen, und wir würden sie nicht mehr herausbekommen – womit das Ziel verfehlt wäre!«

    »Wenn du darauf bestehst. Du kannst Listenwart sein, wenn du willst.«

    »Hey, wir könnten alle zusammen nach China reisen! Und die Chinesische Mauer besteigen – du und ich, was meinst du?«

    »Dass sich das schon sehr viel besser anhört.« Mia lächelte.

    Und so fuhren sie fort, bestellten noch mehr Kaffee, blieben vor dem Café sitzen und heckten ihren Plan aus. Und immer wieder entfuhr es Fraser: »Vegas, Baby!«

    
    KAPITEL FÜNF
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    Fraser steht vor dem Topshop an der Oxford Street und reckt gelegentlich den Hals, um zu sehen, ob Karen aus der Menge auf ihn zukommt. Sie treffen sich jetzt schon seit fünf Wochen regelmäßig, obwohl Fraser sich kaum erklären kann, wie es dazu gekommen ist. In einem Moment war Karen nur ein vertrautes, freundliches Gesicht hinter dem Tresen, jemand, der geduldig zuhörte, wenn er betrunken und verdrießlich wurde, und im nächsten war sie seine Freundin, und all das, ohne dass er irgendwelche bahnbrechenden Erkenntnisprozesse durchgemacht hätte.

    Während Fraser also dort steht und Aprilblüten um seine Füße wehen, argwöhnt er, dass all das schlicht und einfach nur geschehen ist, weil er sich nicht schnell genug einen guten Grund hat einfallen lassen, warum es nicht sein soll.

    Karen hatte ihn an dem Abend nach seiner Rückkehr aus Lancaster angerufen und gefragt, ob er Lust habe, mit ihr essen zu gehen, da sie einen Gutschein für zwei Portionen Curry zum Preis von einer im Tadsch Mahal hatte. Fraser sagte Ja, hauptsächlich, weil er nichts zu essen im Haus hatte und die Sache mit dem Gutschein die Verabredung harmloser erscheinen ließ. Und das war’s. In der Woche darauf gingen sie zu einem Mexikaner, dann »auf ein Bier« an einem Montagabend, der irgendwie in Karens Bett endete, wo sie ihm zu den Klängen von Enya eine Rückenmassage gab. Und bevor Fraser wusste, wie ihm geschah, hatte er sich eine Freundin angeschafft – und auch, wie er befürchtete, eine beginnende Herzkrankheit. Karen ist keine Frau, die nur in einem grünen Salat herumpickt, wie man es auch nennen könnte, doch andererseits hat er das ja schon immer bei einer Frau gemocht.

    Und es ist schön, jemanden zu haben, mit dem man ein Curry essen gehen kann. Fraser mag es, eine weitere Person bei sich zu haben, jemanden, der ihn bei der Arbeit anruft, der vorbeikommt und für ihn kocht – endlich jemanden, der weiß, was man mit Zitronengras anfängt. All das empfindet er als tröstlich und stabilisierend.

    Doch dann hat sie vor etwa vierzehn Tagen angefangen, ihm einfach so aufs Geratewohl »Liebesgaben«, wie sie sie nennt, zu kaufen, die Fraser das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein, ihn zugleich aber auch nervös machen. Einmal brachte sie einen Viererpack Ambrosia-Devon-Pudding mit, nachdem er erwähnt hatte, dass dies als Kind sein Lieblingsdessert gewesen ist (das ist genau die Art von Frage, die Karen gern stellt, besonders nach dem Sex: Was war dein Lieblingsessen als Kind? Wenn du ein Tier wärst, welches würdest du gern sein?). Das nächste Geschenk war ein Fotorahmen in Form einer Gitarre, ein abscheuliches, wirklich affenscheußliches Teil, den Fraser aber dennoch mit einem Bild von sich und Norm bestückt hat, weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Er betet nur zu Gott, dass er nicht vergisst, ihn zu verstecken, falls Norm demnächst bei ihm vorbeischaut.

    Fraser weiß, dass Karen eine erstaunlich freundliche, aufmerksame und großzügige Frau ist, und lebt in der Hoffnung, dass er eines Tages, am liebsten noch in dieser Woche, vielleicht aufwachen und feststellen wird, dass er sich in sie verliebt hat – auch wenn er das Gefühl nicht loswerden kann, dass all seine Träume in Rauch aufgehen, sowie er in Gesellschaft dieser Frau ist.

    Er glaubt zwar nicht, dass seine Träume sich noch verwirklichen werden, doch sie sind immerhin noch da und lauern in einem Hinterstübchen seines Kopfes wie vergessene Schätze auf dem Meeresgrund: wie beispielsweise der, einen unglaublich erfolgreichen Song zu schreiben, der ihm unzählige Fans und einen Plattenvertrag einbringen wird. Bevor Liv starb, hatten sie einen Song angefangen, den sie Hope and Glory nannten und in dem es um Jugend ging – all ihre Songs schienen sich damals um Jugend und ewiges Leben zu drehen – und den sie nie beendet hatten. Aber Norm lebt nicht mal mehr in derselben Stadt, sodass mit einer Band zu üben ohnehin nicht zur Debatte steht. Diese Träume kommen Fraser utopisch und idiotisch vor, wenn er mit Karen zusammen ist, und er weiß nicht, ob das nur so ist, weil er reifer wird oder weil sie einfach nur die Falsche für ihn ist. Im Moment ist es ihm jedoch ganz recht so, weil seine Träume ihm (so leer und traumatisiert, wie er sich derzeit fühlt) zu beängstigend erscheinen, um darüber nachzudenken. Sie kommen ihm vor wie gigantische fremde Länder, die zu erobern er weder die nötige Kraft noch die Motivation besitzt.

    Er blickt auf seine schmutzigen Turnschuhe herab und fragt sich, ob sie das richtige Schuhwerk für eine Salsa-Stunde sind. Was trägt man eigentlich zu einem solchen Unterricht? Der Himmel bewahre ihn vor nackten Füßen! Denn tief im Innersten weiß Fraser mit absoluter Sicherheit, dass er gegen jede körperliche Betätigung sein würde, die nackte Füße erfordert.

    Vom Eingang des Topshops geht er zur Mitte des Bürgersteigs, und jetzt kann er sie sehen, ihr Lächeln und ihren dunklen Kopf, der in der Menge der Passanten auf und nieder wippt, als sie sich mit erhobenen Armen und mehreren Einkaufstüten in den Händen durch die abendliche Menge drängt.

    Karen ist eine enthusiastische Käuferin – und enthusiastisch, denkt Fraser, ist genau das richtige Wort. Er war immer davon ausgegangen, dass alle Frauen geborene Käuferinnen waren, so wie Jungen praktisch schon von Geburt an wissen, wie man ein Regal baut. Aber Karen scheint die Ausnahme von dieser Regel zu sein, indem sie zwar fast täglich etwas Neues zum Anziehen mitbringt oder eine Lieferung von eBay erhält, die Sachen jedoch sofort wieder umtauscht oder zurückschickt.

    Die Abende bei Karen gestalten sich für Fraser weitgehend so, dass er allein auf ihrem Sofa sitzt und der Fernseher übertönt wird von dem Geräusch des sich ablösenden Klebebandes, das mit den Zähnen abgerissen wird, als führte Karen im Nebenzimmer eine Art mittelalterlicher Operation durch.

    Jetzt winkt er ihr zu, und sie antwortet mit einem strahlenden Lächeln, weil sie wegen der vielen Einkaufstüten, die auch an ihren Armen hängen, das Winken nicht erwidern kann. Er geht auf sie zu. Sie nimmt sein Gesicht trotz all der Tüten zwischen ihre Hände und küsst ihn, als er sie erreicht.

    »Hallo, Fred …«

    Von der Eile hat sie einen feinen Schweißfilm auf der Oberlippe, aber ihr Gesicht ist auch gerötet, und ihre Augen funkeln, was sie – wie Fraser nicht umhin kann zu bemerken – hübsch, gesund und fruchtbar wie ein Milchmädchen aussehen lässt.

    »Fred?«, fragt er verwirrt.

    »Na, Astaire, gell?« Sie lacht und schaut wieder mit diesem Ausdruck zu ihm auf, von dem er wirklich wünscht, sie würde ihn sich abgewöhnen, und obwohl er sich redlich bemüht, es nicht zu tun (ein tagtäglicher Kampf!), erschaudert er.

    Karen hat sich angewöhnt, viele Sätze mit diesem »gell?« zu beenden, doch wie andere kleine Schrullen, die sie hat, ist sie auch ein bisschen schwer von Begriff. Kaum kommt ihm der Gedanke, tadelt Fraser sich jedoch dafür. Auch das ist etwas, was ihn an Karen stört: Sie holt das Kleingeistige aus ihm hervor: Die kleinste Unbedarftheit jagt ihm schon einen kalten Schauder über den Rücken, und er hasst sich selbst dafür. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?, fragt er sich erbost. Der Hüter der Coolness?

    »Ach ja, natürlich! Klar«, sagt er. »Jetzt verstehe ich. Fred Astaire. So, so …« Er zieht eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen: Das kann ich mir nicht vorstellen. »Okay, ich glaube, soweit es bei mir möglich ist, bin ich bereit.«

    Aber er weiß, dass er es nie sein wird. Niemals. In seinem ganzen Leben nicht. Und als er jetzt an diesem warmen Aprilabend mit Karen auf der Straße steht, sagt ihm jede Zelle seines Körpers, dass er lieber sonst was tun würde, als Salsa-Unterricht zu nehmen – beispielsweise sich einer lebensgefährlichen Operation zu unterziehen.

    Doch »IRGENDEINEN Tanz lernen« ist nun einmal eine der vier Aufgaben von Livs Liste, die ihm zugefallen sind, und deshalb ist er fest entschlossen, sogar das für sie zu tun.

    Nachdem er und Mia an jenem schrecklichen Tag nach Livs Geburtstag ihren Plan gefasst hatten, ließen sie alle zu Mia kommen, wo sie eine ergebnislose Stunde lang versuchten, den anderen freie Hand beim Aussuchen von jeweils vier Aufgaben von Livs Liste zu lassen.

    Aber das führte zu nichts anderem als Geschrei, und Melody und Norm sprachen schon von Scheidung, als beschlossen wurde, dass sie als das einzige Paar unter ihnen den Amateurporno drehen sollten. »Ha!«, hatte Melody laut auflachend gesagt. »Schön wär’s! Wir hatten keinen Sex mehr seit Oktober!«, worüber Norm alles andere als amüsiert gewesen war.

    Sie kamen zu keinem Ergebnis, bis Mia schließlich die Idee hatte, alle Aufgaben auf Zettel zu schreiben, sie in einen Hut zu legen und das Schicksal entscheiden zu lassen.

    Und das war letztendlich dabei herausgekommen:

    Fraser musste tanzen lernen, mit einer exotischen Fremden schlafen, ohne völlig neurotisch zu werden wegen der Frage, was es »zu bedeuten« hatte – was er notfalls wahrscheinlich sogar schaffen würde, wie er dachte. Aber er musste zudem auch alle sieben Scrabble-Buchstaben auf einen Schlag verbrauchen und eine römische Jalousie anfertigen.

    Norm hatte die Aufgaben, einen perfekten Viktoria-Biskuit zu backen, Vegas, Baby!, sich ein Sixpack anzutrainieren und die Chinesische Mauer zu besteigen.

    Mia würde nach Venedig fahren, aber diesmal richtig, und in Harry’s Bar einen Bellini trinken, nackt bei Sonnenaufgang im Meer schwimmen, eine Fremdsprache erlernen und sich zeigen lassen, wie man Augenbrauen zupft.

    Anna musste sämtliche Werke von William Wordsworth lesen, zu meditieren und »im Moment zu leben« lernen; eine Zeit lang in Paris leben und lernen, wie man Essstäbchen benutzte.

    Bei Melody waren es heiße Küsse im Central Park, einen Amateurporno drehen und für alle wundervollen Freunde Olivias eine Party geben.

    Nummer neunzehn wollten sie alle zusammen und als Letztes tun:

    Zu einem Flughafen fahren, die Augen schließen, willkürlich ein Ziel aussuchen, und LOS! Selbst wenn es nach Stuttgart oder Birmingham ging.

    Natürlich hat Fraser Karen nichts von der Liste erzählt. Deswegen fühlt er sich ein bisschen schuldig, weil er sich, wenn es keine Liste gäbe – und vor allem keine Liv gegeben hätte –, nie im Leben freiwillig für eine Salsa-Stunde angemeldet hätte. Wider besseres Wissen hatte er es heute seinen Kollegen John und Declan erzählt, um ein bisschen Leben in den langweiligsten Arbeitstag dieses Jahres zu bringen (acht Stunden hatte er jemandem ein Mikrofon ins Gesicht gehalten, während vor McDonald’s ein Bericht über Fettleibigkeit gedreht wurde), und die Jungs hatten ihn erbarmungslos damit aufgezogen und behauptet, niemanden zu kennen, dem es weniger zuzutrauen wäre, dass er zu einer »fidelen« Salsa-Stunde ging … Am meisten ärgerte ihn, dass fidel in diesem Fall nur eine Umschreibung war für schwul.

    Aber das weiß Karen nicht, und was sie nicht weiß, kann sie auch nicht verletzen, hatte Fraser sich gedacht. Außerdem war sie begeistert gewesen, als er sie gefragt hatte.

    »Wirklich? Ohne Scheiß?« (»Ohne Scheiß?« ist einer von Karens Lieblingsausdrücken aus den Neunzigern, wie »cool« oder »abgefahren«.) »Du willst wirklich Tanzstunden nehmen – mit mir?« Für einen Moment war sie so verblüfft, als hätte er gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, und dann kreischte sie vor Entzücken und umarmte ihn so fest, dass sie ihn fast erstickte mit ihren gewaltigen, ja, wirklich gewaltigen, erstaunlichen und wunderbaren Brüsten. Egal, wie oft sie »gell?« sagt – Fraser bezweifelt, dass er von diesen Brüsten je genervt sein könnte.

    Deshalb fühlte er sich befreit von seiner Schuld, aber als er jetzt an Karens Begeisterung für den Tanzfilm Die gegen alle Regeln tanzen denkt und die Tatsache, dass sie ihn Fred Astaire genannt hat, beginnt er, sich Sorgen zu machen, dass sie womöglich glaubt, er könnte wirklich tanzen. Denn wer schlägt schon vor, mit einem Hobby zu beginnen, für das er nicht wenigstens eine gewisse Eignung besitzt?

    Fraser klammert sich an die Hoffnung, dass Salsa vielleicht sein großes, bisher unentdecktes Talent sein könnte, doch realistisch betrachtet, war diese Chance sehr gering. Selbst kleine Kinder hatten ihn bei Hochzeitsfeiern schon schamlos ausgelacht.

    »Warst du wieder einkaufen?«, fragt er mit erzwungener Munterkeit, als sie Arm in Arm die Oxford Street zur Tanzschule hinaufgehen, die irgendwo hinter der Little Portland Street liegt.

    »Oje, oje, und wie!«

    »Wirklich?«

    »Wirklich.«

    »Du bist diesmal wirklich hingegangen und hast richtig eingekauft?«

    Sie drückt seinen Arm. »Warte ab, bis du meine Schätze siehst!«

    Sie neigen zu solch belanglosen kleinen Plaudereien wie dieser, bei denen Fraser sich wie in einer dieser schlechten Talkshows vorkommt und ihm gewöhnlich absolut nichts Interessantes einfällt.

    Deshalb und weil er nichts Besseres zu tun hat, zündet er sich eine Zigarette an.

    »Also … willst du die Sachen sehen?«, fragt Karen, da Fraser den Hinweis anscheinend nicht verstanden hat.

    »Klar, warum nicht? Zeig her!«

    Sie geht zum Straßenrand und öffnet eine der Plastiktüten, die pinkfarben und mit dem Wort BEFREIT beschriftet ist. Frasers Hände werden feucht, seine Kehle ist mit einem Mal wie ausgedörrt. Es ist ein Schuhkarton, den Karen aus der Tüte zieht, und in dem Karton stehen zwei lederne Tanzschuhe mit einem breiten Riemen über dem Spann und einem eckigen Absatz. Das Leder sieht weich aus – Fraser kann es sogar riechen –, und selbst mit seinem ungeschulten Auge kann er sehen, dass sie ein Vermögen gekostet haben müssen.

    Karen hält sie stolz in die Höhe, wie eine Katze, die einem eine tote Maus hinhält: »Weißt du, was ich dachte? Pfeif drauf! Wenn wir tanzen gehen, sollten wir es auch richtig tun. Ich sag dir, diese Sache mit dem Tanzen ist wie eine ganz neue Welt voller Einkaufsmöglichkeiten!«

    Dem Himmel sei Dank, dass die Schuhe nicht für mich sind!, überlegt er.

    »Gefallen sie dir? Die Verkäuferin meinte, sie wären die Gleichen wie die der Profitänzer.«

    Da Fraser nicht gerade auf dem Laufenden ist, was Tanzschuhe und deren Vor- und Nachteile angeht, sagt er das Erste, was ihm in den Sinn kommt: »Sie haben einen hübschen Absatz.«

    Karens Miene hellt sich auf. »Wirklich? Findest du?«

    »Gott, ja, absolut. Das ist ein wirklich guter Absatz. Ein sehr, sehr guter Schuh.« Jesus! Ich hoffe, du kannst mich sehen, Olivia Jenkins, und bist zufrieden, denkt er.


    ♥


    Fraser hat schon Werbespots für Salsa-Stunden auf Sky TV gesehen – er hat sogar selbst schon einmal eine Sendung darüber gemacht (irgendetwas über das multikulturelle London) –, und diese Kurse finden immer in einem schwach beleuchteten, von Latino-Rhythmen dröhnenden Club voller unrealistisch attraktiver Leute statt: Männer mit strammen Hinterteilen und Kummerbund, schwarzhaarige Schönheiten und dergleichen. Aber nicht die Tanzstunde, die er besucht. Die wird in einem verspiegelten Studio vier Treppen über einem Geschäft für Brautkleider abgehalten, in einem Saal mit allem Drum und Dran wie gefedertem Boden und Ballettstangen an den Wänden. Und es ist so hell darin, dass man beim Hereinkommen die Augen zusammenkneifen muss. Fraser könnte genauso gut auch nackt sein, so exponiert, wie er sich fühlt, und er wünscht jetzt, er hätte ein bisschen mehr recherchiert, als einfach nur »Salsa-Stunden in London« zu googeln und den erstbesten Kursus zu buchen, der erschien.

    Zu allem Übel waren sie auch noch zu früh gekommen und mussten herumstehen und warten, bis die anderen eintrudelten.

    »Mensch, das ist ja richtig schick hier, gell?«, flüstert Karen beeindruckt, während sie ihre Turnschuhe auszieht und in ihre neuen Profi-Schuhe steigt. »Es erinnert mich an meine Tanzstunden früher.«

    Fraser wird ein bisschen übel. »Du hast mir nicht erzählt, dass du Tanzstunden hattest.«

    »Hab ich nicht? Oh ja. Nur damit du es weißt: Damals gewann ich einen Preis in modernem Tanz und beim Ballett-Festival in Hull für fortgeschrittene Anfänger drei Jahre hintereinander die Goldmedaille. Ich wollte mich bei einer Ballettschule bewerben, bevor diese Dinger noch größer wurden …« Sie dreht sich um und drückt ihre Brüste zusammen, worauf wieder einmal Hoffnung in Fraser aufkeimt, dass er vielleicht doch schon ein bisschen verliebt in Karen ist.

    Es scheint ewig zu dauern, bis endlich alle da sind. Karen geht sofort nach vorn, wo sie mit einem großen Mann mit kleinen, runden Brillengläsern zu plaudern beginnt. Fraser bleibt im Hintergrund und kommt sich wie ein Zwölfjähriger auf einer Party für Erwachsene vor. Er wagt es, einen Blick in den Spiegel zu werfen, und bereut es sofort. Er sieht lächerlich aus, wie ein jugendlicher Straftäter, der zu einer »Tanztherapie« verdonnert worden ist. Da er keine Ahnung hatte, was man zu einer Tanzstunde anzieht, hatte er sich für Fitness-Klamotten entschieden und trägt eine glänzende Jogginghose, seine Turnschuhe und ein um 1991 gekauftes FILA-T-Shirt, das ihm zu groß ist und ein bisschen muffig riecht. Das Kapuzen-Sweatshirt hat er über eine der Stuhllehnen gehängt.

    Alle anderen tragen normale, modische Kleidung oder Profi-Tanzkleidung. Besonders eine Frau neben ihm, die aussieht, als käme sie geradewegs vom Set von Fame.

    In dem halbherzigen Versuch, sich ein wenig präsentabler zu machen, streicht Fraser sich das Haar zurück und sieht, wie Karen ihn anlächelt und ihm durch den Spiegel zuzwinkert. Sie scheint prima mit dem hochgewachsenen Mann mit Brille auszukommen. Das ist etwas, was Fraser an Karen bewundert: ihre Fähigkeit, jederzeit gesellig und vergnügt zu sein – deshalb gibt sie ja auch so eine gute Barfrau ab. Fraser ist das schon immer schwergefallen und heutzutage sogar noch mehr. Sie sind ziemlich hoch hier oben, und als er aus dem Fenster schaut, über die Bäume hinweg, die in voller Blüte stehen und durch deren Äste die untergehende Frühlingssonne scheint, ergreift ihn aus irgendeinem Grunde ein Gefühl, das er als Glücklichsein in Erinnerung hat. Oder Hoffnung. Ist es Hoffnung? Er schließt die Augen und spürt die Wärme der Sonne auf den Augenlidern. Er wird das hier schon schaffen. Er kann und wird es für Liv tun.

    »Okay, wenn alle bereit sind, schreit: ›SALSAAA!‹«

    Fraser fährt fast aus der Haut vor Schreck. Plötzlich ertönt echt laute Musik, und ein Mann im Vordergrund, der ein Headset trägt, beginnt auf eine Art und Weise mit den Hüften zu wackeln, die nicht nur völlig unnatürlich aussieht, sondern bestimmt auch nicht ganz schmerzlos ist. 

    »SALSA!«, schreien alle, einschließlich Karen. Woher zum Teufel weiß sie, wann man Salsa rufen muss?

    »Sind wir HAPPY?«, schreit der Mann, der offensichtlich der Lehrer, Trainer oder Coach ist – wie nennt sich so was in der Welt des Tanzes? Fraser hat keine Ahnung. Auf jeden Fall lässt der Vortänzer die Hüften kreisen und ruft in das kabellose Mikrofon seines Headsets, das Fraser an die Zahnspange erinnert, die Norm als Kind nachts tragen musste, weil seine Vorderzähne vorstanden.

    Ein schwaches, zustimmendes »Ja« ertönt aus der Menge.

    »Nicht GUT GENUG!!!«, versucht der Lehrer es erneut. »Ich fragte, seid ihr HAPPYYYYY?«

    »JA!«, brüllen alle, diesmal schon viel lauter.

    Fraser erinnert sich an etwas, das Mia ihm immer sagt: »Mit gespieltem Selbstvertrauen zu echtem Selbstvertrauen gelangen.«

    Trotzdem konnte Fraser sich nicht dazu überwinden, »Ja« zu schreien.


    ♥


    Der Name des Tanzlehrers ist Calvin. Er hat einen Afrolook wie eine Löwenmähne, einen unglaublich durchtrainierten Körper, den er mit einer engen weißen Weste hervorragend zur Geltung bringt, und ein Gesäß, mit dem man Nüsse knacken könnte, wie Liv es nennen würde. Fraser hätte diesen Calvin auf den Tod nicht ausstehen können, wenn er nicht auch das sonnigste, entwaffnendste Lächeln hätte, das er je gesehen hatte.

    Calvins Schönheit, denkt Fraser, ist von der Art, die eine lebenslange sexuelle Orientierung zunichtemachen kann, und fragt sich, ob dieser Mann nicht vielleicht sogar ihm ein kleines bisschen gefallen könnte.

    »Okay, hebt die Hände, Leute, wenn dies heute euer erstes Mal ist!«

    Sein Akzent ist schwer zu bestimmen – aber auf jeden Fall lateinamerikanisch: brasilianisch vielleicht oder kolumbianisch. Was auch immer es sein mag, es ist sehr, sehr cool.

    Fraser hebt die Hand wie Karen und ist erleichtert, als er sieht, dass mindestens zehn andere Leute aus der Gruppe von etwa zwanzig sich ebenfalls melden.

    »Cool. Also gut, Leute, dann werden wir uns jetzt keine Sorgen machen, ja?«, sagt Calvin, und Fraser kann gar nicht anders, als zu nicken und zu lächeln. Dieser Mann ist wie der Verkündiger des Salsa. »Wir werden nicht weinen oder uns von irgendetwas runterziehen lassen. Wir werden uns glücklich tanzen, okay?« Er lässt ein Lachen hören und ein weiteres hinreißendes Lächeln aufblitzen, das an hellen Sonnenschein erinnert. Wieder merkt Fraser, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen – das er erstaunlicherweise nicht beherrschen kann.

    »Ich sagte, OKAY?« Der Tanzlehrer wiegt sich noch immer in den Hüften, hält eine Hand hinter sein Ohr, und diesmal schafft sogar Fraser es, das Wort »okay« hervorzubringen.

    »Gut. Cool, Freunde. Das ist es, was ich hören will.«


    ♥


    Fünf Minuten später zerschlagen sich Frasers Hoffnungen, ein bisher unentdecktes Talent für Salsa zu besitzen, als offenkundig wird, dass er keinerlei natürliches Geschick dafür besitzt. Er ist ein miserabler Tänzer – so hundsmiserabel, dass es sogar für ihn eine Überraschung ist. Er ist musikalisch, er kann Gitarre spielen und dazu singen. Wie kommt es also, dass sich das nicht auf seine Glieder überträgt, die nur abgehackte und erschreckend ruckartige Bewegungen zustande bringen, als müsste er dringend zur Toilette oder litte unter einer neurologischen Funktionsstörung. Er sieht sich zufällig wieder im Spiegel, blinzelt angewidert und schaut in die andere Richtung, nur um erneut sein hochrotes Gesicht und seinen vor Anstrengung offen stehenden Mund zu sehen. Das Ganze ist wie eine grauenvolle Übung in öffentlicher Erniedrigung.

    Er blickt zu Karen hinüber. Sie ist ein Naturtalent, ganz ohne Frage. Ihre Hüften und der Rest ihres Körpers arbeiten in harmonischen, fließenden Bewegungen zusammen, was sie sexy und erstaunlich attraktiv aussehen lässt. Er wäre stolz auf sie, wenn er nicht zu sehr mit seiner eigenen Verbitterung beschäftigt wäre. Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie als Kind eine Art Dancing Queen gewesen war? Das gibt ihr einen sehr unfairen Vorteil, auch wenn das hier kein Wettbewerb oder dergleichen ist.

    Fraser blickt im selben Augenblick wie sie auf, und sie wirft ihm ein schmallippiges Lächeln zu, das Fraser noch mehr deprimiert, weil er weiß, dass es ein mitleidiges Lächeln ist und es nichts Schlimmeres gibt als das, außer einem mitleidigen Kuss vielleicht.

    Normalerweise würde es ihm nichts ausmachen, aber sie versuchen immerhin gerade erst, allein den »Salsa-Grundschritt« zu beherrschen. Wenn er nicht einmal das zustande brachte, wie sollte er dann hoffen, es mit einer Partnerin zu können?

    Fraser ist kein guter Verlierer, und gewöhnlich verlässt ihn schnell der Mut, wenn er etwas nicht kann, besonders in Gegenwart anderer wie hier, wo seine Würde auf dem Spiel steht. Als seine Laune sinkt, erinnert er sich, dass er auch dazu neigt, mürrisch zu werden und ein Gesicht wie ein geprügelter Hund zu machen, wie Liv es nannte, und er will nicht, dass Karen ihn so sieht. Wie ein geprügelter Hund vor deiner langjährigen Freundin dazustehen, ist eine Sache, aber vor deiner neuen Eroberung eine völlig andere. Also ermahnt er sich, sich zusammenzureißen, und stellt sich vor, was Liv wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte: »Wisch diesen Ausdruck von deinem Gesicht, Fraser John Morgan! Er ist äußerst unschön.«

    Es hilft auch nicht, dass die Frau neben ihm, die in einem einteiligen, hautengen Trikot erschienen ist, etwas vor sich hin murmelt und ihm seltsame Blicke zuwirft. Fraser ist sich sicher, dass sie seine Aufmerksamkeit zu gewinnen versucht, doch er ist fest entschlossen, sie zu ignorieren. Falls sie das nur tut, um ihm sagen zu können, dass er ihr den Stil vermasselt, kann sie eine Fliege machen, dieses unhöfliche Frauenzimmer! Fraser lässt sich nicht beirren und konzentriert sich so gut wie möglich auf Calvins Füße und sein aufmunterndes Lächeln. Aber dann stößt die Trikot-Frau ihn mit ihrem knochigen Ellbogen in die Seite.

    »Au!« Verärgert wendet er sich ihr zu. »Was soll das?«

    Sie zeigt auf den Boden und plappert in einer fremden Sprache los, doch er kann nicht einmal sagen, in welcher, weil die Musik zu laut ist. 

    Er sieht sie stirnrunzelnd an, zuckt mit den Schultern und versucht, sich wieder abzuwenden. Aber sie zeigt noch ärgerlicher auf den Boden und wirft aufgeregt die Hände in die Luft. Fraser fängt schon an zu glauben, sie müsse eine Macke haben, bis Calvin plötzlich mit einer Schaufel und einem Handfeger erscheint.

    Und erst jetzt senkt Fraser den Blick und sieht, dass überall auf dem Boden Schmutzklümpchen liegen, die wie Mini-Maulwurfshügel oder Tierkot aussehen. Alle möglichen schrecklichen, unaussprechlichen Dinge fallen Fraser ein, bis er merkt, dass es nur Erde ist. Erde, die seine schmutzigen Turnschuhe in den letzten fünfzehn Minuten hinterlassen haben: halb Hampstead Heath schön gleichmäßig auf dem makellosen Fußboden verteilt.


    ♥


    Als sie gegen Mitte der Unterrichtsstunde eine Pause machen, hat Fraser seine schlechte Laune bekämpft, so gut er konnte, und ist ihr dennoch voll erlegen.

    Nach dem peinlichen Vorfall mit seinen schmutzigen Turnschuhen (Calvin meinte, er solle sich nichts daraus machen, doch Fraser schämt sich trotzdem) machten sie paarweise weiter, wobei die Frauen die Partner wechselten, um eine Chance zu haben, mit jedem Mann zu tanzen. Die Frau im Trikot weigerte sich, ihn anzusehen, als er an der Reihe war, weil er ihr versehentlich auf den Zeh trat. Dabei konnte sie froh sein, dass er ihr nicht gleich auf beide Füße trampelte, die dumme Kuh! Es war eine kleine Erleichterung, als Karen mit ihm tanzte, die lieb und ermutigend war, aber alles in allem kommt er sich wie ein ausgemachter Loser vor.

    »Mach dir nichts draus, Kumpel, es ist viel, viel schwerer, als es aussieht!«

    Nun muss er auch noch die zusätzliche Demütigung hinnehmen, dass wildfremde Menschen Mitleid mit ihm haben. Und ihn »Kumpel« nennen.

    Joshi – der hochgewachsene Mann mit der Brille, mit dem sich Karen sofort so gut verstanden hatte, kommt schon seit sechs Monaten und ist entsprechend gut –, doch auch nur wie jemand, der seit sechs Monaten die gleichen Schritte macht. Von natürlichem Geschick oder Flair konnte auch bei ihm keine Rede sein.

    Vielleicht liegt es nur an seiner schlechten Laune, aber Fraser findet auch diesen Joshi ziemlich blöd. Er trägt eines dieser »Opa-Shirts« aus Käseleinen mit Perlmuttknöpfen und dazu ein geflochtenes Bastarmband, was alles auf einen längeren Aufenthalt in Dritte-Welt-Ländern hinweist, wo er wahrscheinlich für UNICEF oder eine ähnliche internationale Hilfsorganisation Schulen oder Brunnen baute. Auf jeden Fall hat er sich bestimmt nicht auf Vollmondpartys zugedröhnt. Und wieso eigentlich »Joshi«? Was ist schlecht an Josh? Oder Joshua? Warum muss er sich wie ein indischer Guru nennen?

    Außerdem hat er den größten Adamsapfel, den Fraser je gesehen hat und von dem er nicht den Blick abwenden kann, wenn dieser Joshi spricht, weil er auf und ab hüpft wie eine immense Walnuss in einem Lift.

    Sie setzen sich nun alle, trinken auf Kosten des Hauses Liebfrauenmilch aus Plastikbechern und knabbern Salzgebäck, als wären sie auf einer Oberstufenparty.

    »Calvin ist phänomenal, nicht wahr?«, bemerkt Joshi unnötigerweise. »Er ist ein ausgezeichneter Lehrer, finde ich, und besonders gut bei den schwächeren Schülern. Wenn du ihn beobachtest, wirst du feststellen, dass er niemals gönnerhaft ist – du verstehst doch sicher, was ich meine?«

    Karen nickt und sieht Fraser an, als forderte sie ihn auf, etwas zu sagen. Und das tut er auch, wenn auch hauptsächlich, um Joshi zu bremsen, bevor er noch mehr gönnerhaft-ermutigendes Gelaber von sich geben kann.

    »Tja, ähm … Josh, wie bist du dazu gekommen, Salsa-Unterricht zu nehmen?«

    »Das ist eine interessante Frage, Kumpel.« Joshi schluckt die Salzstange, die er kaut, und Fraser starrt fasziniert auf seinen auf und nieder hüpfenden Adamsapfel. »Ich fliege nächsten Monat als freiwilliger Helfer bei einem dreimonatigen Projekt zur Anlage von Bewässerungssystemen nach Bolivien, und deshalb wollte ich vorher Salsa tanzen lernen. Ich halte es für sehr wichtig, sich mit der Kultur vertraut zu machen, um eine authentische Erfahrung mitzunehmen. Versteht ihr, was ich meine?«

    »Donnerwetter!«, sagt Karen und schüttelt sichtlich beeindruckt den Kopf. »Ein Bewässerungssystem? In Bolivien? Wie faszinierend! Echt faszinierend, gell, Fraser?«

    Der stürzt seinen Wein hinunter. »Wäre es dann nicht besser gewesen, Klempnerkurse zu besuchen?«

    Die Frage ist harmlos genug, denkt er. Okay, vielleicht ein bisschen ironisch, aber auch lustig, und er kann nun mal nicht widerstehen.

    Joshi starrt ihn mit ausdrucksloser Miene an und beißt in ein Stück Salzgebäck, während Karen ein nervöses Kichern von sich gibt.

    »Ich glaube, was Fraser meint, ist, dass du vielleicht keine Zeit zum Salsa-Tanzen haben wirst, wenn du so viele andere, wichtigere Dinge zu tun hast.«

    Das meinte ich ganz und gar nicht, denkt Fraser, doch er hat schon das Interesse verloren, und als Joshi schließlich sagt: »Ich glaube, die Bewässerungssysteme in Bolivien sind etwas anders als in England«, ist er damit beschäftigt, sich Wein in seinen Plastikbecher nachzuschenken.


    ♥


    Joshi geht zur Toilette und lässt Fraser und Karen allein, worauf ein etwas unbehagliches Schweigen zwischen ihnen entsteht. Sie schaut ihn über ihren Becher hinweg an und wiegt sich auf eine merkwürdig gezierte Art und Weise in den Hüften.

    »Darf ich dich etwas fragen?«, sagt sie, und Fraser unterdrückt die Unruhe, die ihn jedes Mal erfasst, wenn sie ihn aus ihren stark geschminkten Augen so ansieht.

    »Klar.«

    »Hast du ein Problem mit …?«, sagt sie mit einer seltsam ruckartigen Kopfbewegung.

    »Womit?«

    »Mit einem gewissen Jemand«, zischt sie und nickt in Richtung Tür.

    »Was, mit Joshi? Nein. Warum sollte ich ein Problem mit ihm haben?«

    »Ja, warum solltest du?« Sie errötet, als machte sie schon wieder einen Rückzieher. »Ich glaube natürlich auch nicht, dass du eins hast. Ich meinte nur, falls du denkst, da liefe etwas zwischen uns – du weißt schon, dass ich auf ihn stehe oder er mit mir flirtet …«

    Fraser runzelt die Stirn. »Nein, überhaupt nicht …«

    »Na ja, wahrscheinlich wollte ich nur sagen, falls du eifersüchtig bist, Fraser, hast du keinen Grund dazu, okay?« Sie nimmt seine Hand und drückt sie. »Weil ich nämlich weder auf ihn stehe noch sonst was, weißt du?«

    Fraser kann nicht umhin zu denken, dass sie zu entschieden protestiert, aber etwas tief im Inneren leidet trotzdem, weil er wünscht, er wäre eifersüchtig: Das ist das Problem.


    ♥


    Die zweite Hälfte der Salsa-Stunde verläuft deutlich besser als die erste, da Fraser zumindest schon die Grundschritte zustande bringt, ohne sich oder andere zu verletzen.

    Gegen Ende des Unterrichts macht es ihm schon beinahe Spaß, und Karen und er beschließen, noch irgendwo etwas zu trinken, um zu feiern. Trinken ist derzeit der Schlüssel zu ihrer Beziehung, muss sich Fraser eingestehen. Solange Alkohol im Spiel ist, schafft er es gerade noch, seine Zweifel in den Hintergrund seines Bewusstseins zu verbannen. Es ist erst drei Uhr nachmittags an einem regnerischen Tag, und sie haben sich so wenig zu sagen, dass ihn wirklich langsam Panik überkommt.

    Also machen sie sich zum Las Iguanas auf der Dean Street auf und trinken drei – und Fraser sogar vier – kleine Flaschen Corona, nach denen er sich viel besser fühlt, als sie in den kühlen Abend hinaustreten und zur Oxford Street und ihrem Bus gehen, viel mehr wie carpe diem und que será und andere fremdsprachige Redewendungen, nach denen er sich zu leben vornimmt, wenn er betrunken ist.

    Er nimmt Karens Hand. Soho ist seltsam still, schon fast menschenleer um diese Zeit an einem Dienstagabend, und er weiß, dass es wahrscheinlich daran liegt, dass er ein bisschen angeheitert ist. Aber plötzlich fühlt er einen Anflug von Zuneigung zu Karen in sich erwachen. Das ist okay, denkt er, das reicht. Sie ist nicht Liv, wird niemals Liv sein, doch ich habe wenigstens jemanden.

    Er denkt daran, die Nacht bei Karen zu verbringen, mit ihr ins Bett zu gehen und den Kopf auf ihre weichen Brüste zu legen. Dann stellt er sich die Alternative vor: allein nach Hause zurückkehren, die Tür zu dieser gottverdammten Stille öffnen, die nur vom Piepen des Rauchmelders unterbrochen wird, der eine neue Batterie braucht, und denkt sich: Nein, vielen Dank, darauf kann ich gern verzichten.

    Sie drückt seine Hand. »Ich hatte einen wunderschönen Tag und Abend heute.«

    »Ich auch«, stimmt Fraser zu und meint es sogar ehrlich.

    Sie gehen zum Ende der Dean Street und um den Soho Square herum, wo zwei abgezehrte Obdachlose in einen Streit verwickelt sind.

    In müdem Schweigen schlendern sie über die Oxford Street weiter zur Bushaltestelle und haben erst ein paar Minuten auf der roten Plastikbank gesessen, als scheinbar aus dem Nichts eine betrunkene Gestalt auftaucht.

    »Karen?« Der Mann ist so stark alkoholisiert, dass er nicht mehr gerade stehen kann. »Was zum Teufel machst du hier?«

    Er hat ein hartes Gesicht mit einem schielenden Auge – ein Gesicht, das Fraser sofort verrät, dass es klug ist, den Kerl nicht zu verärgern.

    »Darren.« Karen lässt Frasers Hand los, und selbst an dieser kleinen Geste erkennt er, dass diese Situation in einer Katastrophe und in Blutvergießen enden könnte. Das hält ihn jedoch nicht davon ab zu kichern. Fraser neigt dazu, in den unangebrachtesten Momenten zu lachen, und dieser ist einer davon. Diese Begegnung amüsiert ihn aus irgendeinem Grund, und es gibt nicht viel, was er dagegen tun kann.

    »Lacht er mich aus? Warum lacht er mich aus?«

    Das Grinsen ist wie weggewischt aus Frasers Gesicht, als Darren mit einem Finger auf ihn zeigt.

    »Entschuldige, Darren – das ist Fraser. Fraser, das ist Darren«, sagt Karen.

    Damit ist Darrens Frage nicht wirklich beantwortet, und obwohl Fraser ahnt, dass er und dieser Typ nie gute Kumpel sein werden, reicht er ihm die Hand. Darren ergreift sie jedoch nicht, sodass Fraser mit ausgestreckter Hand dasteht und sich ausgesprochen dumm vorkommt. Schließlich kratzt er sich am Kopf, nur um etwas zu tun und den peinlichen Moment zu überbrücken.

    »Ist das dein neuer Freund?«

    Karen seufzt und schaut in die andere Richtung. »Hör auf damit, Darren!«

    »Wieso? Ich hab doch nur gefragt, ob das dein neuer Freund ist. Schicke Turnschuhe, Mann«, sagt er zu Fraser. »Wie ich sehe, hast du dich ja richtig angestrengt für einen Abend in der City.«

    »Eigentlich kommen wir von einer Tanzstunde«, erwidert Fraser knapp. Er ist diesen betrunkenen, zottelhaarigen Schwachkopf, der ihn an einem Busbahnhof belästigt, langsam leid.

    Darren lacht laut heraus. »Von einer Tanzstunde?«

    »Ja«, Karen nickt, »von einer Tanzstunde, okay? Fraser und ich nehmen Salsa-Unterricht. Und wenn du uns jetzt bitte in Ruhe lassen würdest?«

    Da ist er schon wieder, dieser nervöse kleine Schauder, der Fraser überläuft. Es liegt daran, dass sie sagte: »Fraser und ich …« Als prahlte sie damit. Aber Fraser fühlt sich dadurch unter Druck gesetzt.

    »Na, dann lass mal sehen!«, meint Darren. »Zeig uns, wie du deine Hüften schwingst, Süße!«

    Karen seufzt erneut. »Tut mir leid«, sagt sie zu Fraser und nimmt seinen Arm. »Lass uns weitergehen!«

    Aber das passt Darren offensichtlich nicht.

    »Wo willst du hin, du Wichser?«, schreit er ihnen nach. »Wo willst du hin mit meiner Freundin?«

    Fraser seufzt und verdreht die Augen. Er ist geschlaucht; er hat sein ganzes Konzentrationsvermögen in der Tanzstunde verbraucht, und jetzt ist er ein bisschen beschwipst und will nur noch in den Bus, um nach Hause zu fahren und zu schlafen, den Kopf auf Karens weichen Brüsten. Doch Darren hat andere Ideen.

    »He! Ich fragte, wo du hinwillst, Freundchen?«

    Karen umklammert noch fester Frasers Hand. »Ignorier ihn einfach!«, flüstert sie, während sie ihn hastig mitzieht. »Er wird eben nicht damit fertig, weißt du?«

    »Du kommst einfach nicht damit zurecht, Daz, nicht?«, sagt sie, dreht sich um und schreit ihn an: »Ich bin jetzt mit Fraser zusammen, klar? Du dachtest, ich würde nie wieder einen Freund finden, gell? Du dachtest, du hättest mich ins Unglück gestürzt und fürs Leben gezeichnet, doch da hast du dich geirrt!«

    Ich müsste jetzt etwas sagen, denkt Fraser – aber was? Er fühlt sich unwohl, weil ihm nur allzu gut bewusst ist, wie hartnäckig er schweigt.

    »Und wenn schon – ’ne fette Kuh bist du noch immer!«, schreit Darren zurück. »Du kannst sie gern haben, Kumpel.« Und Fraser verkrampft sich der Magen, weil er weiß, dass er jetzt wirklich etwas erwidern muss, da es keine Rechtfertigung für diese Art Benehmen gibt.

    »Ich sehe keinen Grund für Ihr Verhalten«, sagt er steif und wendet sich zu Darren um. »Sie sind betrunken, Mann. Gehen Sie nach Hause!«

    Doch das scheint die perfekte Munition zu sein für Darren, der nicht betrunken ist, nein, zum Teufel, ganz bestimmt nicht, und sich schon gar nicht von einem Würstchen in schmutzigen Turnschuhen nach Hause schicken lässt!

    Fraser ist nicht gefasst auf das, was jetzt passiert. Er weiß nur, dass er hinter sich das plötzliche, immer schnellere Geräusch von Schritten hört und dann an der Kapuze seines Sweatshirts gepackt und zu Boden gerissen wird – wobei er einen jähen, ungewollten Laut ausstößt, als würde er ersticken. Dann verspürt er einen dumpfen Schmerz im Kopf … nein, eigentlich sogar einen scharfen, wirklich scharfen Schmerz, und er kann Karen schreien hören: »Runter von ihm, Darren! Geh runter von ihm, los!«

    Fraser war noch nie ein Schlägertyp gewesen. Natürlich hatte er sich als Teenager auch mal geprügelt, aber im Grunde war ihm das zu dumm. Zudem wusste er schon immer, dass er eine erbärmlich niedrige Schmerzgrenze besaß, und war sich nicht sicher, ob er – und das war die große Frage – die Tränen würde zurückhalten können, falls es wirklich einmal wehtat. Doch diesmal (woher auch immer) schießt Adrenalin durch seine Adern, und sein männlicher Instinkt setzt ein und zwingt ihn, sich hier anzustrengen. Er kann nicht schreien: He, du tust mir weh, und brich mir bitte nicht die Nase! Sie ist auch so schon schief genug! 

    Deshalb versucht er, Darren wenigstens von sich herabzustoßen, weicht einem Fausthieb aus und nimmt jede männlich-furchtlose Zelle in seinem Körper zusammen, um sogar zweimal zurückzuschlagen. Aber er zieht den Kürzeren, und plötzlich knallt er mit dem Rücken gegen eine Wand, hört etwas knacken und verspürt einen solch scharfen Schmerz, dass ihm der Atem in der Kehle stecken bleibt. Dann beginnt seine Nase zu laufen, und – platsch, platsch – bilden sich dicke rote Blutflecke auf dem Boden.

    »Scheiße, Fraser! Oh Gott! Du verdammter Mistkerl, Daz!«

    Dann kommt Karen auf ihn zugelaufen und kniet sich mit einem Ausdruck des Entsetzens neben ihn, doch Fraser sieht nur Sterne und ist viel zu benommen, um etwas zu sagen, außer schließlich: »Au. Das war nicht nötig, finde ich.«

    »Nein, das war es nicht. Das war es nicht, Darren, du verdammter Irrer!«

    Karen schreit Darren an, der sich jedoch schon abwendet und schwankend, aber völlig unbeeindruckt geht. Er fängt nicht mal an zu laufen, denkt Fraser. Da zeigt sich mal wieder, wie bedrohlich ich doch bin.

    »Fraser, Schatz, bist du verletzt?« Karen kniet neben ihm, und ihr besorgter Gesichtsausdruck treibt ihm fast die Tränen in die Augen.

    »Bist du okay, Liebling?« Zärtlich streicht sie ihm das Haar aus dem Gesicht.

    »Ja, ja, das ist nur ein bisschen Blut«, antwortet Fraser, setzt sich auf und ist sehr stolz auf sich, weil er »nur ein bisschen Blut« sagt, obwohl er am liebsten brüllen würde: DER MISTKERL HÄTTE MICH FAST UMGEBRACHT! Sein ganzes Hemd ist schon durchtränkt von seinem Blut.

    »Okay, drück jetzt ganz fest dein Nasenbein zusammen und leg den Kopf zurück, dann säubere ich dich ein bisschen! Ich habe mal im St. John in der Notaufnahme gearbeitet und weiß, was ich tue …« Karen wühlt in ihrer Handtasche und fördert ein Päckchen Feuchttücher zutage. »Es könnte ein bisschen brennen.«

    »Danke, Karen, danke. Es tut mir leid …«, nuschelt Fraser, der fast schon an dem Blut erstickt, das jetzt in seine Kehle hinunterläuft.

    Karen nimmt sein Gesicht zwischen die Hände, und er versucht, nicht »Au!« zu sagen, weil sein ganzer Kopf inzwischen schmerzt. Sie tupft ihm mit einem feuchten Tuch das Blut ab. »Hör mir jetzt gut zu, Fraser Morgan! Es gibt nichts, absolut nichts, was du bedauern müsstest, hörst du? Eigentlich …« Sie unterbricht sich.

    Oh Gott, da ist er schon wieder, dieser Blick!, denkt Fraser.

    »… müsste ich dir danken«, fährt sie fort und schaut ihm in die Augen. »Es hat mir viel bedeutet, was hier passiert ist, weil es mir etwas gezeigt hat, weißt du?«

    »Nein«, erwidert Fraser. »Nein, das weiß ich nicht.«

    »Nun, immerhin hast du einen Fausthieb für mich eingesteckt, nicht wahr? Du hättest dir fast die Nase brechen lassen meinetwegen! Vielleicht hat er dir ja sogar tatsächlich die Nase gebrochen!«

    Fraser lächelt schwach. Na prima!, denkt er. Was für ein Held ich doch bin!

    »Und ich weiß das zu schätzen, Liebling, das ist alles, was ich sage. Ich war gerührt, Fraser, wirklich sehr gerührt.« Sie hält kurz inne, um ihre Worte wirken zu lassen, bevor sie schließt: »Und jetzt lass uns dich nach Hause bringen!« 

    Und wieder stirbt ein kleiner Teil von Fraser, weil er begreift, dass er heute eine der demütigendsten Stunden seines Lebens erlebt hat – und das war nur die Tanzstunde –, und sich vielleicht sogar die Nase gebrochen hat, und alles für eine Frau, bei der er sich seiner Gefühle überhaupt nicht sicher ist. Damit hat er nun wirklich nicht gerechnet.

    
    KAPITEL SECHS


    Am nächsten Morgen
Lancaster


    Sorgfältig darauf bedacht, ihren noch nicht wieder ganz flachen Bauch einzuziehen, rollt Mia sich von Eduardo, greift nach dem Wasser auf dem Nachttisch, leert das Glas und lässt sich in das Kissen zurückfallen.

    »Au! Ein Krampf!« Sie schießt buchstäblich in die Höhe und umklammert ihren rechten Oberschenkel.

    Eduardo lacht sein leises, entnervendes Lachen. »Das tust du immer, du verkrampfst dich immer«, bemerkt er gähnend, als wäre es eine Art Charakterfehler, so wie in betrunkenem Zustand immer Streit zu suchen.

    »Das kommt davon, dass ich die letzten zehn Minuten auf dir gesessen habe. Außerdem habe ich vor neun Monaten ein Baby bekommen, falls du das vergessen haben solltest«, sagt Mia, verzweifelt um einen Anflug von Humor bemüht. »Meine Hüftmuskeln sind nicht mehr das, was sie mal waren, weißt du?«

    Er reibt ihr den Rücken und drückt dann einen langen Kuss auf die Schulter. »Ich werde eine rauchen gehen«, sagt er und schlägt die Decken zurück, und Mia sieht seinen kleinen braunen, brasilianischen Po (wie eine Haselnuss, denkt sie immer) durch die Badezimmertür verschwinden, während sie sich ihren runden, weißen hält.

    Als der Schmerz nachlässt und sie sich wieder hinlegt, überkommt sie die vertraute alte Angst: Eduardo wird zurückkommen, sich anziehen, vielleicht höflichkeitshalber noch auf eine Tasse Kaffee bleiben und dann gehen, und Billy und sie werden wieder allein sein bis zur Schlafenszeit. Oh Gott, lass sie schnell kommen, die Schlafenszeit!

    Es ist das zweite Mal in dieser Woche, dass sie und Eduardo Sex hatten, und das sechste Mal seit Billys Geburt. Mia weiß das, weil sie es sich aufschreibt. Es ist ein bisschen so, wie Kerben in den Bettpfosten zu ritzen, auch wenn ihr schmerzlich bewusst ist, dass es nicht ganz die gleiche Art von Prahlerei ist wie die Teenager-Version.

    Denn diese Liste war mehr für sie selbst, jedenfalls zu Anfang. Indem sie aufschrieb, wann sie Sex hatten, konnte sie so tun, als bedeutete es nichts, dass Eduardo ihr gewissermaßen nur »einen Dienst erwies«. Welche Frau im Jahr 2008 sollte sich das nicht leisten können, wenn sie es so wollte? Es verlieh der ganzen Sache etwas Klinisches, die Daten zu vermerken; oft kam Mia sich vor wie eine Krankenschwester, die medizinische Aufzeichnungen anfertigte: die Häufigkeit des Urinierens, Blutdruckmessungen und Medikamentengaben.

    Neuerdings hat sich jedoch etwas verändert. Die Liste führt sie nicht mehr, um sich sagen zu können, der Sex bedeute nichts, sondern dass er etwas bedeutet. Zweimal in einer Woche könnte bedeuten, dass es zu einer Gewohnheit wird – und ein Teil von Mia hofft, dass es zu mehr als einer Gewohnheit für Eduardo wird und er feststellt, dass er sie lieben kann, richtig lieben, so wie sie es verdient, geliebt zu werden. Der andere Teil von ihr wünscht natürlich, er würde gehen und verrecken. Und es ist eine stetige Quelle der Faszination für sie, wie diese beiden so unterschiedlichen Wünsche nebeneinander existieren können.

    Zumindest fängt Eduardo an, sich zu bemühen, denkt sie. Früher pflegte er mitten in der Nacht betrunken aufzutauchen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie morgens zur Arbeit gehen oder wie heute mit ihrem Sohn aufstehen musste.

    Seit Livs Geburtstagsfeier jedoch, als er sie hängen ließ, erscheint er tatsächlich zur vereinbarten Zeit, um Billy zu nehmen, und gestern hatten sie sogar einen schönen Abend. Einen richtig schönen Abend. Sie haben Wein getrunken und über Filme gesprochen. Mia hat ihm ihr neues Primark-Sommerkleid vorgeführt, dann haben sie noch mehr Wein getrunken, und später, als er ihnen ausging, noch mehr, weil – ta-da! – jemand da war, der zur Spirituosenhandlung gehen konnte!

    Irgendwann hatten sie gekuschelt, sich geküsst und in ihrer Küche zum Buena Vista Social Club getanzt, mit gelegentlichen Unterbrechungen, um am offenen Fenster zu rauchen und den Ausblick auf Lancaster Castle hoch oben auf dem Hügel zu genießen, das angestrahlt war wie etwas aus einem Kindertraum.

    Jetzt, mit einem Kater und der Aussicht, den ganzen Tag nach einem Baby sehen zu müssen, bedauert Mia es natürlich. Tatsächlich hasst sie Eduardo sogar dafür, an einem Dienstagabend hergekommen zu sein, sie bei Holby City und einem Makkaroni-Käse-Auflauf für eine Person zu stören und sie dann mit seinem berauschenden Latino-Charme zu bestechen.

    Doch sie braucht es auch, so wie ein Mensch die Luft zum Atmen braucht.

    Gestern Nacht, als sie fest an ihn geschmiegt und barfuß in ihrem neuen Sommerkleid mit ihm tanzte, fühlte sie sich lebendig, feminin und sexy.

    Und ich muss mich feminin und sexy fühlen, denkt sie mit einem Blick auf ihre im Schlafzimmer verstreuten Kleider, weil sie sonst verrückt wird und das Leben wie ein einziger langer Waschmaschinen-Durchlauf wäre. Sie muss wissen, dass sie mehr mit ihrem Körper tun kann, als ein Kind zu füttern oder es tausend Mal am Tag auf ihre Hüfte zu setzen. Und auch wenn es im Moment nur der oft flatterhafte und unzuverlässige Vater ihres Kindes ist, der ihr das geben kann, wird sie es nehmen.

    Außerdem ist Sex mit Eduardo doppelt aufregend, weil er letztendlich verboten ist. Wenn ihre Freunde es herausfänden, würden sie an die Decke gehen … oder nicht? Jetzt, da Mia darüber nachdenkt, fragt sie sich, ob sie nicht alle zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt sind, um sich darum zu scheren, mit wem sie heutzutage schläft. Außer Liv. Oh, Liv! Allein bei dem Gedanke an ihre verstorbene Freundin zieht sie scharf den Atem ein. »Dieser Mann trägt sogar drinnen eine Sonnenbrille. Er wird dir nichts als Kummer machen, Schatz.« Und als wie wahr sich das erwiesen hat! Liv würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie sie jetzt sehen könnte.

    Und Fraser … er ahnt schon, dass irgendwas im Gange ist. Wenn er die ganze Wahrheit wüsste – oh Gott, sie durfte nicht mal daran denken!

    Fraser kann Eduardo nicht ausstehen. Früher hat er ihn noch toleriert; wobei ihm jedoch anzusehen war, wie schwer es ihm fiel. Aber seit Eduardo sie sitzen ließ, als sie schwanger war, kann sie nicht mal seinen Namen erwähnen, ohne dass Fraser nahezu auf den Boden spuckt, was Mia etwas übertrieben findet. Es ist schließlich nicht sein Leben, oder? Und was kümmert es ihn überhaupt noch, wo er doch jetzt mit Karen zusammen ist? Mia muss sich die größte Mühe geben, kein Gesicht zu ziehen, wenn sie den Namen Karen sagt oder denkt. Es ist nur so, dass sogar der Name etwas Verzweifeltes, Abgehalftertes hat und Mia den Verdacht hat, dass Fraser sich an Karen klammert, obwohl sie ihn nicht glücklich macht und er sie auch nicht. Was schrecklich, wirklich schrecklich wäre …

    In der Küche hört sie Eduardo herumhantieren; wahrscheinlich kocht er Kaffee, den er dann, auf der Bettkante sitzend, mit ihr trinken wird. Dann wird er ankündigen, dass er gehen muss – um irgendetwas zu erledigen/Freunde zu sehen/sich für eine Schicht bereitzumachen. Sie weiß nicht, was er tagsüber so treibt, und hat es aufgegeben, ihn diesbezüglich zu löchern. Und außerdem fragt sie sich, ob diese ganze Situation nicht zumindest teilweise auch ihre Schuld ist. Natürlich wären ihre Freunde schockiert, das zu hören.

    Doch während ihrer Schwangerschaft war sie schwierig geworden, um es milde auszudrücken. Gaga. Hatte sie Eduardo damit vertrieben? Hatten ihre Hormone damals so verrückt gespielt, dass sie ihn dämonisierte und als schlimmer hinstellte, als er es tatsächlich ist? Während sie im Bett liegt und dem Summen des Wasserkessels und Klappern von Porzellan lauscht, den tröstlichen Geräuschen eines anderen Menschen in der Wohnung, geht ihr ein Bild, eine Erinnerung durch den Kopf: sie, im siebten Monat schwanger und schon kugelrund, wie sie um zwei Uhr morgens auf ihrem Fahrrad durch Shoreditch flitzt. Ha! Was für ein verrücktes Frauenzimmer! Die böse Hexe aus dem East End! So fett, dass sie wegen ihres Bauches kaum noch die Pedale erreichte.

    Sie war zu der Überzeugung gekommen, dass Eduardo eine Affäre hatte, und fest entschlossen, ihn in flagranti zu erwischen. Mia wusste, dass er in der MOTHER-Bar sein würde (oh ja, so hieß dieses Lokal tatsächlich). Sie stürmte durch die Türen, mit ihrem gewaltigen Bauch voran, eine Naturgewalt in Schwangerschaftsjeans, und warf fast die Rausschmeißer zu Boden. Billy, erschrocken über den Ansturm des unerträglich lauten Hardcore-Techno, trat heftig um sich, während sie zwischen den Tanzenden herumstapfte und Eduardo suchte. Als sie ihn schließlich entdeckte, saß er ohne Hemd, aber mit Sonnenbrille in einer dunklen Ecke und machte mit einem anderen Mann herum, der ebenfalls mit nacktem Oberkörper dasaß.

    Er war gay! Das steckte also dahinter! Für einen Moment wich Mias Ärger fast Erleichterung darüber, dass sie nicht nur Probleme hatten, weil er ein absoluter Mistkerl war.

    Aber nein, er sei nicht schwul, erklärte er, nur sternhagelvoll, und anscheinend war es das, was man tat, wenn man sternhagelvoll war. Außerdem sei er verstört und überfordert von der Aussicht, Vater zu werden, und wolle nur ein bisschen Spaß haben, solange er noch konnte. War das denn so schlimm?

    Damals erschien es Mia so, doch jetzt ist sie sich nicht mehr so sicher, und als sie nun diese Szene vor Augen hat – er mit nacktem Oberkörper und seiner Ray-Ban, wie er betreten auf seiner Wange kaut, während sie vor ihm steht, ein Berg von einer Frau mit Fahrradklammern an den Säumen ihrer Schwangerschaftsjeans, und ihn anschreit: »Ich hasse dich! Ich hasse dich aus tiefster Seele!« –, da fängt sie an zu kichern, bis ein hysterischer Lachanfall sie schüttelt.

    »Was ist so lustig?« Nackt, in jeder Hand einen Becher Kaffee, steht Eduardo in der Schlafzimmertür und lacht mit, als sie sich prustend krümmt.

    »Oh, nichts, nichts … komm ins Bett!«, sagt sie und winkt mit ausgestreckter Hand. Er bückt sich, stellt die beiden Becher auf den Boden und springt geradezu zu ihr aufs Bett.

    »Eduardo! Verdammt noch mal! Vier der Latten in diesem Bett sind schon gebrochen, und du wirst noch mehr zerbrechen, wenn du nicht ein bisschen aufpasst.«

    »Bist du immer noch nicht dazu gekommen, ein neues Bett zu kaufen?«, fragt er und kuschelt sich an sie.

    DAS WÄRE LÄNGST ERLEDIGT, WENN ICH EINEN MANN IM HAUS HÄTTE, UM EINS AUFZUBAUEN. Sie kämpft gegen den Impuls, ihn anzuschreien, doch es ist sehr schwer, die Ruhe zu bewahren.

    »Nein, ich habe immer noch kein neues Bett.« Sie lächelt und atmet seinen etwas rauchigen, maskulinen Duft ein. »Aber vielleicht könntest du mir ja eins kaufen. Es ist das Mindeste, was du tun kannst.«

    Eduardo ignoriert diese Bemerkung und streicht ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Jetzt kommt es, das »Ich sollte besser gehen«, denkt sie. Doch er sagt nichts dergleichen, sondern beginnt, sie zu küssen, so sanft und zärtlich, dass sie Angst hat, jeden Moment loszuheulen. Wieder einmal wird ihr bewusst, wie sehr sie das braucht, um am Leben zu bleiben und sich lebendig fühlen zu können. Mia Woodhouse – du bist doch noch da drin, oder?

    Er streicht ihr sanft das Haar zurück. »Hallo, Schönheit«, flüstert er, und sie sagt nichts, lächelt aber und erhebt den Blick zu ihm. »Ich möchte dich noch einmal lieben. Können wir noch mal Liebe machen?« 

    Wenn ein Engländer das sagen würde, würde ich mich totlachen, denkt Mia. Aber ein Brasilianer kommt damit durch. Aus seinem Mund ist es sogar irgendwie unwiderstehlich. Es ist Viertel vor sieben, die frühe Morgensonne vergoldet schon das Zimmer, und Mia schließt die Augen und streckt hingebungsvoll die Arme über den Kopf, als Eduardos Becken sich an ihres presst.

    Dann ertönt urplötzlich ein Geschrei, das Mia noch immer zu Tode erschreckt und sich nach wie vor wie ein Angriff anfühlt, obwohl sie schon neun Monate damit lebt.

    »Billy«, murmelt sie seufzend und starrt zur Zimmerdecke auf.

    »Er wird schon wieder aufhören«, sagt Eduardo und küsst sie auf den Nacken. »Er wird wieder einschlafen. Komm, entspann dich!«

    Sie versucht es, gibt sich wirklich Mühe, aber es nützt alles nichts.

    »Nein, das wird er leider nicht.« Sanft schiebt sie Eduardo von sich und schleppt sich aus dem Bett. »Glaub mir, das ist Billy, wie er leibt und lebt, und so wird er heute den ganzen Tag sein.«


    ♥


    Als Mia aus der Küche zurückkommt, wo sie Billys Frühstück zubereitet hat, rechnet sie schon halb damit, dass Eduardo nicht mehr da ist. Schließlich ist dies eine der miesen Verhaltensweisen, die sie zur Genüge von ihm kennt. Doch als sie sich der Wohnzimmertür nähert, wo sie Billy sicher angeschnallt in seinem Kinderstühlchen weiß, kann sie Stimmen hören.

    Für einen Moment ist sie verwirrt. Wem gehört die zweite erwachsene Stimme? Erst dann merkt sie, dass auch sie Eduardos ist. Den Teller Porridge in der Hand, erstarrt sie förmlich. Dann linst sie durch den Türspalt, und was sie sieht, lässt ihr den Atem stocken.

    Eduardo hat sich einen Stuhl herangezogen, sitzt über den kleinen Tisch des Kinderstuhls gebeugt und spielt mit Billys Plastiktierchen, seinen Lieblingsspielzeugen.

    »Und das ist ein Schaf«, sagt er gerade. »Auf Portugiesisch nennen wir es ovelha … Kannst du ›ovelha‹ sagen, Billy? Das ist cool, was? Was ist dein Lieblingstier, Billy?«

    Der Kleine ist fasziniert. Reglos wie eine Statue sitzt er da, mit großen Augen und einem bisschen Sabber am Kinn, und Mia muss sich auf die Lippe beißen, um sich ein Lachen zu verkneifen. Das arme Kind! Es hat noch nie erlebt, dass ein Mann in der Wohnung so mit ihm redet, geschweige denn sein eigener Vater. Was für eine Riesenüberraschung!, denkt er jetzt wahrscheinlich. Daran könnte ich mich gewöhnen.

    Ich mich auch, überlegt Mia, als sie sich die Gedanken ihres Sohnes vorzustellen versucht.

    Denn so sollte es ja auch sein. So stellt sich Mia ein Familienleben vor: sie in Eduardos Hemd, sexy und schlicht zugleich, mit braun gebrannten Beinen (in ihrem Fall wohl eher blassen, mit einem großen blauen Fleck an der Seite, wo sie immer gegen den Couchtisch stößt, aber das macht nichts), und Daddy, gut aussehend und mit nacktem Oberkörper, der mit seinem Sohn spielt, während der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee die Wohnung durchzieht.

    Plötzlich klingelt ihr Handy auf dem Sofa, und sie fährt fast aus der Haut.

    »Warte, ich geh schon dran!«, ruft sie fröhlich und versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre sie soeben erst an der Tür erschienen, statt davorzustehen und zu spionieren.

    »Hallo?«

    Eduardo spielt noch mit den Tieren – vielleicht sogar noch begeisterter jetzt, da er weiß, dass er beobachtet wird, und Billy hat angefangen zu kichern.

    »Mia, ich bin’s, Fraser.«

    »Fraser!«, sagt sie. Eduardo dreht sich um und sieht sie an, und sie weiß nicht, warum, aber sie lächelt und winkt ihm zu. »Wie geht’s dir? Gut? Eigentlich klingst du gar nicht gut.«

    »Nein, es ging mir schon mal besser. Ich habe gestern Abend einen Fausthieb ins Gesicht gekriegt.«

    »Was? Warum?« Mia geht zum Telefonieren in die Küche.

    »Ach Gott, das ist eine lange Geschichte, die mit Exfreunden, Salsa-Stunden und Karen zusammenhängt.«

    »Mein Gott, es war doch wohl nicht Karen, die dich geschlagen hat?«

    »Nein, nein, du liebe Güte, nein …«

    »Oh.« Sie sollte wirklich versuchen, weniger enttäuscht zu klingen, wenn sie erfährt, dass es nicht seine neue Freundin war, die ihn geschlagen hat.

    »Es war ihr Exfreund.«

    »Wirklich? Du lieber Himmel! Dann scheinst du ja eine ziemliche Gefahr für ihn zu sein.« Mia schüttelt den Kopf. Warum hat sie das gesagt?

    Schweigen. 

    Mia dreht sich um und blickt aus ihrem Küchenfenster. »Frase, ist alles in Ordnung mit dir?«

    »Ja, ich bin okay. Im Moment sehe ich bloß ein bisschen wie ein alter Alki aus, mit dicker, roter Nase …«

    Mia schließt die Augen. Der arme Frase!


    ♥


    Am anderen Ende der Leitung betrachtet Fraser sein Gesicht in Karens Badezimmerspiegel. Sein Nasenbein ist so geschwollen, dass es ihm die Augen zudrückt und sie wie Pinkellöcher im Schnee aussehen, und er hat auch eine dicke Oberlippe.

    Karen ist hinuntergegangen, um Milch und noch mehr Tiefkühlerbsen zu holen. Sie hat Gefallen an ihrer Rolle als Florence Nightingale gefunden und ihn mehrmals in der Nacht geweckt, um sich zu vergewissern, dass er keine Gehirnerschütterung hat, und das geronnene Blut aus seinen Nasenhöhlen zu entfernen. Deswegen ist er jetzt nicht nur verletzt, sondern auch total erschöpft und übernächtigt.

    »Ich vermute doch, dass Karen sich um dich kümmert?«, sagt Mia.

    »Oh ja, in dieser Hinsicht fehlt es mir an nichts. Sie hegt und pflegt mich.«

    »Na, das ist doch gut, oder? Sehr gut. Wie war übrigens die Salsa-Stunde?«

    »Gar nicht schlecht. Ich habe mich zwar total zum Narren gemacht, doch das ist okay, weil es für Liv war.«

    Mia lacht. »Und Olivia würde es gar nicht anders wollen, wie wir wissen. Sie wäre sogar enttäuscht, wenn du dich nicht zum Narren gemacht hättest. Also erzähl schon, was passiert ist!«

    »Nun, abgesehen davon, dass ich nach alldem noch mächtig eins auf die Nase bekommen habe, war ich ein grauenhafter Tänzer, so schlecht, dass es schon nicht mehr lustig war.«

    »Oh, ich wette, das war es doch.«

    »Und ich versichere dir, dass es das nicht war. Zu allem Überfluss trug ich noch völlig unpassendes Schuhwerk, meine ausgelatschten, schmutzigen Laufschuhe, die überall Dreckhäufchen auf dem makellosen Tanzboden hinterließen.«

    Mia bedeckt mit der Hand ihre Augen und lächelt. »Oh Gott, Fraser, das bringst auch nur du zustande!«

    »Zu allem Übel erwies sich Karen als hervorragende Tänzerin – wie sich herausstellte, war sie als Kind schon fast so etwas wie ein Profi.«

    »Ach, komm, so gut war sie sicher auch nicht.«

    Eine lange Pause folgt.

    »Hör mal«, sagt Mia, bevor sie es verhindern kann. »Hast du Karen gesagt, dass die Salsa-Stunde eine deiner Aufgaben auf Livs Liste ist? Dass du eigentlich nur Liv zuliebe hingegangen bist?«

    Fraser wendet sich vom Spiegel ab. »Nein, natürlich habe ich ihr das nicht gesagt.«

    »Aber findest du nicht, dass du das tun solltest? Allein schon aus Höflichkeit? Ich meine, irgendwann findet sie es sowieso heraus, Fraser, und dann wird sie sehr verletzt sein und sich böse ausgenutzt fühlen.«

    Fraser runzelt die Stirn und denkt eine Minute lang darüber nach. Mia mag ja recht haben – aber warum sollte er es Karen dann erzählen? Damit sie sich jetzt schon benutzt und verletzt fühlen kann? Hat er nicht das Recht auf eine Beziehung, während er seine Aufgaben aus Livs Liste abarbeitet? Eine Welle des Schuldbewusstseins und der Panik durchströmt ihn. Karen wird jeden Moment zurückkommen, um ihn wieder mit bedingungsloser Liebe und Tiefkühlerbsen zu überschütten. Wie kompliziert das alles ist, Herrgott noch mal! Vielleicht hat Mia recht, und das Beste wäre, es Karen jetzt gleich zu sagen und die Sache hinter sich zu bringen. Nein! Nein. Das kann er weder sich noch ihr antun; er will ihnen eine Chance geben, basta. Deshalb sagt er …

    »Ich werde es ihr nicht erzählen, Mia – ist das falsch?« Er weiß wirklich nicht mehr, was er denken soll. »Denn wenn ich es täte, wäre das das Ende unserer Geschichte.«

    »Das meinte ich ja gerade. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir. Ich finde es nur nicht fair von dir, diese Karen zu benutzen.«

    Fraser seufzt. »Ich benutze sie nicht, ich mag sie.«

    »Nun, dann ist es ja auch nicht so schlimm.«

    Die Tür öffnet sich, und Eduardo kommt herein, das Haar zerzaust, mit nichts als seinen Boxershorts bekleidet, und hält den schreienden Billy auf Armeslänge von sich. »Er vermisst seine Mama«, sagte er. »Du telefonierst schon stundenlang.«


    ♥


    Herrgott noch mal, würde sie es jemals lernen? In Karens Badezimmer schüttelt Fraser den Kopf und schnalzt missbilligend mit der Zunge. Das war eindeutig Eduardo, den er im Hintergrund gehört hat. Es gibt nicht viele Menschen, die Frasers Blut zum Kochen bringen, aber Eduardo ist einer von ihnen. Was für eine rückgratlose, anmaßende, unbrauchbare Niete! Fraser hat das Gefühl, dass dieser Loser versucht, sich wieder in Mias Leben zu drängen – und seine Ahnung scheint sich als richtig zu erweisen, denn er hat sie erwischt. Warum sonst sollte dieser Kerl so früh am Morgen bei ihr sein, wenn er nicht dort übernachtet hat? Mia konnte manchmal richtig dumm sein, von scheinheilig erst ganz zu schweigen. Und dann sitzt sie auf ihrem hohen Ross (mit ihrer »moralischen Überlegenheit«) und maßt sich ein Urteil über Karen an!

    »Ist das Eduardo?«, fragt er.

    In der Küche denkt Mia für den Bruchteil einer Sekunde daran zu lügen – weil Fraser alles andere als begeistert sein wird; keiner ihrer Freunde wird begeistert sein, nicht nach allem, was sie mit ihr und Eduardo durchgemacht haben. Aber ihre Freunde waren schließlich auch nicht allein mit einem Baby, nicht? Und Eduardo gibt sich solche Mühe, dass sie ihm eine Chance geben sollte. Ich meine, sieh ihn dir doch an!, sagt Mia sich. Er ist noch hier, nicht wahr? Steht in meiner Küche und hält seinen eigenen Sohn von sich weg, als wäre er eine Bombe kurz vor dem Explodieren?

    »Ja«, antwortet sie schließlich betreten.

    »Ach, Mia!«

    Die Enttäuschung in Frasers Stimme ist das Schlimmste.

    »Was?«

    »Mimi, kannst du JETZT bitte aufhören zu telefonieren?«

    »Nenn mich nicht Mimi, Eduardo!«, schreit sie und ist plötzlich genervt von allem: von Eduardos Ton, Billys Geschrei und nun auch noch von Frasers unverhohlener Kritik. Das Beste wäre, ins Bett zurückzukehren.

    »Hör mal, Frase …«, sagt sie.

    »Oh, jetzt ist es also Frase.« Eduardo verdreht übertrieben die Augen, und Billy schreit noch immer wie am Spieß. »Der gut aussehende Fraser Morgan …«

    Mia stößt einen tiefen Seufzer aus und legt ein wenig theatralisch eine Hand an ihre Stirn. Sie tut es schon wieder – führt sich auf wie jemand aus der Fernsehserie Coronation Street.

    »Herrgott noch mal, könnt ihr mich nicht einfach beide in Ruhe lassen?«, fragt sie schließlich, aber mehr, weil sie nicht weiß, was sie sagen soll, als aus der Überzeugung, dass sie beide unrecht haben. »Fraser, ich hoffe, deiner Nase geht’s bald besser. Ich ruf dich später an. Jetzt gehe ich erst mal zurück ins Bett!«

    Und genau das tut sie, und während sie das kühle weiße Laken über sich zieht und es Eduardo überlässt, Billy zu versorgen, denkt sie, dass es sich lohnt, ihm eine weitere Chance zu geben. Und wenn auch nur für diese kleinen Erleichterungen.


    ♥


    Fraser hört die Eingangstür. »Ich konnte keine Tiefkühlerbsen bekommen, doch sie hatten dicke Bohnen, da habe ich die genommen«, ruft Karen in der Diele. »Ist dir übel oder schwindlig?«

    Fraser sieht sich an. Ja, so ist es, denkt er, mir ist übel. Aber es ist eine Art von Übelkeit, die er nicht zum ersten Mal verspürt.

    
    KAPITEL SIEBEN
Damals


    Dezember 1996,
Lancaster


    Fraser goss sich Wein nach und beugte sich wieder über das Kochbuch: Zusammenstellung der Moussaka: Legen Sie eine Schicht Kartoffeln auf den Boden und eine Schicht Auberginen darüber, fügen Sie die Fleischsauce hinzu und bestreuen Sie alles mit …

    Verdammt, aber das war wie etwas aus Der Krypton Faktor. Es half auch nicht, dass er jetzt schon den größten Teil einer Flasche Wein getrunken hatte und die Worte zu verschwimmen begannen: Kartoffeln, Auberginen, Fleisch. Oder war es Kartoffeln, Fleisch und Auberginen? Er hatte keine Ahnung; er wusste nur, dass sie sehr bald hier sein würde und er noch etwas fabrizieren musste, das als Béchamelsoße bezeichnet wurde.

    Er zündete sich eine Zigarette an und wedelte mit der Hand den Rauch weg, sodass er sich mit den Kochgerüchen zu einer Mischung aus Silk Cut, gebratenem Hackfleisch und Waldfrüchten vereinte, wobei letztere Duftnote von den Duftkerzen herrührte, die Melody ständig mit nach Hause brachte, »weil Kerzen Atmosphäre schaffen«. Offensichtlich. An einem ganz alltäglichen Abend konnte South Road Nummer fünf für die Sixtinische Kapelle durchgehen.

    Fraser blickte sich in der Küche um; sie sah aus, als wäre hier eingebrochen worden, und im Stillen verwünschte er sich dafür, ein Gericht gewählt zu haben, zu dessen Zubereitung praktisch jedes Utensil im Haus gebraucht wurde. Warum hatte er nicht etwas Einfaches wie ein Chili oder Currygericht gekocht?

    Die Präsentation würde entscheidend sein. Fraser griff in den Hängeschrank, um die schweren Geschütze aufzufahren: Melodys große Terrakotta-Kasserolle. Er begann, sie mit einer Schicht Auberginenscheiben auszulegen, die er zuvor gegrillt hatte, und wünschte, er hätte die Anweisungen befolgt und die Auberginen längs geschnitten statt einfach in dicke Stücke, die jetzt matschig in der Mitte der großen Kasserolle saßen und irgendwie verloren wirkten wie ein Haufen Kuhdung.

    Er hatte sich nur deshalb für Moussaka entschieden, weil Melody sie vor einem Monat bei der letzten Dinnerparty in ihrem Haus serviert hatte und sie sehr gut angekommen zu sein schien. (Allerdings wollte er nicht über das eigentliche Dinner hinausdenken, weil danach irgendwie alles ausgeartet war.)

    Melody war eine weltgewandte, selbstbewusste junge Frau mit beeindruckender Oberweite, die Frasers Meinung nach ein paar merkwürdige Ideen hatte, die nicht zu ihrem Studentinnenstatus zu passen schienen, wie sich die Sonntagszeitungen in ihre Studentenbude liefern zu lassen und griechisch angehauchte Dinnerpartys zu geben, zu denen Kommilitoninnen aus ihrer juristischen Fakultät in Ballkleidern erschienen, nur um stockbetrunken von französischem Apfelwein zu werden.

    Aber Melody war andererseits auch nett und tüchtig, und in Momenten wie diesem war Fraser sehr froh, dass er mit jemandem zusammenlebte, der Kochbücher besaß. Doch als er nun seine Moussaka betrachtete und sie mit der auf dem Foto verglich, merkte er, dass er sich der Sache mit den »Schichten« nicht bewusst gewesen war. Diesem Teil hatte er keine Zeit gewidmet, und das war es, was ihn jetzt verwirrte. Viel zu viel zum Nachdenken für einen Mann, der trotz seiner Entschlossenheit um knapp sieben Uhr abends schon angetrunken war.

    Und mit neunzehn Jahren war Fraser Morgan »vielschichtig«, oder zumindest behauptete das seine Mutter (»so ein kompliziertes Kind, wir haben keine Ahnung, woher wir ihn eigentlich haben …«), und so erlebte er auch das Leben: Es kam in Wellenkämmen und -tälern, die er weder vorhersagen noch sehr erfolgreich kontrollieren konnte. An einem Tag allein konnte er von einem Moment intensiver Freude – wie diesen wenigen Sekunden zwischen dem Beenden eines Auftritts und dem Applaus; gab es einen schöneren Moment im Leben? – zu Anfällen von Schwermut wechseln. Dann zog er sich in sein Zimmer zurück, um auf seiner Gitarre zu klimpern und aufmerksam Gedichten zu lauschen oder vielleicht sogar welche zu schreiben. In solch melancholischen Momenten brachte er seine besten Arbeiten hervor.

    Er bezweifelte, dass er je wirklich »Glück« erfahren hatte, falls Glück die Art von blindem Selbstvertrauen war, die er bei seinen Kommilitonen im Philosophiekurs sah. Er hatte Philosophie gewählt, nicht weil er sie als Abiturfach gehabt hatte (das waren wissenschaftliche Fächer gewesen), sondern weil sie für ihn die Art von Fachgebiet war, mit dem man sich nur an der Universität befassen konnte.

    Er war der Erste aus seiner Familie, der zur Uni ging; die meisten seiner Freunde blieben in Bury, um ihre Abiturprüfung zu wiederholen oder Jobs als Klempner oder Fitnesstrainer anzutreten, doch er wollte etwas, das eindrucksvoll und intelligent klang, wenn er danach gefragt wurde. »Computerwissenschaft« brachte es nicht wirklich, aber Philosophie? Das war gut.

    Fraser liebte seine Freunde daheim, doch manchmal sehnte er sich nach etwas mehr als dem Pub und hoffte, dass er das bei seinen Philosophievorlesungen finden würde. Er stellte sich einen Saal voller cooler, interessanter Leute vor, die wahrscheinlich Schals trugen, mit Bergen alter Bücher unter dem Arm über den Campus wandelten und »Standpunkte« hatten. Fraser liebte Standpunkte und hielt sich selbst für relativ tiefgründig und einfühlsam. In Wirklichkeit schien Philosophie jedoch ein Kurs zu sein, der von Leuten belegt wurde, die ernst, aber auch Alphatypen waren. So kam er sich ein bisschen hilflos vor in den Vorlesungen und hatte Angst, sich zu beteiligen, weil er nichts Dummes sagen oder zu sehr wie aus dem Norden klingen wollte.

    Diese Typen schienen instinktiv zu wissen, was sie vom Leben wollten. Frasers Wunsch war, Mitglied einer Band zu sein: Er sang, spielte Gitarre und stellte sich das erste Albumcover vor, auf dem er und Norm (der Drummer) und die beiden anderen Mitglieder der Fans (ein Akronym für die vier Mitglieder, Fraser, Andy, Norm und Si, was sie alle ziemlich clever fanden) in einem lachhaft altmodischen Wohnzimmer zu sehen wären und deprimiert und abgezehrt aussähen. Er war sich nur nicht sicher, ob Norm diesen Look im Augenblick zustande brächte.

    Und das war’s auch schon. Er hatte keinen Plan B, keine anderen Pläne für sein Leben. Seine Kommilitonen dagegen schienen genau zu wissen, wohin sie gingen, während das Leben für Fraser ein sich ständig weiterentfaltendes Geheimnis war, das berauschend sein konnte, ihn jedoch auch nur allzu oft enttäuschte. Das lag daran, dass er noch nicht die Kunst entwickelt hatte, sich selbst glücklich zu machen, und noch immer schlechte, oft sogar katastrophale, auf Furcht basierende Entscheidungen traf, weil er keine besseren Ideen hatte. Die Moussaka war ein solches Beispiel. Was Mädchen anging, war es jedenfalls schon immer so gewesen.

    Fraser sah gut aus; vielleicht nicht nach jedermanns Geschmack mit seinem kantigen Gesicht, aber er war auf jeden Fall ein attraktiver Mann. Er war groß, hatte hübsches, dichtes Haar und »schöne, mandelförmige Augen«, wie viele Mädchen ihm gesagt hatten. Das war ein Kompliment, das er gern mit einer Handbewegung abtat, nur um heimzugehen und seine Augen aus verschiedenen Winkeln im Spiegel zu betrachten. Waren sie schön? Oder war das nur ein Klischee, das Mädchen anwandten, wenn sie betrunken und gefühlsselig waren, was seiner Erfahrung nach fast immer der Fall war?

    Wie dem auch sei, Fraser mangelte es jedenfalls nie an weiblichem Interesse, an Mädchen, die sich an ihn heranmachten und ihm sagten, er sei witzig, »kompliziert«, und er habe schöne Augen.

    Obwohl all diese Aufmerksamkeit ihn verwirrte, fühlte Fraser sich aber auch geschmeichelt und fand, dass es undankbar und sogar grob unhöflich wäre, ihre Angebote zurückzuweisen. In anderthalb Jahren an der Lancaster University war er mit einer von Melodys Studienkolleginnen an der juristischen Fakultät ausgegangen, Becca, die stinkvornehm und ein bisschen beängstigend gewesen war. Das Zusammensein mit ihr war wie eine Art Strapazierfähigkeitstest für den Charakter, und diese Herausforderung war für Fraser der reinste Nervenkitzel.

    Nach Becca kam Steph, ein reizendes, cleveres und nachdenkliches Mädchen. Sie war in seinem eigenen Kurs und ganz so, wie Fraser sich eine Philosophiestudentin vorgestellt hatte: Steph trug Schals und eine Brille und saß sehr oft mit untergeschlagenen Beinen da. (Eigentlich störte ihn das am Ende sogar ziemlich. Ein Mann kann einer Frau schließlich nur eine gewisse Zeit zwischen die bestrumpften Beine starren, bevor er nichts Reizvolles mehr daran findet.)

    Steph und er führten wirklich gute »Gespräche und Debatten«, die er echt interessant fand, über Ausbildung und die Kluft zwischen Arm und Reich, doch im Grunde hatte Steph keinen Sinn für Humor und wurde abweisend und spröde, wenn Fraser zu viel trank und sich dann auszog. Das war lediglich eine Angewohnheit von ihm; er wollte niemanden damit verärgern, und es war auch definitiv nichts Sexuelles. Am Ende hatte er es einfach nur noch satt, sich permanent entschuldigen zu müssen, weil sie andauernd verärgert war.

    Nach der Beziehung zu Steph, die fünf Monate anhielt, hatte er mehrere Affären hintereinander, deren letzte Sara von Moussaka Evening Fame gewesen war, die heute als »Sara Moussaka« bekannt war und die er lieber vergessen würde (ein weiterer Grund, warum er sich fragte, warum zum Teufel er beschlossen hatte, Moussaka zuzubereiten). 

    Fraser hatte begonnen, sich einen Ruf als Ladykiller zu erwerben, was er allerdings für unfair hielt, da er seiner Meinung nach einfach nur gern in weiblicher Gesellschaft war. Mit Frauen konnte man reden, und es gefiel ihm auch, wie sie lebten. Frauen gingen spazieren und in Restaurants – all die Dinge, zu denen er in seinem Leben bisher noch nicht gekommen war und die ihn sich für eine Weile lebendiger fühlen ließen. Aber er hatte festgestellt, dass dieses Gefühl sehr bald verblasste, weil die Person, mit der er zusammen war, nicht die richtige war. Er merkte, dass er funkelnde Lichter, einen hohen Berg und einen schönen Tag brauchte, um ihre Gesellschaft zu genießen. Zumindest war es so, bis er Mia kennenlernte, mit der er noch immer liebend gern zusammen wäre, wenn sie den Tag im Großhandelsmarkt Asda in der Tiefkühlfisch-Abteilung verbringen würden – was sie in gewisser Weise sogar taten.


    ♥


    Mia stand an jenem feuchtkalten Dezemberabend vor Frasers Haustür und atmete ein paarmal ein und aus. Sie hatte sich die ganze Woche auf diesen Moment gefreut, ja sogar die Tage bis dahin gezählt, und trotzdem hatte sie plötzlich Muffensausen und war mit den Nerven total am Ende.

    Sie hatte tausend Mal überlegt, was sie anziehen sollte, und sich für ein smaragdgrünes Satintop und neue (billige) Jeans entschieden, die sie vor dem Anziehen hätte waschen sollen, da sich auf dem halbstündigen Weg zu Fraser, auf dem sie ständig ihre klammen Hände daran abgewischt hatte, ihre Finger und Handflächen blau verfärbt hatten. Jetzt sah sie so aus, als hätte sie tagelang in einer Leichenhalle gelegen.

    Dass Fraser ihr keinen klaren Hinweis darauf gegeben hatte, worum es heute Abend ging, hatte ihr die Frage nach dem richtigen Outfit auch nicht einfacher gemacht. Als er sie einlud »vorbeizukommen«, hatten sie gerade ein gegrilltes Hähnchen bei Asda gekauft – was wohl kaum die Voraussetzung für ein großartiges Liebesabenteuer war. Aber davon abgesehen war ihr gemeinsamer Einkaufstrip alle zwei Wochen zu Asda ohnehin wohl kaum die Basis für eine bedeutungsvolle Liebesbeziehung.

    Es war einfach nur so, dass Großeinkäufe dort billiger waren als im Laden auf dem Campus, und deshalb hatten Fraser und sie damit begonnen und teilten sich mit ihren Einkäufen ein Taxi auf dem Weg zurück zur Uni. Großer Gott, jetzt hör dir bloß mal zu!, sagte sie sich. War das wirklich ihre Idee gewesen, einen Samstagnachmittag »nutzbringend« in einem Großhandelsmarkt zu verbringen? Kein Wunder, dass Fraser sie noch nie zu irgendetwas eingeladen hatte!

    Als sie jetzt auf den Eingangsstufen von South Road Nummer fünf stand, war sie immer noch nicht sicher, ob er sie jetzt eingeladen hatte: »Du solltest nächste Woche mal vorbeikommen«, war alles gewesen, was er gesagt hatte. Würden noch andere Leute da sein? Oder war das seine Art und Weise, sie zum Abendessen einzuladen? Zu einem Date? Mia hoffte, dass es so war, weil sie längst dabei war, sich in Fraser Morgan zu verlieben. Im Grunde war sie es schon seit dem Moment, in dem sie sich geküsst hatten – oder vielmehr, seit sie ihm um den Hals gefallen war und ihn geküsst hatte. Die Erinnerung daran trieb ihr noch immer die Röte in die Wangen, obwohl es schon über ein Jahr her war. Sie hatte total im Bann von Shane Parry gestanden, dem »Hypnotiseur extraordinaire«, der für die Erstsemester aufgetreten war und, was sie anging, bislang auch der Zerstörer ihres Liebeslebens an der Uni war. Als wäre es nicht schon demütigend genug, in Trance versetzt und angewiesen zu werden, Mitglieder des Publikums zu küssen! Zu allem Übel hatte er sie vorher auch noch eine rohe Zwiebel essen lassen wie einen Apfel, sodass sie auch noch schwer gestunken haben musste, als sie die anderen küsste.

    Vernünftigerweise hatte sie seitdem behauptet, unter Gedächtnisschwund zu leiden.

    Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, betätigte sie zweimal kurz den Bronzetürklopfer. Fraser öffnete sofort, als hätte er hinter der Tür gelauert. Er hielt zwei große Mülltüten in den Händen und sah erhitzt aus.

    »Ah! Raus mit dem alten Müll und rein mit dem neuen«, scherzte sie. Warum hatte sie das gesagt? Es war idiotisch und viel zu selbstironisch, also genau das, wovor ihre Mitbewohnerin Anna sie immer gewarnt hatte. (»Mach dich nicht selbst herunter! Jungen hassen so etwas.«)

    Fraser lachte. »Wie bitte?«

    »Nichts«, sagte sie. »Bitte ignorier diese Bemerkung!«

    Er warf die Tüten in den Mülleimer. »Komm herein!«, sagte er. »Ich habe einen Sturm entfesselt.« 

    »Buchstäblich, wie ich sehen kann«, bemerkte Mia, als sie das Haus betrat.

    Die erste Hälfte des Wohnzimmers war okay – der Esstisch war für zwei Personen gedeckt (nicht mehr, stellte sie auf einen Blick fest). Doch dann, als hätte sich eine Naturkatastrophe ereignet, stapelten sich die »Trümmer«, je näher sie der Küche kamen, die wiederum fast völlig blockiert war von halb geleerten Einkaufstüten und zum Spülen eingeweichten Pfannen.

    Aber er hatte gekocht! Oder kochte vielmehr immer noch. Das musste ein gutes Zeichen sein, denn er hatte auch die Kerzen nicht vergessen. Mia biss sich auf die Lippe, als sie ihm in die Küche folgte, und ihr Magen begann, vor Aufregung zu kribbeln. Warum sollte Fraser sich die Mühe machen, Kerzen anzuzünden, wenn dies bloß ein Besuch einer guten Freundin war? Und warum hätte er sie allein einladen sollen?

    Sie war also ziemlich aufgeregt, jedoch auch seltsam verlegen, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, jetzt, da sie den Beweis hatte, dass Fraser tatsächlich romantische Absichten hatte. Hätte sie etwas Schickeres anziehen sollen als Jeans? Eine gute Flasche Wein mitbringen, statt einem Sixpack und einer Dose Käse-und-Zwiebel-Pringles? Sollte sie mit ihm flirten? Jetzt gleich? Sich mit einem Glas Wein in der Hand dekorativ auf dem Sofa niederlassen?

    Wie zu erwarten, tat sie nichts von alldem; stattdessen überkompensierte sie, indem sie lustig, kameradschaftlich und völlig asexuell war. Leider war Mia in ihrem bisherigen Leben nur mit aufgeblasenen Schickimicki-Typen ausgegangen, da sie die Einzigen waren, die sie kannte. Eitle, unsolide Männer waren auf ihre Art völlig ungefährlich, weil auch die Streitigkeiten sich in Grenzen hielten, falls es schiefgehen sollte. Und mit Snobs konnte sie auch flirten – es war eine ganz einfache Formel, die sie ihre Mutter wieder und wieder hatte anwenden sehen: Man lachte über ihre Scherze, klimperte mit den Wimpern, zeigte ein bisschen Dekolleté, und schon bekam man einen Kuss.

    Bei Fraser Morgan fühlte sie sich jedoch irgendwie überfordert. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich gern mit jemandem zusammen; sie hatte tatsächlich ein Mitglied des anderen Geschlechts gefunden, das einen Einkaufstrip zum Großhandelsmarkt Asda zu einem Vergnügen machen konnte. Das Erstaunliche war, dass dies auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien, und das machte sie nervös – besonders jetzt, da sie offensichtlich ein Date hatten. Und weil sie nichts Besseres mit sich anzufangen wusste, öffnete sie natürlich eine Dose aus dem Sixpack und verbarg dahinter ihr Gesicht.

    »So, Delia Smith, dann wollen wir mal sehen …«

    Mia versuchte, sich in die Küche zu drängen und einen Blick zu riskieren, aber Fraser hielt sie mit ausgebreiteten Armen auf.

    »Was soll das?«, fragte sie kichernd.

    »Kannst du mir eine Minute Zeit geben? Ich bin noch nicht ganz fertig. Wenn du jetzt dort reingingst, könntest du einen falschen Eindruck bekommen.«

    Mia runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? Waren ihre Annahmen falsch gewesen? Dachte sie, er bereitete ein romantisches Essen zu, während er in Wirklichkeit für seine Mitbewohner kochte, die bald erscheinen würden? Was natürlich auch in Ordnung wäre, keine Frage.

    Was in Wirklichkeit geschehen war, war, dass er versucht hatte, die Moussaka ordentlich zusammenzustellen, die Schichten jedoch in der falschen Reihenfolge angeordnet hatte. Deshalb hatte er sie wieder auseinandergenommen und Hackfleisch, Tomatensauce und Kartoffeln auf jeder freien Oberfläche, die er finden konnte, verteilt … aber dann hatte Mia an die Tür geklopft, und deshalb war er noch nicht weitergekommen.

    Sie spähte über seine Schulter, und er trat schnell zur Seite, um ihr die Sicht zu verstellen, doch nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sie das Chaos in der Küche sah.

    »Was machst du da, Fraser? Was ist das für ein Massaker?«

    »So könnte man es auch nennen. Aber eigentlich ist es ein Werk, das noch in Arbeit ist, eine kulinarische Collage, wenn du so willst, die sich jedoch jeden Moment als Kunstwerk offenbaren wird.«

    »Ooookay.«

    Fraser legte ihr eine Hand auf die Schulter, und Mia erstarrte förmlich vor Verlegenheit. Er musste betrunken sein, denn sonst berührte er sie nie.

    »Hör mal, trink etwas, mach es dir bequem, und in ein paar Minuten bin ich wieder bei dir, ja?«, sagte er und scheuchte sie von der Tür weg. »Ich bin nur ein Mann und kann nicht mehrere Dinge gleichzeitig erledigen.«

    Fraser verschwand in der Küche und zog die Tür hinter sich zu. Mist, verdammt, er war betrunken! Wie hatte er sich erlauben können, schon derart viel zu trinken? In den zehn Minuten, bevor Mia erschienen war, hatte er nach dem Auseinandernehmen der Moussaka den Entschluss gefasst, schnell noch mal zu duschen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Doch das Wasser war viel zu heiß gewesen und die Abkühlzeit zu kurz, deshalb konnte er jetzt Schweiß an seinem Rücken hinunterlaufen spüren. Aber Mia sah bezaubernd aus. Sie war so hübsch. Ihr blondes Haar war nach der neuesten Mode zu einem sogenannten »abgestuften Bob« geschnitten, sodass es etwa kinnlang, locker und im Nacken kurz und stufig war. Nicht jede Frau konnte diese Frisur tragen. Doch Mia steht sie gut, dachte Fraser, als er durch den winzigen Türspalt zu ihr hinübersah. Sie hatte einen schönen, schlanken Hals und eine hübsche kleine Stubsnase, die ihr ein großartiges Profil verlieh. Auch ihre Augen waren schön – grau, ein bisschen schräg und groß, was sie noch mit diesem verwischten Lidschattenzeug betonte. Das lasse sie »eine Spur verrucht« erscheinen, hatte sie ihm einmal erklärt. Tatsächlich wirkte sie damit wie eine starke Frau, die aussah, als könnte sie mit allem fertigwerden, was das Leben mit sich brachte, und als kenne sie sich damit aus. Aber nicht so, wie Becca oder Melody sich auskannten, sondern richtig – als kenne sie Dinge, von denen Fraser instinktiv wusste, dass es sich lohnen würde, sie zu erfahren.

    Mia stand jetzt im Wohnzimmer, verwirrt und ein kleines bisschen aufgeregt. Offensichtlich hatte er sich einige Mühe gemacht, doch so aufgeregt und nervös wie heute hatte sie ihren Freund noch nie gesehen. Und beides schien ansteckend zu sein, musste sie leider feststellen.

    Sie schaute sich in dem großen Zimmer um. Das Haus war viel schöner als die Studentenbude, die sie sich mit Liv und Anna teilte und schützendes Schuhwerk erforderte, um die Küche zu betreten.

    Erstens war dieses Haus sauber und wies Anzeichen von Zivilisation wie einen Zeitungsständer und richtige Lampen auf (statt einer Lavalampe, die längst erstorben war und nun in der Ecke stand wie ein übel riechender Teich), und es gab sogar ein großes, cremefarbenes Sofa mit geschmackvollen Kissen.

    »Eure Bude ist richtig nobel«, bemerkte sie.

    »Das ist einer der Vorteile, bei einem Paar zu leben«, rief Fraser aus der Küche. »Melody und Norm sind im Grunde schon verheiratet. Jedenfalls kann Melody nicht das Haus verlassen, ohne wenigstens ein Kissen mitzubringen.«

    Mia lachte. »Wo sind Melody und Norm heute Abend?«, fragte sie und kniff ein Auge zu, während sie auf die Antwort wartete.

    »In Surrey … ›Sorry, ich bin aus Surrey …!‹« Du musst mit diesen blöden Witzen aufhören, dachte er. Du bist nicht witzig, sondern bloß besäuselt. »Sie sind zu Melodys Eltern gefahren.«

    »Ach so. Wie nett von ihnen«, sagte Mia, um einen gleichmütigen Ton bemüht. »Dann, ähm … werde ich sie heute Abend nicht zu sehen bekommen, oder?«

    Mia war Norm und Melody einige Male begegnet, seit sie Fraser kannte, und mochte beide sehr.

    »Nein, ich fürchte, du wirst dich mit mir begnügen müssen.« Er streckte den Kopf zur Küchentür heraus.

    »Du meine Güte, das kann doch nicht dein Ernst sein!«, scherzte Mia und sog scharf die Luft ein. »Sollen wir ausgehen?«

    »Du kommst dir wohl sehr witzig vor, Miss Woodhouse? Du kannst jetzt eine CD einlegen, wenn du willst.« Er ging wieder in die Küche, um ein weiteres Mal besorgt seinen kleinen Berg Moussaka anzuschauen. »Sie sind dort neben dem Sofa.«

    Mia schnitt eine Grimasse, weil diese Bitte sie stets schaudern ließ. Mit Filmen und Büchern kannte sie sich aus, mit beidem kam sie gut zurecht – aber Musik? Sie hatte einen fürchterlichen Musikgeschmack. Oder, besser gesagt, sie hatte keine Meinung dazu, und bisher war es ihr gelungen, das vor Fraser zu verbergen. Schließlich sollte er nicht denken, sie ginge nur zu seinen Auftritten, um ihn zu sehen …

    Sie stand auf und trat zu den CDs.

    »Was machen die anderen Hexen von Eastwick heute Abend?«, fragte Fraser, womit er Liv und Anna meinte.

    »Liv ist mit Ben dem Langweiler ausgegangen …«

    »Ben der Langweiler« war Livs viel älterer, sehr gönnerhafter und nervtötender Freund, den sie hatte, seit sie etwa zwölf gewesen war, und der zu glauben schien, sie sei noch immer in diesem Alter. Alle hassten ihn.

    »Und Anna ist nach Wigan Pier gefahren, um durch die Clubs zu ziehen.«

    »Und du hast das große Los gezogen, indem du meiner Einladung gefolgt bist, was?«

    Mia ließ den Blick über die CDs gleiten und schätzte, dass sie allerhöchstens vier von den ersten zehn kannte.

    Es gab nur einen Ausweg aus diesem Dilemma, und der war Humor.

    Ba-ba-da-da-ba-daaaaa …

    Ein paar Sekunden später ertönte das vertraute Schlagzeug-Intro zu Phil Collins’ Something in the Air Tonight. Es liegt heute Abend etwas in der Luft.

    »Rasend komisch, Mia. Noch so ein urkomischer Gag«, schrie Fraser aus der Küche.

    »Wieso?«, fragte sie. »Du willst doch wohl nicht den legendären Phil Collins kritisieren? Ein musikalisches Genie unserer Zeit – und die CD ist deine, Fraser! Obwohl es eigentlich One More Night sein müsste, wenn du meinen Lieblingssong hören willst. Das, mein lieber Fraser, ist Musik.« Du klingst viel zu bemüht, Mia Woodhouse. Hör auf, witzig sein zu wollen! 

    »Na ja, schlechte Musik mal beiseite, am Schlagzeug ist er wirklich absolute Spitze.« Fraser erschien in der Küchentür. »Was ich von meinem Kochen leider nicht behaupten kann.«

    »Ach, komm, du brauchst nicht so bescheiden zu sein!« Mia näherte sich der Küche, und diesmal ließ Fraser sie herein. »Oder meinst du, wir brauchen noch ein weiteres Grillhähnchen von Asda?«

    Sie inspizierte die Ergebnisse von Frasers Bemühungen: im Grunde nur ein kleiner Berg von etwas Matschigem in der Mitte einer viel zu großen Terrakotta-Kasserolle.

    Mia versuchte, nicht zu lachen. »Warum hast du es nicht einfach in einen kleineren Topf getan, Fraser?«

    Er knabberte an seinem Daumennagel. »Keine Ahnung.«

    »Oder mehr davon gemacht.«

    »Ich weiß es nicht – es war ein mit räumlichem Bewusstsein und zeitlichen Begrenzungen verbundenes Problem.«

    Sie erhob den Blick zu ihm.

    »Du weißt ja, wie das ist.«

    »Bist du betrunken, Fraser?«

    »Ja«, gestand er. »Leider bin ich das.«

    »Auf einer Skala von eins bis zehn?«

    »Nicht allzu schlimm. Sechs?« Sein Blick wich ihrem aus. »Okay, sieben.«

    Mia betrachtete wieder die sehr kleine Moussaka. »Dann werden wir uns mit Pringles begnügen müssen«, sagte sie.


    ♥


    Sie setzten sich, aßen die Moussaka sehr, sehr langsam, damit sie länger vorhielt, und lauschten Phil Collins’ Greatest Hits im Hintergrund. Anfangs lachten sie. Wie ätzend! Wie amüsant sie waren! Aber nach einer Weile verblasste nach und nach das Komische der Situation, bis ihnen bewusst wurde, dass sie allen Ernstes bei Kerzenlicht dasaßen und Liebesliedern lauschten, und für schreckliche fünfzehn Minuten lang geriet das Gespräch ins Stocken.

    Zum Glück wurden sie dann sehr betrunken – Mia gab sich alle Mühe, das Versäumte aufzuholen –, und irgendwann flachsten und witzelten sie, wie sie es immer taten.

    »Nun, ich denke, wir haben uns sehr anständig verhalten«, verkündete Fraser und legte sein Besteck hin. »Es war erstklassige Arbeit, wie wir diese Moussaka eine ganze Stunde vorhalten ließen.«

    Mia griff sich mit der Hand ans Kinn. »Zur Belohnung habe ich jetzt eine Kieferklemme, nachdem ich etwa zweiundsiebzig Mal denselben Bissen gekaut habe.«

    Sie lachten, und trotzdem hatte Mia das Gefühl, dass sie das eigentliche Thema noch immer sorgfältig vermieden.

    Aber Fraser dachte sogar sehr angestrengt über dieses Thema nach. Tatsächlich hatte er sich schon die ganze Zeit, seit Mia heute Abend so umwerfend hübsch und außerordentlich verführerisch hereingekommen war, gefragt, wie er es anschneiden sollte.

    Am besten packte er den Stier gleich bei den Hörnern.

    »Okay, lass uns nach oben gehen!«, sagte er plötzlich.

    »Hey, mal langsam …«

    Er verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. »Um Musik zu hören.«

    Eigentlich hörten sie ja schon Musik, andererseits jedoch waren sie inzwischen auch beschwipst und entspannt genug, um diese kleine Widersprüchlichkeit zu ignorieren, und so folgte Mia ihm, eine halbe Flasche Rotwein und Gläser in der Hand, die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf.

    Da beide der festen Überzeugung waren, dass Alkohol und Musikinstrumente eine im Himmel geschlossene Verbindung waren, verschmähten sie die Stereoanlage und vertieften sich in ihre eigenen Bemühungen. Fraser spielte She’s electric von Oasis, und Mia sang mit. Es war ein Stück, das sie mit Liv und Anna schon oft in Karaoke-Bars gesungen hatte, aber allein in Fraser Morgans Schlafzimmer erforderte es ein wenig mehr, und trotz ihres Alkoholkonsums wusste sie jetzt schon, dass es ihr am nächsten Tag sehr peinlich sein würde. Was sie jedoch nicht davon abhielt, noch mehr von Oasis, Babybird und auch einen Song von Crowded House zu singen, dessen Text sie allerdings nicht kannte. So tanzte sie stattdessen und murmelte hin und wieder die eine oder andere Passage, an die sie sich erinnerte.

    »Mehr Wein!«, erklärte Fraser irgendwann. »Ich schätze, wir brauchen auf jeden Fall mehr Alkohol.«

    Er sang vor sich hin, als er hinunterging und Mia das Bad aufsuchte. Jemand hatte einen Zettel über der Toilette befestigt: BITTE KEINE GROSSEN GESCHÄFTE AUF DIESER TOILETTE!, was sie so amüsierte, dass sie sich schüttelte vor Lachen, während sie auf Frasers Toilette saß und ein »kleines Geschäft« verrichtete.

    Bisher lief also alles bestens, und mit ziemlicher Sicherheit würde sie Fraser heute noch ins Bett kriegen. Also wollen wir die Sache mit den »guten Freunden« doch mal auf eine andere Ebene bringen!, sagte sie sich in ihrem Rausch. Lassen wir das Spiel beginnen!

    Vielleicht sollte sie sich ihm einfach an den Hals werfen. Nein, nein, nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert war, als sie es getan hatte. Nämlich nichts. Rein gar nichts. Das war das Problem. Sie betätigte die Spülung, zog ihre Hose hoch und bemerkte erst jetzt die coole Blautönung ihrer Beine, wo die billige Jeans gesessen hatte. Falls sie es bis in Fraser Morgans Bett schaffte, würde sie es bei ausgeschaltetem Licht tun müssen.

    Sie hüpfte praktisch zu seinem Schlafzimmer zurück, und erst als sie die Tür schloss, bemerkte sie den obligatorischen Bilderhalter mit Fotos. Wie vorhersehbar. Jedes Studentenschlafzimmer im Land musste einen solch rahmenlosen Bilderhalter haben. Aber da die Fotos natürlich auch interessant waren, konnte Mia nicht widerstehen und hockte sich auf den Boden, um sie zu betrachten.

    Da war eins von Fraser und seinem Bruder, als Frase noch ein kleiner Junge gewesen war. Schon damals hatte er diese schönen Augen gehabt, doch einen Kopf voller weißblonder Locken. Sie wandte den Blick ab, bevor sie sich dazu verleiten ließ, sich ihre Kinder mit ihm vorzustellen. Ein anderes Foto zeigte ihn vor der Schule: ein Porträt vor einem Spielplatzchaos. Dann machte ihr Magen einen Satz, als sie Fraser mit einem Mädchen sah. Einem sehr hübschen Mädchen. Es war offensichtlich auf einer Party oder einem Oberstufenball aufgenommen worden, denn Fraser trug ein Dinnerjacket mit Fliege und sie ein trägerloses kurzes Kleid aus schwarzem Samt. Sie saßen auf einem Sofa oder einer Chaiselongue, wie man sie in Hotelfoyers findet: Fraser entspannt zurückgelehnt mit ausgestreckten Beinen und einem Arm um das Mädchen, und er strahlte ein jungenhaftes Selbstvertrauen aus, während sie sich an ihn lehnte und ihre Hand auf seiner Brust lag.

    Mia beugte sich vor, um es sich genauer anzusehen, im selben Moment, in dem Fraser betrunken hereinstolperte …

    »Au!«

    … und Mia die Tür ins Gesicht schlug und sie umwarf.

    »Oh Gott, entschuldige, das tut mir leid!« Fraser stellte die Flasche Wein ab, und plötzlich hielt er Mias Gesicht zwischen den Händen, und sie sahen sich in die Augen. »Alles in Ordnung mit dir?« 

    Sie hatte jetzt die Chance, ihn einmal richtig anzuschauen, was sie sich schon die ganze Nacht gewünscht hatte. Ja, sie stand noch immer auf ihn. Sehr sogar.

    Küss ihn! Küss ihn einfach …

    Aber sie schien auf einmal wie gelähmt zu sein, fast so, als klebte sie am Boden. 

    »Ja, es ist nichts passiert …«

    Und viel zu schnell war der Moment verflogen.

    »Das geschieht mir nur recht für meine Neugier.«

    Sie setzten sich beide mit dem Rücken an die Wand, und Fraser schenkte Wein nach.

    »Wer ist dieses Mädchen?«, fragte Mia. Sie war betrunken, also warum auch nicht?

    »Oh, das ist Amanda.«

    Fraser hatte nur einen kurzen Blick auf das Foto geworfen, doch offensichtlich wusste er, wen sie meinte.

    »Sie ist sehr hübsch«, bemerkte Mia.

    »Und total verrückt.«

    Mia lachte. »So sieht sie gar nicht aus. War es eine ernsthafte Beziehung?«

    »Oh ja, wie ich schon sagte, ernsthaft verrückt.«

    »Was soll das denn heißen?«, fragte Mia.

    »Ich war fast anderthalb Jahre mit ihr zusammen, und als ich Schluss machte, fing sie an, mich zu verfolgen und lauerte mir vor der Schule, am Fußballplatz beim Training und vor meinem Elternhaus auf. Am Ende musste ich ihr mit Strafanzeige drohen.«

    Mia stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Du Herzensbrecher, du!«

    Er sah sie an. »Wohl kaum. Aber heute kann ich eine Verrückte auf einen Kilometer Entfernung erkennen. Jetzt hätte ich gern jemanden, der vernünftig ist, unprätentiös und bodenständig. Jemand Pflegeleichtes, mit dem man auch mal richtig lachen kann. Verstehst du, was ich meine?«

    Aus der Nähe ist Mia sogar noch hübscher, dachte er. Ihre Haut war zart und makellos, und sie hatte diese Art von tief liegenden, weisen Augen. Er trug jetzt stark auf, das wusste er, aber sie schien es nicht zu bemerken.

    »Dann ist das deine Schule auf dem Foto?«, fuhr sie fort.

    »Ja, die schlimmste auf der Welt. Wenn irgendjemand eine Eins bekam, erschien es in der Zeitung. Lunch bestand aus einem Päckchen Silk Cut, das man sich mit jemandem teilte, und vielleicht einer Tüte Pommes aus der Frittenbude.«

    »Nein. Echt?« Mia konnte sich keine Schule vorstellen, an der nicht von allen erwartet wurde, zur Universität zu gehen, oder wo nicht alle glaubten, das sei ihr gottgegebenes Recht.

    »Oh ja. Und wie war es bei dir? Ich wette, dass du eine stinkvornehme Schule besucht hast. Alle, die Medienwissenschaft studieren, waren auf einer Privatschule.«

    Mia tippte sich an die Stirn. »Mensch, Fraser! Was bist du für ein Edelproletarier!«

    »Das war nur ein Scherz«, erwiderte er lachend. »Ich veräppele dich nur.«

    »Im Grunde hasste ich die Schule«, sagte sie. »All diese Rugbytypen und diese biestigen, echt gemeinen Mädchen. Ich verdrückte mich von dort, sobald ich konnte, und wechselte zu einer normalen Schule.«

    »Ah«, meinte er und drückte ihre Hand, »dann hast du deine Bodenständigkeit wohl daher, was?«

    Eine Pause entstand, eine wirklich lange Pause, in der Mia fieberhaft überlegte, womit sie sie füllen könnte.

    »Tja, ähm … wie lange kennst du eigentlich schon Melody und …«

    Aber sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Fraser sich vorgebeugt hatte, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Mia hatte in ihrem Leben schon viele unbefriedigende Küsse bekommen, besonders, wenn es die ersten waren, doch dieser Kuss … war exquisit. Zunächst berührten Frasers Lippen nur ganz sanft die ihren, und er knabberte spielerisch an ihrer Unterlippe. Alles sehr behutsam und sehr zärtlich, doch dann verfielen sie in ein heftiges, ungestümes, leidenschaftliches Knutschen – anders konnte man es nicht nennen. Er küsste weder zu schnell noch zu langsam und schaute ihr dabei unablässig in die Augen. Ihre Zungen und Lippen schienen sich in einem perfekt aufeinander abgestimmten Rhythmus zu bewegen, ohne dass einer von ihnen etwas sagen musste. Sie machten gute fünf Minuten lang so weiter, und Mia konnte spüren, wie sich in ihrer Brust, ihrer Kehle, ihren Lippen etwas regte. Sie befürchtete, dass das Gefühl sich irgendwie äußern könnte, als hätte sie vielleicht tatsächlich einen Laut von sich gegeben. Nichts in ihrem Leben hatte sich je so gut angefühlt.

    »Mein lieber Schwan!«, sagte sie, als sie endlich wieder Luft holen konnte. »War das für diesen blöden Kuss damals, als ich unter Trance stand?«

    Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran, um sie erneut zu küssen. »Hast du nicht immer behauptet, du könntest dich nicht erinnern, mich geküsst zu haben?«


    ♥


    »Hal-lo!« Zehn Sekunden später hörten sie die Eingangstür und fuhren auseinander.

    »Wer zum Teufel ist das?«, zischte Mia und wischte sich über den Mund.

    »Hal-lo! Wir sind’s. Wir sind wieder da-aa …«

    »Mist, verdammter! Das sind Norm und Melody. Ich dachte, sie kämen erst morgen zurück!«

    »Fraser?« 

    Mia und Fraser erstarrten in seinem Schlafzimmer. Unten konnten sie jemanden in Richtung Küche gehen hören. »Jesus! Was für ein Chaos – und du hast, ohne zu fragen, meinen Terrakottatopf benutzt?«, schrie Melody nach oben.

    Mia warf Fraser einen mitfühlenden Blick zu.

    »Und du hast auch noch …« Die Schritte waren wesentlich lauter und wütender geworden.

    »Oh Gott!«, stöhnte Fraser. »Wir sollten besser runtergehen.«

    »Hast du dich verdammt noch mal an meinem Wein vergriffen – schon wieder mal?«

    Fraser stand auf und öffnete seine Schlafzimmertür. Melody war schon am Fuß der Treppe, und Norm, der direkt hinter ihr stand, machte eine Geste, als drohte er, jemandem die Kehle durchzuschneiden.

    Fraser gab sich Mühe, nüchtern zu erscheinen.

    »Mels, es tut mir schrecklich leid; wir werden das in Ordnung bringen. Und wir haben nur eine Flasche Wein getrunken, nicht?«

    »Wir? Wer ist denn sonst noch da?«

    »Ach, weißt du, Mia kam für ein Weilchen herüber – sie ist übrigens noch da, und ich hatte versucht, Moussaka für uns zu machen …«

    »Das kann ich sehen«, sagte Melody, und ihr Ausdruck wurde weicher. »Warum hast du mich nicht angerufen, Fraser?«

    Mia kam für ein Weilchen herüber. Das klang ein bisschen zu »kameradschaftlich«, dachte Mia in Frasers Schlafzimmer. (Aber hey, was hätte er denn sagen sollen? Mia kam vorbei, ich verführte sie, und wir knutschten gerade wild herum, als ihr zurückkamt?) Und sie waren ja auch keine Fremden; sie hatte Melody und Norm schon oft genug getroffen. Sie wussten, dass Fraser und sie Freunde waren, also war es nicht völlig undenkbar, dass sie sich in seinem Schlafzimmer aufhielt. Aber was sollte sie jetzt tun? Hinausgehen und Frasers Hand nehmen? Sich so locker und leicht verhalten, als wäre nichts geschehen? Sich einfach verabschieden und gehen? So oder so würde sie sich blicken lassen müssen. Vor Frasers Spiegel fuhr sie sich mit der Hand über das Haar, um nicht wie gerade aus dem Bett gesprungen auszusehen, und öffnete die Tür.

    »Hi, Melody«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir leid, dass wir so eine Unordnung hinterlassen haben, und das mit dem Wein ist mir schrecklich peinlich. Aber natürlich werden wir ihn ersetzen und noch mehr …«

    Melody winkte ab, nicht weniger peinlich berührt als Mia, die die ganze Situation schlicht unerträglich fand.

    »Also ich, ähm … ich muss mal kurz verschwinden«, entschuldigte sich Fraser, und Norm grinste seinen Freund an. Er kannte diesen Blick, diesen Ausdruck eines Mannes, der bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.

    Melody linste beschämt zu Norm hinüber und schob nervös die Unterlippe vor. »Oh Gott, jetzt wird Mia denken, ich sei ein fürchterlicher Drache!«

    Norm lachte. »Nein, das denkt sie sicher nicht.«

    »Absolut nicht«, versicherte Mia, als sie ihnen die Treppe hinunterfolgte. »Ich bin nur beschämt wegen des Weins. Ich wusste nicht, dass er nicht Frasers war. Ich meine, ich will ihm keinen Vorwurf machen, doch ich hätte mich vergewissern sollen …«


    ♥


    »Mia, ehrlich …« Melody stand inzwischen in der Küche und bückte sich, um mit dem Aufräumen zu beginnen. »Normalerweise wäre es mir egal, es ist nur so, dass Fraser derzeit bei mir nicht gerade hoch im Kurs steht. Vor ein paar Wochen habe ich eine Dinnerparty gegeben – für die ich komischerweise auch Moussaka zubereitet hatte –, und Fraser blamierte mich nicht nur vor all meinen Freunden, indem er buchstäblich all seine Klamotten auszog und mit einem Sieb auf dem Kopf in der Küche herumtanzte …«

    Mia versuchte, nicht zu lachen.

    »… sondern dazu auch noch eine sehr gute Freundin von mir anbaggerte, Unmengen von meinem Wein trank und diese Freundin dann nach drei Dates abservierte. Sie war am Boden zerstört.«

    »Und er hat sie auch im Bad gevögelt, der verdammte Mistkerl«, fügte Norm hinzu, der im Wohnzimmer saß und sich eine Zigarette drehte.

    Mias Magen machte einen Satz nach unten. Ihr fehlten die Worte; sie wusste nur, dass sie plötzlich den überwältigenden Drang verspürte, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

    »Auf jeden Fall«, sagte Melody, als sie sich mit einem Lappen in der Hand zu Mia umdrehte, »wäre es überflüssig zu erwähnen, dass meine Freundin seither ›Sara Moussaka‹ ist.«

    Ha! Ich werde ganz bestimmt nicht Mia Moussaka sein, dachte Mia. Ich nicht, mein Freund!

    Fraser kam herunter und nahm seinen Mantel, der über dem Treppengeländer hing.

    »Okay, sollen wir zum Spirituosenladen gehen und ein paar Flaschen Wein kaufen?«, fragte er Mia lächelnd.

    Warum musste er so verdammt sexy sein?

    »Ich, ähm … tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen. Es ist später, als ich dachte.« Sie blickte nicht auf, doch sie glaubte, ein kurzes, ungläubiges Ausatmen zu hören. Oder ein enttäuschtes? »Außerdem habe ich genug getrunken. Aber warte mal, ich gebe dir etwas dazu.«

    Sie fischte ihr Portemonnaie aus der Manteltasche und drückte Fraser eine Fünfpfundnote in die Hand. »Danke für die Moussaka!«, sagte sie, schon auf dem Weg zur Tür.

    
    KAPITEL ACHT


    Mai 2008,
Venedig und Las Vegas


    Mia hat in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so atemberaubend Schönes gesehen wie Venedig im Mai. Im Moment – um zehn Uhr dreißig an einem wolkenlosen Morgen – sitzen sie, Melody und Anna in einer Gondel, die von den zerfallenden terrakottafarbenen Häusern rechts und links beschattet wird, während Lorenzo, ihr Gondoliere, die schmalen, smaragdgrünen Wasserstraßen des Canal Grande befährt, die hin und wieder in glitzernden Lagunen enden.

    Mia, die sich viele Gedanken über ihre Garderobe für ihre allererste Reise ohne Billy gemacht hat, wird plötzlich von einem unerwarteten Glücksgefühl erfasst, was heutzutage nur sehr selten vorkommt, wenn es um Kleider geht. Aber was sie im Kopf gehabt hatte – die italienische Riviera um 1955 –, hat sich tatsächlich verwirklicht, und ihr Outfit aus einer weißen Capri-Hose, einer schlichten, an der Taille gebundenen Bluse und der goldgerahmten Ray-Ban (auch wenn sie nur eine Imitation für vier neunundneunzig vom Drogeriemarkt ist) ist einfach perfekt für den Anlass. Zum ersten Mal seit dem Ende ihrer Schwangerschaft hat sie das Mode-Nirwana erreicht.

    Sie rutscht ein bisschen tiefer auf ihrem Sitz in der Gondel und erhebt das Gesicht zu dem strahlend blauen venezianischen Himmel, denkt an Fraser und Norm und fragt sich, ob sie jetzt wohl auch unter einem unversöhnlich heißen Himmel stehen. In ihrem Fall ist es allerdings der, der die Wüste von Nevada verdorren lässt. Mia war zwar noch nie in der Wüste von Nevada, aber sie stellt sich die beiden Männer mitten in einem roten, vollkommen verdorrten Landstrich vor – schwitzend, übellaunig und wahrscheinlich reichlich angetrunken – und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

    (Wie das Schicksal es will, sitzen sie in Wahrheit ebenfalls in einer Gondel, nur dass ihre elektrisch ist und einen anderen Canal Grande hinunterfährt: den künstlichen im zweiten Stock des Casinos und Hotels Venezia auf dem Las Vegas Strip, einer protzigen Monstrosität. Dort haben sie den größten Teil des Nachmittags und den ganzen Abend damit verbracht, Jack Daniels zu trinken, weil … na ja, man das eben in Las Vegas tut. Und jetzt sind sie auf dem besten Weg, sich sehr ernsthaft zu betrinken. Zumindest darin hat Mia also recht.)

    Als Mia Nummer acht auf Livs Liste aus dem Hut zog: Nach Venedig fahren, aber diesmal richtig, und in Harry’s Bar einen Bellini trinken, dachte sie, dass eine Reise nach Venedig etwas war, was sie alle zusammen unternehmen könnten. Genau wie früher! 2001 waren alle Mädchen ihrer Clique dort gewesen, auf einer Interrail-Tour, auch wenn »dort gewesen« eine sehr locker auszulegende Beschreibung war. Im Grunde hatten sie nur den Zug verlassen, um eine Gondelfahrt zu unternehmen und in einem Lokal in der Nähe des Markusplatzes völlig überteuerte Spaghetti Bolognese zu essen. Überzeugt, Venedig »gesehen« zu haben, waren sie dann gleich wieder in den Zug gestiegen, um nach Pisa weiterzufahren und sich gegenseitig beim »Stützen« des Schiefen Turms zu fotografieren.

    Vielleicht konnten sie es diesmal wirklich richtig machen. Wie damals, nur besser. Auch wenn nichts, wie Anna sie alle empört belehrt hatte, je wieder so wie damals sein würde. Diese Bemerkung hatte Mia erröten lassen, da ihr das natürlich viel zu gut bewusst war. Dies waren neue Zeiten, tapfere (vielleicht nicht ganz so sehr in ihrem Fall) Post-Liv-Zeiten.

    »Warum willst du eigentlich, dass die Jungs mitkommen?«, hatte Anna mit einem Gesicht gefragt, als bisse sie in eine Zitrone. »Können wir denn gar nichts mehr ohne sie unternehmen? Wie nur mal unter uns in Urlaub fahren?«

    In letzter Zeit sah Anna – die schöne, leidenschaftliche, leichtsinnige Anna – ziemlich oft so aus, als bisse sie in eine Zitrone. Mia hatte schon begonnen, sich zu fragen, ob dieser verbitterte Ausdruck sich allmählich setzte, und das bereits mit neunundzwanzig. »Klar können wir das«, sagte Mia, die sich plötzlich schämte, »es war nur eine Idee.« Und so beschlossen sie, zu einem reinen »Mädchenwochenende« nach Venedig zu fahren, während die Jungs nach Vegas fliegen würden, um eine der Aufgaben zu erfüllen, die Norm gezogen hatte: Vegas, Baby! Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Norm das große Los gezogen.


    ♥


    Mia war nach wie vor entschlossen, sich zu amüsieren und diese Reise zu einem echten Tribut an Liv zu machen. Bisher wäre sie mit ihnen zufrieden, das wusste sie: Prosecco zum Frühstück, eine Gondelfahrt danach …

    »Okay, Leute«, sagt sie, »was wir jetzt noch brauchen, ist ein Eis.«

    »Mm, am liebsten Erdbeer und von ihm serviert«, sagt Melody und deutet mit dem Kopf auf Lorenzo, der ihnen den Rücken zugedreht hat und die obligatorische Gondoliere-Tracht mit gestreiftem Oberteil und steifem, rundem Strohhut trägt. »Im Ernst, Mädchen – seht euch doch nur mal diesen sensationellen Knackarsch an!«

    Mia und Anna wechseln einen Blick, Anna über den Rand ihres Handbuchs Buddhismus fürs Leben, das sie wegen ihrer erst kürzlich erwachten, angeblich jedoch »lebenslangen« Leidenschaft für den Buddhismus am Flughafen gekauft hat.

    Schon seit ihrer Ankunft gestern Abend hat Melody mit diesen bizarren, übersexualisierten Bemerkungen begonnen und benutzt Worte wie »Knackarsch« und »sensationell«, als hätte der bloße Aufenthalt im Land der Romantik und Liebe sie plötzlich in eine läufige Hündin verwandelt. Oder in eine Joan Rivers.

    Mia würde es nicht stören – Gott, bei diesem Urlaub fühlt sich alles wie Vergangenheitsbewältigung an, und wenn sie sich als 50er-Jahre-Filmstar sehen will, sollte Melody ruhig Joan Rivers sein –, aber es ist einfach nur so völlig untypisch für sie. Melody hat immer nur Augen für Norm gehabt, und als Norms Freundin erschrickt Mia und würde am liebsten jedes Mal »He!« schreien, wenn Melody Bemerkungen zum »Knackarsch« irgendeines Kellners macht. Es stimmt sie traurig, weil es nur ein weiteres Anzeichen von vielen in den letzten Monaten ist, dass nicht alles in Ordnung ist zwischen den beiden, von denen jeder glaubte, sie würden ihr Leben lang zusammenbleiben. Und wenn Norm und Melody, die schon auf dem College ein Paar waren, es nicht schafften, welche Hoffnung bestand dann noch für alle anderen?

    Gerechterweise muss Mia zugeben, dass auch Norm wahrscheinlich nicht allzu viel an seine Frau denkt, da er in Vegas inzwischen vermutlich schon bankrottgegangen oder verhaftet worden ist. Sie stellt sich die Jungs am Pokertisch vor, einen Jack Daniels neben sich, sieht die Mädchen in ihrer Gondel und lacht im Stillen, weil dies alles so klischeehaft ist! Und wer hätte gedacht, dass der Grund ihres Hierseins von einem Klischee so weit entfernt ist, wie er es nur sein kann: dass sie nicht auf einem Damen- oder Herrenurlaub waren, sondern einer toten Freundin Tribut zollten. Doch dieses Wochenende wird etwas Besonderes. Mia hat nicht ihren Sohn bei seinem Vater gelassen und ihre Ersparnisse geopfert, damit es das nicht wird …

    »Was glaubt ihr, was die Jungs gerade tun?«, fragt sie in dem Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. 

    »Trinken«, erwidert Anna, ohne von ihrem Buch aufzuschauen.

    »Oder einander in einem Elvis-Kostüm in der Little Chapel of Love ihre Liebe gestehen?«, fügt Mia hinzu.

    Anna kichert. »Ich kann mir Norm sehr gut in einem Elvis-Anzug vorstellen, besonders mit seinen Koteletten«, sagt sie. »Bei Fraser bin ich mir allerdings nichts so sicher, wie er in weißen Satinhosen mit Schlag aussehen würde.« Dann machen beide eine Pause, als erwarteten sie auch von Melody eine witzige oder liebevolle Bemerkung, doch sie verdreht nur mit dem ganzen Charme einer leidgeprüften Ehefrau die Augen und murmelt: »Andrew« (so nennt sie ihn neuerdings, was sie früher nie getan hat, da war er immer Norm für sie) »wird mit einem Hitzschlag im Bett liegen. Ich habe ihn gewarnt, dass er mit der Hitze in Las Vegas nicht zurechtkommen wird. Er konnte noch nie Hitze vertragen.«

    Bisher lässt Melodys Verhalten darauf schließen, dass sie den armen Norm keineswegs vermisst, sondern höchstens froh ist, ihn für ein paar Tage los zu sein.

    Aber vielleicht ist es nur »Übertragung«, denkt Mia. Es ist ein Wort, das Valerie einmal benutzte, die Therapeutin, von der sie nach Livs Tod behandelt wurde und dann als Eduardo sie verlassen hatte, und das Mia zurzeit sehr häufig anwendet. Die Tatsache, dass es eine Bezeichnung dafür gibt, hilft ihr, sich irgendwie besser zu fühlen. Denn das Problem ist, dass sie Billy nicht vermisst. Nicht wirklich. Und zu was für einem Menschen oder was für einer Mutter macht sie das?

    »Oh, du wirst dich schrecklich fühlen, wenn du ihn zurücklässt!«, hatten Jo und Tamsin ihr gesagt. Die beiden sind Mütter aus ihrer Spielgruppe für Mutter und Kind, bei der Mia sich kürzlich angemeldet hat. Allerdings bezweifelt sie, ob diese Entscheidung richtig gewesen ist, denn beim ersten Mal, als sie mit Billy hinging, brüllte er wie am Spieß, und beim zweiten Mal warf er einem anderen Kind einen Bauklotz an den Kopf.

    »Ich habe Daisy noch nie über Nacht bei jemand anderem gelassen«, hatte Tamsin hinzugefügt.

    Und warum zum Teufel nicht?, hätte Mia fast erwidert. Schließlich hast du einen kostenlosen Babysitter, der bei dir lebt. Das ist etwas, was sie nicht versteht: verheiratete Mütter, die nie ausgehen und sich pausenlos darüber beklagen. Wenn sie jemanden hätte, der unter ihrem Dach lebte, wäre sie jeden Abend unterwegs.

    Um noch eins draufzusetzen, hatte auch ihre Mutter Mia noch Schuldgefühle eingeflößt, und zwar auf ihre entnervend subtile Weise. »Oh, du wirst ihn doch nicht allein lassen, oder?«, hatte sie in diesem »Der arme kleine Junge«-Ton gesagt. Es machte Mia rasend. Wie oft hatte ihre Mutter sie bei ihrer Großmutter oder bei Tante Gill gelassen, manchmal für ganze vierzehn Tage an einem Stück, damit sie mit dem Typen, mit dem sie gerade herummachte, in Urlaub fahren konnte? Oder an wie vielen Wochenenden hatte Mia als Kind draußen vor einem Pub gesessen und unzählige Gläser Limonade in sich hineingeschüttet und Tüten Chips verputzt, während sie darauf gewartet hatte, dass ihre Mutter sie nach Hause brachte?

    Noch ärgerlicher sogar als alles andere ist, dass es funktioniert hat und sie sich tatsächlich schuldig fühlt; sie hat Gewissensbisse, weil es ihr keine Gewissensbisse bereitet hat, Billy zurückzulassen – sie konnte ja nicht einmal schnell genug aus der Tür herauskommen!

    Eduardo hatte sie angesehen, als ließe sie ihn ohne Proviant am Fuße des Mount Everest zurück. Aber sie dachte nur: Dein Pech, Freundchen! Wenn ich das zehn Monate hingekriegt habe, kannst du es verdammt noch mal zumindest für ein Wochenende! Als sie endlich aus dem Haus kam, um den Zug zum Flughafen zu nehmen, hatte sie sich noch nie leichter und unbeschwerter als in diesem Augenblick gefühlt. Sich einen Kaffee zu kaufen und ihn trinken zu können ohne Furcht, dass ihr Baby ihn umstoßen und sich verbrennen könnte, oder einfach mal eine Stunde dasitzen zu können, ohne aus Das ist nicht mein Traktor vorlesen zu müssen, ist geradezu fantastisch!

    Natürlich sorgt sie sich, ob es ihrem Baby bei seinem nichtsnutzigen Vater gut geht. Ob er daran denken wird, dass der Kleine mehrmals am Tag gefüttert werden muss? Oder ob er merken wird, dass Billy nur wie ein Irrer schreit, weil er müde ist? Doch wenn sie ehrlich sein soll, kommen ihr diese Gedanken eher selten, weil sie frei ist! Zum ersten Mal seit beinahe einem Jahr ist sie frei, und hier zu sitzen und sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen fühlt sich echt … unglaublich an!

    Und abgesehen davon ist es auch der Test. In den letzten paar Monaten hat Mia Eduardo eine Chance gegeben. Tief im Innersten macht sie sich Sorgen, dass das vielleicht die schlechteste Idee war, die sie jemals hatte, aber bisher hält sie sich daran, weil sie jemanden braucht und eine Familie haben möchte. Sie hat es satt, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Das ist weder cool noch romantisch, sondern verdammt ätzend, und vielleicht braucht sie ja nur zu Zugeständnissen bereit zu sein und sich damit abzufinden, dass Eduardo nie perfekt sein wird.

    Fraser scheint auch Kompromisse zu machen – große sogar, wie Mia findet. Wann immer sie ihn im letzten Monat angerufen hat, war er mit Karen auf dem Weg zu einer Hochzeit, kam gerade mit ihr vom Salsa-Unterricht zurück oder fuhr mit ihr zu diesem gottverlassenen Milton Keynes hinaus, um etwas abzuholen, das Karen bei eBay gekauft hatte. Es ist Wahnsinn. Der reinste Wahnsinn! Wenn Liv es sehen könnte, wäre sie sprachlos, weil Karen ihr so unähnlich wie nur was ist. Seit Wochen schon muss Mia sich auf die Zunge beißen, um nicht herauszuplatzen: »Ist das dein Ernst, Fraser, dass Karen dich glücklich macht?« Eine zweiundvierzigjährige Frau, die für Delfine schwärmt, Herrgott noch mal? Da Fraser jedoch deutlich zum Ausdruck gebracht hat, dass Karen ein wunderbarer Mensch ist und er endlich erwachsen wird und Kompromisse zu machen lernt, sagt Mia sich: Halt den Mund, Mädchen! Halt dich zurück und kümmere dich um dein eigenes Leben! Seins geht dich nämlich überhaupt nichts an. So wie es auch nicht seine Sache ist, was sie und Eduardo tun. Es gibt neuerdings also viele Grenzen, was ihre Gespräche mit Fraser angeht, und viel mehr Small Talk zwischen ihnen als früher.

    Melody beugt sich vor und tut so, als legte sie die Hände um Lorenzos Po, und Anna schnalzt verächtlich mit der Zunge. Früher wäre sie die Erste gewesen, die Gondolieri interessiert beäugt. Mia beobachtet sie und fragt sich wie so oft in letzter Zeit, ob sie ihre Freundin überhaupt noch kennt. Oder je gekannt hat. Sie waren schließlich immer alle zusammen aufgetreten, als Clique oder »Sechsergruppe« sozusagen. Aber nun, da Liv, das Herz der Clique, nicht mehr lebt, ist sie zersplittert, und plötzlich müssen sie als Einzelpersonen Zugang zueinander finden. Mia ist sich jedoch nicht sicher, ob sie eine Beziehung zu Anna als Einzelperson hat. Das stimmt sie traurig und bereitet ihr irgendwie auch ein schlechtes Gewissen.

    Natürlich hatten sie immer Spaß miteinander gehabt – in puncto Spaß, Abenteuer oder interessante Geschichten konnte man stets auf Anna zählen; aber was tiefer gehende Dinge anging? Mia fragt sich allmählich, ob Anna nur mit Liv ihre geheimsten Gedanken und Zweifel geteilt hatte. Liv hatte Anna sehr nahegestanden und sich immer ganz besonders angestrengt, ihre komplizierte Freundin, die einen manchmal zur Raserei bringen konnte, zu verstehen. Als Livs beste Freundin hat Mia das Gefühl, jetzt diese Rolle übernehmen zu müssen, doch leider glaubt sie nicht, dass sie der Aufgabe gewachsen ist. Trotzdem beschließt sie nun, es zumindest zu versuchen.

    »Wie ist dein Buch, Spanner?«, fragt sie heiter. »Vielleicht kannst du mir ja beibringen, im Moment zu leben.«

    »Erstaunlich. Wirklich faszinierend. Es wirft ein völlig neues Licht aufs Leben, wenn du verstehst, was ich meine.«

    Nicht wirklich, dachte Mia, aber sie lächelt ihrer Freundin zu, die völlig in ihr Buch vertieft ist.

    Anna ist eine Frau voller Gegensätze und Extreme, und Mia vermutet, dass dies ihre Methode ist, ihr Übermaß an Sex und Sinnenlust in all ihren Formen (wie vorauszusehen, war seit Livs Geburtstagsfeier kein Wort mehr über Ollie gefallen) mit gesundheitsbezogenen Hobbys wie Schröpfen, Entspannungsflotation oder, wie jetzt, Buddhismus auszugleichen. Eine der Aufgaben auf Livs Liste, die Anna gezogen hat, ist Meditieren lernen, und da sie keine halben Sachen macht, hat sie seitdem begonnen, in einem nahen Kloster an »Schweige«-Wochenenden teilzunehmen. Sie ist viel mit einem Meditationsguru namens Steve zusammen – ein Name, den Mia nicht gerade mit »Chakra« oder derlei Dingen in Verbindung bringen kann.

    Aber Mia ist froh, dass Anna ein Ziel im Leben hat. Ihre Arbeit bei einem Zeitarbeitsunternehmen gibt ihr schließlich nicht gerade viel davon. Anna scheint unfähig zu sein, etwas zu finden, das sie begeistert (und sie kann auch nicht einfach nur einen Job finden, es muss schon einer sein, der »ihre Welt in Flammen setzt«). Es ist nur so, dass diese neue spirituelle Richtung Mia zu extrem erscheint, sogar für Anna. Was ist aus der kessen, respektlosen Anna Spanner von früher geworden? Aus der leichtsinnigen, frechen Anna, die schon bei der bloßen Vorstellung zu meditieren die Augen verdreht hätte?

    Lorenzo fährt weiter, und Mia staunt über ihre Umgebung und nimmt sie so begierig in sich auf, als wäre dies nach jahrelangem Gefängnisaufenthalt ihr erster Ausflug in die frische Luft: das funkelnde, jadegrüne Wasser, die hölzernen Landungsstege mit den daran festgemachten Gondeln, die wie Reihen von Aladins Schuhen aussehen. All das erscheint so unwirklich wie ein Gemälde. Hin und wieder hat sie den Eindruck, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben: Ein Bild erscheint vor ihrem inneren Auge von ihnen allen beim letzten Mal, als sie hier gewesen waren und in einer Gondel gesessen hatten. Es ist jedoch weniger ein Bild als vielmehr ein Gefühl von irgendwas: der Festigkeit ihrer damals noch neunzehnjährigen Schenkel in den abgeschnittenen Jeans, dem Geräusch von Livs gackerndem, völlig ungeniertem Lachen, von Anna, die ihr Aussehen in dem glänzenden Wasser überprüfte, während alle anderen so taten, als bemerkten sie es nicht. Wo war diese eitle Anna geblieben? Mia will sie zurückhaben.

    »Liv würde es gefallen, was wir für sie tun«, bemerkt sie plötzlich und denkt: Nimm dich zusammen! Du darfst nicht zu sentimental werden. »Sie wäre sehr beeindruckt von uns Mädchen, glaube ich. Wirklich sehr beeindruckt.« Und dann, ohne einander etwas sagen zu müssen, legt Anna ihr Buch weg, und Melody steht auf, um sich zwischen die beiden zu stellen. Für ein paar Sekunden halten sie sich in feierlichem Schweigen an den Händen, bevor sie es schließlich nicht mehr aushalten und in schallendes Gelächter ausbrechen, ohne zu wissen, warum.


    ♥


    Den Nachmittag vertreiben sie sich auf angenehme Weise im Guggenheim-Museum, wo Anna Stunden damit verbringt, jedes einzelne Wort auf den Informationstafeln zu lesen. Melody und Mia hingegen verziehen sich irgendwann in den Souvenirshop, um Ansichtskarten zu kaufen und in den Kunstbänden zu schmökern.

    Wie schön!, denkt Mia. Wie lange ist es her, dass ich auch nur etwas annähernd Kulturelles getan habe? Wann habe ich zum letzten Mal einen Blick in ein Buch geworfen, das nicht wasserdicht ist oder Geräusche von sich gibt? Sie genießt das Gefühl; sie kann praktisch spüren, wie sich ihr Geist erweitert, als das Handy klingelt.

    Mia meldet sich, und das Einzige, was sie hört, ist Billy, der wie verrückt schreit.

    »Eduardo?« Ihr dreht sich der Magen um. »Eduardo? Bist du da? Was ist mit Billy?«

    Sie vernimmt ein knisterndes Geräusch, dann ein noch lauteres Geschrei, und ihr geht auf, dass Eduardo das Telefon an Billys Ohr gehalten hatte.

    Schnell verlässt sie den Museumsshop und Melody. »Eduardo! Antworte! Warum schreit Billy so?«

    Eine lange Pause entsteht, als Billy tief Luft holt, worauf ein ohrenbetäubendes Geheul folgen wird, wie Mia weiß.

    »Er vermisst seine Mama«, sagt Eduardo.

    Mia steht vor dem Guggenheim-Shop und spürt, wie das Blut ihr in die Wangen schießt.

    »Er vermisst seine Mami, nicht, Billy?«, fragt Eduardo.

    Mia seufzt. Sie ist wütend, weil eine fürchterliche Mischung aus Schuldbewusstsein, Zorn und Sorge sie erfasst. »Das ist nicht fair, Eduardo. Was soll ich hier dagegen tun?«

    »Keine Ahnung«, antwortet er. »Aber das geht schon seit Stunden so. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.«

    »Seit Stunden?«, ruft Mia alarmiert.

    Das Weinen hört nicht auf, und sie verspürt ein scharfes Ziehen im Herzen, ein überwältigendes Bedürfnis, die zarte Haut ihres Sohnes zu berühren, ihn an sich zu drücken und ihn zu riechen.

    Ratlos reibt sie sich die Stirn. »Hat er seinen Mittagsschlaf gehabt?«, fragt sie. »Er ist müde; dieses Weinen ist ein müdes. Oder vielleicht ist er krank? Hast du seine Stirn berührt? Befühl seine Stirn! Eduardo, ist sie heiß?«

    Mia war immer stolz darauf gewesen, keine überfürsorgliche Mutter zu sein, aber sie war auch noch nie Hunderte von Kilometern entfernt gewesen und außerstande, Billy zu helfen.

    Der Kleine heult und heult. Er ist hysterisch, völlig außer sich, und Mia muss das Telefon für einen Moment vom Ohr wegnehmen, weil sie es nicht mehr ertragen kann, ihn so weinen zu hören.

    »Ich muss jetzt Schluss machen«, vernimmt sie Eduardos schmollende Stimme über den Lärm hinweg, als sie das Handy wieder ans Ohr hält. »Ich werde das schon irgendwie hinkriegen – viel Spaß noch, ja?« 

    Mia sagt: »Okay …« Und dann: »Gib ihn mir, Eduardo, lass mich mit Billy sprechen!«

    Das Weinen lässt ein wenig nach, als Eduardo seinem Sohn das Telefon ans Ohr hält.

    »Hey, Billy, Mami hat dich lieb, ja?«, ruft sie. Hat sie ihm das je gesagt? Ihrem Baby? Hat sie es je laut gesagt? »Mummy hat dich ganz doll lieb, und ich bin bald wieder bei dir, hörst du?« Aber Eduardo hat schon aufgelegt.

    »Alles in Ordnung?«, fragt Melody, die aus dem Laden kommt, und Mia wendet das Gesicht ab und kämpft gegen den Kloß in ihrer Kehle an.

    »Ja, ja, alles in Ordnung«, antwortet sie mit erstickter Stimme. »Doch ich brauche einen Drink, glaube ich. Sollen wir Anna suchen gehen?«


    ♥


    Gemächlich spazieren die drei durch kopfsteingepflasterte Gassen, die auf malerische Plätze und Straßen voller Designerläden führen, zum Corte del Arsenale, wo sie draußen in der untergehenden Sonne ihr Abendessen einnehmen. Dabei sitzen sie zwei gigantischen steinernen Löwen aus Narnia gegenüber.

    Und weil sie alte Freunde sind, sprechen sie nicht über das große Ganze oder darüber, wohin ihr Leben führt (obwohl dies vielleicht genau das ist, worüber sie reden müssten), sondern über Schuhe, Davina McCalls Fitness-CD und natürlich auch immer wieder über ihre gemeinsame Geschichte: wie lustig es war, wenn Liv dies oder jenes tat, oder wie sie alle auf dieser Interrail-Reise in Budapest ihr letztes Geld für Porträts ausgegeben hatten und dann hungern mussten. 

    »Ich war nie dünner«, lacht Melody. »Norm hat mich nicht erkannt, als ich zurückkam.« 

    Ihnen fällt ein, wie Liv einen erschreckenden Anfall von Urlaubsdurchfall bekam und auf der Fähre nach Korfu die Kontrolle über ihren Darm verlor. Sie krümmen sich vor Lachen über diese Anekdote, und für eine Sekunde, eine flüchtige Sekunde lang, sieht Mia ihre Freundinnen wieder so wie früher.

    Statt wie geplant ins Hotel zurückzukehren, um zu duschen, sich umzuziehen und hübsch zu machen für ihren Besuch in Harry’s Bar, bestellen sie noch mehr Wein. Liv hätte es sicher auch so gewollt, darüber waren sie sich einig.

    »Hm, ich weiß!«, meint Melody plötzlich. »Lasst uns spielen: ›Ich hab noch nie …‹«

    Mia schenkt sich nach. Seit Eduardos Anruf ist sie bemüht, sich zu entspannen, und denkt, dass mehr Alkohol ihr dabei helfen könnte. »Haltet ihr das für klug? Ich hab das schon seit Jahren nicht mehr gespielt.«

    »Ich auch nicht.« Im Gegensatz zu Mia scheint Melody kein Problem zu haben, sich zu entspannen, und sie ist auch schon ein bisschen angeheitert. »Aber es ist ein Spiel, das Liv erfunden hat, nicht wahr? Deshalb finde ich es nur richtig, es zu spielen. Bist du dabei, Spanner?«

    Anna trinkt einen Schluck Wein. »Ja, ich bin dabei.«

    »Gut, dann werde ich beginnen«, sagt Melody. »Ich habe noch nie … einen Orgasmus vorgetäuscht.«

    Mia setzt ihr Glas ab. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst …«

    »Na los, hoch die Tassen!«, befiehlt Melody und zeigt auf Mias Drink. »Diskutier nicht, runter damit, wenn du es getan hast!«

    Mia gehorcht und würgt, als der Wein ihr die Kehle hinunterläuft. »Okay, aber trotzdem will ich das geklärt haben. Du sagst, du hättest noch nie einen Orgasmus vorgetäuscht – in deinem ganzen Leben nicht?«

    »Noch nie«, bestätigt Melody.

    »Wow!«, murmelt Mia beeindruckt. »Wenn ich bei Eduardo noch nie einen vorgetäuscht hätte, wäre ich nicht zum Schlafen gekommen. Norm muss ja echt unglaublich sein.«

    Und irgendwie konnte sie sich das auch vorstellen. In konventioneller Hinsicht war Norm zwar nicht der bestaussehende Mann der Welt, doch er hatte etwas – er war lebhaft und optimistisch, eine immer sonnige Präsenz. Und er konnte einen zum Lachen bringen.

    Melody stürzt ihren Wein hinunter und verzieht das Gesicht. »Oh, das hat nichts mit Andrew zu tun. Ich bin bloß eine sehr sinnliche Frau.«

    Mia und Anna sehen sich an. »Sie ist bloß eine sehr sinnliche Frau«, sagen sie gleichzeitig und brechen prompt in schallendes Gelächter aus.

    »Das bin ich!«, beharrt Melody. Wenn sie betrunken ist, fällt es Melody Burgess manchmal schwer, über sich selbst zu lachen. »Norm kann nicht mit mir mithalten; er nennt mich Melody O.«

    Oh, oh, dachte Mia. Jetzt ist sie echt betrunken.

    »Wann werden wir denn dann die Früchte all eurer harten Arbeit sehen?«, fragt Anna. »Wann werdet ihr einen Mini-Normanton machen? Wir haben lange genug gewartet.«

    Melody füllt ihr und Mias Glas auf. »Oh Gott, hört auf! Noch lange nicht. Darauf werdet ihr noch mindestens zwei Jahre warten müssen. Wenn es nach Norm ginge, hätten wir schon morgen einen, er ist geradezu verzweifelt.«

    Ein zufriedenes »Ahhh« kommt vom Rest der Gruppe. Norm ist ein Naturtalent, was Babys angeht, einer dieser Männer, zu denen sich kleine Kinder gleich hingezogen fühlen.

    »Nein, ernsthaft, es ist wirklich ärgerlich, wie versessen er darauf ist, Vater zu werden. Doch ich habe ihm gesagt, erst in zwei Jahren.«

    »Aber Billy braucht einen Spielgefährten«, protestiert Mia. »Ich bin es leid, die Einzige mit einem Kind zu sein. Also beeil dich, Burgess! Ich verlasse mich auf dich.«

    »Okay, Zeit für einen Themenwechsel«, stöhnt Melody. »Ich gehe also davon aus, dass ihr beide schon einen Orgasmus vorgetäuscht habt …«

    Anna sagt: »Ich glaube, ich hatte überhaupt noch nie einen echten.«

    »Was?«, fragten Mia und Melody wie aus einem Munde.

    Anna zuckte mit den Schultern. »Mit jemand anderem, meine ich …«

    Doch Mia starrt sie noch immer sprachlos an. Von den Mädchen ihrer Clique war Anna stets diejenige, die am häufigsten die Partner wechselte, bei der man sich darauf verlassen konnte, dass sie mit Geschichten von Orgien im Drogenrausch mit neunzehnjährigen Models, von Dreiern, Wochenend-Love-ins mit Millionären und gegenseitigem Rasieren mit einem neuseeländischen Art-Director heimkam. Und bei keinem von all diesen Männern hatte sie einen Orgasmus gehabt?

    Dieser letzte Gedanke setzt sich prompt in Worte um. »Dann hat dich also noch keiner von all diesen Typen, mit denen du zusammen warst, dazu gebracht zu kommen, Spanner?«

    Wieder zuckt Anna mit den Schultern und steckt sich eine Olive in den Mund. »Wie ich schon sagte: nur ich selbst. Männer haben doch keine Ahnung. Das Beste ist, sich damit abzufinden, dass es keiner besser kann als man selbst, und sich mit den Kerlen gut zu amüsieren. Sie zu benutzen, um herumzukommen …«

    Mia fällt die Kinnlade herunter, und Anna zieht eine Augenbraue hoch, wie um anzudeuten, dass Letzteres nur ein Scherz war, aber das überzeugt Mia nicht.

    »Wie dem auch sei«, sagt Melody und schlägt auf den Tisch. »Es bleibt dabei, dass ihr beide einen Orgasmus vorgetäuscht habt, also runter mit dem Wein!«

    Beide leeren ihre Gläser, und Melody schenkt nach.

    »Ich habe noch was«, meint sie. »Etwas richtig Gutes. Ich hab noch nie … einen anderen als Norm geküsst. Okay, ich will es anders ausdrücken: Ich habe noch nie einen anderen Typen aus unserer Gruppe geküsst – das heißt, weder Fraser noch Si oder Andy.« (Die Mitglieder der Fans gehören immer noch zur Clique, obwohl sie heute alle in London leben, verheiratet sind und nur noch bei Hochzeiten und Taufen gesehen werden.)

    Eine lange Pause folgt. Mia schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust.

    »Ich auch nicht«, sagt Anna schließlich.

    »Niemals«, bekräftigt Mia und spürt, wie ihr heiß wird. »Oder höchstens, als ich unter Hypnose stand, doch das zählt nicht.«

    »Nein, das zählt nicht«, stimmt Melody ihr zu. »Wie langweilig!«

    Aber Mia spürt Annas Blick auf sich.

    »Was?«

    »Nichts«, antwortet Anna. »Schau mich nicht an!«

    »Das war’s dann also schon?«, sagt Melody mit leicht enttäuschter Miene. »Keine hat ein paar saftige Geständnisse? Keine schlüpfrigen Geheimnisse, die sie mit uns teilen möchte …?«

    Wieder folgt eine Pause. Mia wird bewusst, dass die Atmosphäre etwas frostiger geworden ist, und lacht nervös. Vielleicht ist sie ja nur paranoid? Sie braucht noch ein paar Drinks. Der Anruf von Eduardo hat sie total nervös gemacht, und das Einzige, was dagegen hilft, ist, sich einen anzutrinken.

    »Vielleicht sollten wir dann jetzt zu Harry’s Bar gehen?«, schlägt sie schließlich vor. Aber der geplante Barbesuch fühlt sich schon ein bisschen wie Silvester an – voller Druck, Erwartung und dem unausgesprochenen Wissen, dass er nach dem Wahrscheinlichkeitsprinzip ihre Erwartungen nicht erfüllen wird. Was Mias Anspannung nur noch erhöht.


    ♥


    Harry’s Bar ist wirklich nicht das, was sie erwartet hatte, muss Mia zugeben. Sie weiß nicht, was sie eigentlich erwartet hatte – den Internetbildern nach vielleicht mehr eine Art Jazz-Bar, schmuddeliger, lauter und verqualmter, doch so ist dieses Lokal nicht. Es ist klein und ziemlich nichtssagend, mit einem Hauch von Kreuzfahrtschiff-Ambiente mit seinen vertäfelten Wänden, dem Marmorboden und den Schwarz-Weiß-Fotos von italienischen Berühmtheiten, die zu Gast in dieser venezianischen Institution gewesen waren. (Mia kennt übrigens keinen von ihnen.) Steife Kellner in elfenbeinfarbenen Dinnerjackets und mit Schleife servieren auf Silbertabletts die berühmten Bellinis den Gästen, die weitgehend Einheimische zu sein scheinen: mondäne Frauen in Grüppchen, Gondolieri nach dem Ende ihrer Schicht, korpulente Männer mit straff zurückgekämmtem weißem Haar. Und alle reden laut und wild gestikulierend, wie es so typisch für Italiener ist und was den Eindruck entstehen lässt, dass sie sich unablässig streiten.

    Nach dem Wein und dem etwas verkrampften Spiel »Ich hab noch nie« verkündete Anna, sie wolle eine Kirche suchen, um ein paar Minuten für sich allein zu haben, zu meditieren und an Liv zu denken, und sie werde später nachkommen. Das war Mia ziemlich seltsam vorgekommen, obwohl sie und Melody natürlich sagten, es sei in Ordnung. Sie waren alle immer schon sehr darauf bedacht zu respektieren, wie ihre Freundinnen mit dem tragischen Ereignis umgingen, das sie in ihren Zwanzigern getroffen hatte.

    Aber Mia kann sich nicht entspannen. Sie wird das Gefühl nicht los, Anna verstimmt und daran erinnert zu haben, dass Reisen gut und schön ist, abgesehen davon, dass man sich selbst und andere Leute mitnehmen muss.

    Sie muss auch zugeben, dass die berühmten Bellinis eine ziemliche Enttäuschung sind: bloß ein fader, pfirsichfarbener Drink, der in einem winzig kleinen Glas serviert wird, ohne Schirmchen oder Wunderkerze. Melody und sie bestellen trotzdem jede einen, die sie fast fünfzehn Pfund ärmer machen.

    Zwei Italiener auf der anderen Seite des Ganges taxieren sie, und Mia sieht, wie sie aufstehen und zu ihnen herüberkommen.

    »Mist, verdammter!«, flüstert sie Melody zu.

    »Wieso? Sie sehen doch nett aus.«

    Melody, die mittlerweile ziemlich betrunken ist, wirft ihr Haar zurück, lässt einen ihrer Spaghettiträger, die einen Touch zu lässig sind für einen Ort wie diesen, von der Schulter fallen und winkt den Männern zu.

    »Ciao. Engländer?« Mia sinkt das Herz, als einer von ihnen, eine große, weltmännische Erscheinung, sich neben sie setzt und sein viel kleinerer, aber netterer und hübscherer Freund neben Melody Platz nimmt.

    »Richtig geraten«, antwortet sie und rückt ein wenig von ihm ab, als sie merkt, dass ihre Schenkel sich berühren und sie am Atem des Mannes riechen kann, was er zum Mittagessen hatte.

    Melody beugt sich vor, bis ihr sonnengebräunter Busen fast aus ihrem Top herausfällt. »Und Sie sind Italiener, nicht?«, fragt sie. »Ich wusste es! Ich habe es dir ja gleich gesagt, Mia! Ich meine, ich weiß, dass wir in Italien sind, sodass es eigentlich offensichtlich ist und alles …« Sie lacht, nein wiehert, sodass ihre vom Rotwein leicht verfärbten Zähne und teilweise sogar ihre Mandeln zu sehen sind. Mia denkt erschrocken: Oh Gott, ist sie betrunken! »Aber nur die Italiener wissen, wie man sich kleidet, um zu imponieren.«

    Der Abend schreitet fort; kein Anzeichen von Anna, und Melody flirtet weiter mit Bruno und Patricio aus Bologna und verwickelt die beiden und Mia in ein albernes und kompliziertes Trinkspiel.

    Aber Mia kann sich noch immer nicht entspannen. Sie hat nach wie vor einen Knoten im Magen, und bisher haben sie nicht einmal einen Toast auf Liv ausgebracht oder etwas dazu bemerkt, dass sie hier in Harry’s Bar sind und einen Bellini trinken – genau so, wie Olivia es gewollt hätte. Darum ging es schließlich doch!

    Als Bruno und Patricio hinausgehen, um eine Zigarette zu rauchen, beugt Melody sich vor und legt einen Arm um ihre Freundin. »Also, Bruno gehört mir, doch du kannst Patricio haben«, meint sie kichernd, und Mia schafft es irgendwie zu lachen. (Tu so, als hättest du auch einen im Tee!, denkt sie. Versuch wenigstens, so auszusehen, als amüsiertest du dich!) Wieso hat sie keinen Spaß wie Melody? Warum flirtet sie nicht auch mit Bruno und Patricio? Sie hatte schließlich seit Ewigkeiten keine Gelegenheit mehr zu flirten.

    Melody bestellt eine weitere Runde Bellinis, was Mia an die riesige Kluft zwischen ihrem Einkommen und dem ihrer Freundin erinnert. Bruno und Patricio kommen zurück, und Melody torkelt von der Bar zurück und stellt die Gläschen auf den Tisch. »Ich kenne noch ein anderes gutes Trinkspiel, Leute!«, verkündet sie.

    Und Mia, die das überwältigende Bedürfnis hat, Fraser anzurufen, fragt sich, welche Uhrzeit es jetzt in Las Vegas ist.


    ♥


    Auf einer Fußgängerbrücke über dem Las Vegas Strip steht Fraser, verschwitzt, alkoholisiert, mit zerrissenem Hemd und blutend.

    Es ist Mittag: die mörderische Wüstensonne steht hoch am Himmel. Fraser hat eine Hand am Geländer, in der anderen sein Handy, und er ist völlig von der Rolle, das weiß er, aber er ist nicht mehr in der Lage, sich zusammenzunehmen.

    Am liebsten würde er jedem, der ihn zwischen dem Neon und den Palmen in der Vierundzwanzig-Stunden-Party-Stadt hören kann, zuschreien: Hey, das ist wie in den guten alten Zeiten! In den verrückten, schlimmen ersten Zeiten, als ich noch richtig irre war! RICHTIG irre!

    In irgendeinem noch vernünftigen Teil seines Hirns, in diesem winzigen Teil, der nach diesem dreitägigen Besäufnis nicht von Alkohol, Zigaretten und dem Himmel weiß was sonst noch verseucht ist, weiß er, dass dies etwas ist, das er selbst verursacht hat, und hasst sich sogar noch mehr dafür. Du Idiot, Fraser!, denkt er. Du gottverfluchter, dämlicher Idiot!

    Aber es ist Livs wegen – er wusste, dass das passieren könnte, wenn er hierherkommen würde; er wusste, dass eine dreitägige Sauftour eine sehr schlechte Idee war, doch er kann Liv einfach nicht aus seinem Kopf verbannen. Oder vielmehr sind es gewisse Bilder, die er nicht aus seinem Kopf verbannen kann. Fraser beugt sich über das Geländer, und ihm stockt der Atem, denn da ist sie wieder und liegt mit gebrochenen Gliedern und leeren Augen auf dem Boden. Er hat nie gewusst, ob er es selbst gesehen hat oder ob es ein Bild ist, das er aus dem Fernsehen hat und mit dem sein Hirn ihn quält. Aber früher erschien dieses Bild sehr oft vor seinen Augen, meist in den frühen Morgenstunden, und auch jetzt ist es wieder da, dieses entsetzliche, niederschmetternde Bild, das ihn ins Schwanken bringt und nach Atem ringen und aufschreien lässt. »Liv! Liv! Es tut mir so leid, Liv!«, ruft er, während unter ihm der Verkehr dahinbraust. Er umklammert das Geländer fester und kneift die Augen zu, um die Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Und die Geräusche: die Sirene des Krankenwagens, der furchtbare raue Schrei, von dem er nicht weiß, ob er ihn gehört oder ihn sich eingebildet hat, dann die Walkie-Talkies der Polizei, der Reißverschluss eines Leichensacks, der zugezogen wird. Dann die Leichenhalle des Krankenhauses und der Geruch, der in seiner Kehle kratzt. Und schließlich, inmitten von alldem, der Kuss, der wunderbarste Kuss, den er je erlebt hat. Und trotzdem ist die Erinnerung daran ein Albtraum, weil Fraser heute keinen Zweifel mehr daran hegt, dass Liv ihn beobachtete.

    Und so komme ich endlich dazu, meinen Kuss zu beenden …

    Sie stehen in der Küche des Ferienhauses und müssen schreien, um die Musik zu übertönen. One of these Mornings von Moby läuft, das weiß er noch genau, und sie drückt ihn an sich, während er in ihre schiefergrauen Augen schaut, deren Pupillen riesengroß und dunkel sind.

    Endlich bekomme ich doch meinen Kuss von Mia Woodhouse. Wir haben diesen Kuss nie beendet, nicht? Und wir haben beide nie gewusst, warum …

    Fraser kann den Kuss jetzt spüren, die Eindringlichkeit darin und seine und ihre schnellen, flachen Atemzüge, als sie sich an ihn schmiegte und schier mit ihm verschmolz. Er will das Gefühl genießen, doch dann erinnert er sich an das Fenster, das offene Fenster der Küche des Ferienhauses, und an den Duft der riesigen rosa Blüten draußen. Sie waren überall auf Ibiza, und er hatte diese Blumen auch in Vegas gerochen, im Garten des Hotels und Casinos Venice, und fast musste er sich übergeben, weil er ihretwegen plötzlich wieder dort war, in dieser Küche auf Ibiza, wo er Mia küsste und aus dem Augenwinkel Liv auf dem Balkon sah, die mit großen Augen und offenem Mund dastand und ihn direkt ansah.

    Fraser zieht die Hände vom Geländer zurück, torkelt die Stufen hinunter und geht zu der rund um die Uhr geöffneten Bar, wo er Norm zurückgelassen hat oder vielmehr vor einer Stunde oder so verloren hat, weil sie beide zu betrunken waren, um zusammenzubleiben. Es ist schon Mittag, und sie haben bisher noch kein Auge zugetan.

    Langsam geht Fraser den Strip entlang. Dieser Ort ist keine Hilfe, denkt er, er verwirrt mich nur noch mehr: Wohin er blickt, sieht er den Eiffelturm, Venedig, Cäsars Palast oder weiß der Himmel, was. Überall scheint diese Art von Gebäuden aus dem blendend grellen Tageslicht aufzutauchen. Aber wir sind nicht in Paris, denkt er, und auch nicht in Italien! Das ist bescheuert! Er weiß nicht mehr, was noch real ist, doch er fischt sein Handy aus der Tasche und gibt eine Nummer ein.


    ♥


    In Harry’s Bar klingelt Mias Telefon in ihrer Handtasche. Sie durchwühlt sie rasch danach: Vielleicht ist es Anna, denkt sie, die kommt, um uns den Abend zu retten. Als sie Frasers Namen auf dem Display sieht, blickt sie sich jedoch schnell nach dem Eingang um und geht hinaus.

    »Fraser?« Sie hält sich ein Ohr zu, um den Lärm aus der Bar zu dämpfen, vernimmt jedoch nur Rauschen und das Brüllen des Verkehrs vom anderen Ende der Verbindung.

    »Fraser?«, sagt sie wieder. »Ist alles in Ordnung, Fraser?«

    »Ich hab’s versaut«, ist alles, was sie hört. »Versaut, Mia! Total versaut!«

    Sie schluckt, weil ihr plötzlich übel wird, und geht von der Bar zum Kanal und zu den flackernden Lichtern hinüber. »Was hast du versaut, Fraser? Wo bist du? Sprich mit mir!«

    Fraser schluchzt. Sie kann die Worte dazwischen kaum verstehen. Aber sie hört »Liv« und »Kuss« und weiß Bescheid.

    »Sie hat’s gesehen!«, sagt er. »Ich weiß, dass sie’s gesehen hat! Und damit hab ich’s versaut, Mia«, wiederholt er. »Unser Leben, ihr Leben, alles!«

    Mia schließt die Augen. Am anderen Ende der Leitung hört sie das herzzerreißende Schluchzen ihres besten Freundes.

    »Fraser. Ich will, dass du jetzt tief durchatmest, hörst du?«

    »Sie hat’s gesehen. Gesehen, Mia!« Wieder ist das das Einzige, was er sagt, und Mia gerät plötzlich in Panik. So schlimm war es noch nie bei ihm; so völlig außer Kontrolle hat sie ihn noch niemals gehört.

    »Das kannst du nicht wissen«, erwidert sie und bemüht sich um einen leisen, beschwichtigenden Ton. »Du weißt es nicht, es ist nur dein Verstand, der dir einen Streich spielt. Niemand weiß genau, was in jener Nacht geschehen ist. Wir alle müssen damit leben, dass wir es nicht wissen.«

    Sie hört nur noch sein Schluchzen über den Verkehrslärm hinweg und neben sich das sanfte Plätschern von Wasser.

    »Fraser, hör mir zu«, sagt sie schließlich. »Wo ist Norm?«

    »Keine Ahnung. Ich hab ihn vor einer Ewigkeit verloren. Aber es ist alles kaputt, das ist das Einzige, was ich weiß, und es ist alles meine Schuld …«

    Es vergehen mindestens zehn Sekunden, bevor sie wieder spricht. »Ich war auch dort, Fraser«, erinnert sie ihn, aber die Verbindung ist schon tot.

    »Fraser?«, sagt sie wieder, diesmal leicht verärgert. »Fraser? Sprich mit mir!« Doch da ist nichts mehr, nur das Signal, das verkündet, dass das Gespräch unterbrochen ist.

    Sie steht dort und starrt in das schwarze Wasser unter sich. Ihr erster Gedanke ist: Ich muss Norm anrufen! Der zweite ist der Kuss, der Kuss … Er hat nie gesagt, wie er darüber dachte!

    Als sie schließlich in Harry’s Bar zurückkehrt und sich umsieht, stellt sie zu ihrem Schrecken fest, dass Melody, deren Träger inzwischen schon beide von ihren Schultern baumeln, die Arme um Bruno geschlungen hat und in einer Ecke heftig mit ihm herumknutscht.

    
    KAPITEL NEUN


    Mai
Morecambe


    Mrs. Durham wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und atmete tief durch die Nase ein. »H-Sahne«, sagte sie schließlich mit dem ganzen Ernst eines Arztes, der eine tödliche Diagnose stellt (»Syphilis im letzten Stadium, fürchte ich; drei Wochen höchstens noch«). »Viel zu viel davon in diesem Teegebäck, und ich merke es immer, wenn sie das Zeug aus der Sprühdose benutzen.«

    Mia lächelte höflich und ein bisschen müde und dachte: Das bezweifle ich keine Sekunde, Maureen. Du isst schließlich genug davon. Tatsächlich hatte Mrs. Durham es trotz »ultrahohen« Blutdrucks, einer »Laktose-Unverträglichkeit« und ganz zu schweigen von der »Sahne aus der Sprühdose« schon geschafft, zwei dieser Gebäckstücke innerhalb einer Viertelstunde zu verputzen, was eine wirklich lobenswerte Bemühung war.

    Hin und wieder, wenn das Wetter gut war, ließ Mrs. Durham sich dienstagsnachmittags ganz gern von Mia zum Midland Hotel in Morecambe bringen, um sich in dessen Terrassencafé zu setzen und ein Stück Kuchen oder Gebäck zu essen. Oft genossen sie nur die Aussicht auf das Meer, aber hin und wieder, wenn Mrs. Durham fit genug war, spielten sie eine Partie Scrabble, was die alte Dame liebte. Doch immer beklagte sie sich über alles, von der Härte der Stühle (»Also wirklich – das ist, als säße man auf seinem eigenen Grabstein!«) bis zum Geruch der Seife im Damenwaschraum, und heute beschwerte sie sich auch noch über die Sahne.

    Das Midland Hotel, dessen einstige Pracht nach Jahren der Vernachlässigung erst kürzlich wiederhergestellt worden war, war heute der ganze Stolz der Uferpromenade: ein blendend weißer Ozeandampfer von einem Hotel vor einem blauen Meereshimmel und ein feines Beispiel von Art-déco-Architektur mit seinen Rundungen, Bullaugenfenstern und der eleganten Freitreppe, die zum Eingang führte.

    Im Innenraum hatte man sich jedoch für eine modernere Bauweise entschieden – mit einer minimalistischen »Insel«-Bar, deckenhohen Fenstern und dem besagten Terrassencafé mit seinem riesigen, purpurnen Kronleuchter in der Mitte, der wie eine Seeanemone über dem Tisch hing, an dem Mrs. Durham gern ihren Tee und ihr Gebäck einnahm.

    Heute war das Midland Hotel die Art von Etablissement, zu dem nach London verzogene, trendy Paare zurückkehrten, um hier ihre Hochzeit zu feiern. Es war, als sagten sie damit: Ich mag zwar ein Media-Typ geworden sein, aber eigentlich komme ich aus einem Küstenort im Norden.« Mia konnte nicht umhin zu denken, dass Mrs. D. mit ihren geschwollenen Knöcheln und dem knitterfreien Rock ein wenig deplatziert wirkte auf den pinkfarbenen Lederbänken. Aber trotz Mias vieler Vorschläge, woandershin zu gehen, beharrte sie darauf.

    Und im Grunde störte es Mia auch nicht. Immerhin war der Ausblick bei einsetzender Flut und an einem schönen Tag wie heute geradezu spektakulär: meilenweit nur funkelndes blaues Wasser, hier und da ein bunt gestrichenes, träge auf den Wellen tanzendes Fischerboot und das grüne, hügelige Grange-over-Sands auf der anderen Seite der Bucht.

    »Noch etwas Tee, Mrs. D.?«, fragte Mia ein bisschen übertrieben munter, doch Mrs. Durham war an diesem Morgen auf einer Beerdigung gewesen – der dritten in ebenso vielen Monaten –, und Mia lag sehr daran, sie von diesem Thema abzubringen. Allerdings war sie bisher nicht allzu erfolgreich damit gewesen.

    Seit fünf Monaten kümmerte Mia sich dienstags um Mrs. Durham, um ein bisschen zusätzliches Geld zu verdienen und sich eine Auszeit von Billy zu gönnen. In dieser Zeit war sie zu dem Schluss gekommen, dass Begräbnisse für Maureen Durham ein klein wenig so wie Taufen für kinderlose Singles um die dreißig waren: die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Bekannten heutzutage zu sehen bekam, und Anlässe, denen sie freudig, aber auch mit einer Art genüsslichem Märtyrertum entgegensah.

    »Können Sie sich das vorstellen, Mia? Ich muss schon wieder zu einer Beerdigung!«, pflegte sie zu sagen. Dabei freute sie sich in Wirklichkeit auf ein Schwätzchen und ein bisschen hintergründige Kritik (Mrs. D. verstand sich sehr gut auf feine Ironie; sie war der Inbegriff der passiv-aggressiven Frau), und sie verschmähte auch den Kuchen nicht, der bei solchen Anlässen gereicht wurde. Außerdem schien sie ihre helle Freude daran zu haben, Mia zu erzählen, welcher ihrer Freunde in dieser Woche den Löffel abgegeben hatte – als wollte sie sagen: Ich werde die Nächste sein! Merken Sie sich meine Worte! Sie wissen ja, dass ich krank bin. Mia erhielt langsam den Eindruck, dass die Teilnahme an Beerdigungen für Mrs. D. nur eine Gelegenheit für sie war, an den Plänen für ihre eigene zu feilen: Von dem Sarg hielt sie nicht viel, die Choräle waren ganz nett, aber es war viel zu viel Mayonnaise auf den Eier-Mayonnaise-Brötchen.

    Mrs. Durham senkte den Kopf und gab ungeniert einen leisen Rülpser von sich. »Tja, da haben wir wieder mal eine hinter uns«, bemerkte sie, als Mia ihr Tee einschenkte.

    Sie waren die einzigen Gäste im Café, da der Mittagsansturm längst vorüber war, und für eine Weile saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen da, das nur von dem wehmütigen Geschrei der Möwen und einem gelegentlichen Aufstoßen Mrs. Durhams unterbrochen wurde, und beobachteten die einsetzende Flut.

    Wenn Mia ehrlich sein sollte, konnte sie erst seit Kurzem wieder die Aussicht auf das Meer ertragen, ohne von einem Platzangst erregenden Gefühl erfasst zu werden, als würde sie von der See verschlungen. Alles, was sie noch Monate nach Livs Tod hatte sehen können, wenn sie auf irgendeine Wasserfläche geblickt hatte, war die Aussicht von ihrem Ferienhaus in jenem Sommer – dem Sommer 2006 auf Ibiza. Ein glitzerndes Band am Horizont war vermutlich das Letzte, was Liv gesehen hatte, als sie im ersten grauen Tageslicht fast zehn Meter tief auf den Asphalt hinuntergestürzt war. Was hatte sie dabei gedacht? War sie an jenem Morgen glücklich gewesen? Hatte sie Angst gehabt? Mia hoffte, dass sie zu betrunken gewesen war, um überhaupt etwas zu denken oder zu spüren. Wie traurig, dass dies der einzige Wunsch war, den sie für ihre sterbende Freundin hatte: nicht die Hoffnung, dass sie bei den Menschen war, die sie liebte.

    Eigentlich hatte Liv das Meer geliebt. Nichts hatte ihr mehr Freude bereitet als ein Tagesausflug zu einem dieser spießigen Küstenorte wie Blackpool, Fleetwood oder Southport; sie hatten als Studenten alle abgeklappert. Liv hatte etwas von einer alten Dame gehabt, die mit einer Decke über den Knien fernsah oder gern zu Tee und Kuchen in irgendeinem Küstenkaff haltmachte. »Oooh, das ist wundervoll! Ist das nicht fabelhaft?« Sie steckte voller drolliger, altmodischer Schwärmerei. Liv hatte aber auch einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb und wusste sich und anderen zu helfen, was die Art, wie sie zu Tode kam, umso schockierender machte. Und eigentlich absurd, ja lächerlich, dachte Mia in ihren zornigeren Momenten. Livs Tod war fast schon wie ein Tod aus einer schwarzen Komödie, etwa so, wie von einem Rasenmäher geköpft zu werden.

    Wenn auch alles andere als lustig, denn es war tatsächlich geschehen.

    Aber mal im Ernst, Liv, was sollte das?

    Mia wusste, dass diese Gedankengänge sinnlos und schädlich waren, doch manchmal war sie einfach machtlos dagegen.

    Ich dachte, ich sei die Ungeschickte, Tollpatschige, die ständig über irgendwelche Sachen stolpert: Weingläser, meine eigenen Füße, ging es Mia auch jetzt wieder durch den Sinn. Wenn irgendjemand von einem Balkon in den Tod hätte stürzen müssen, wäre ich das doch wohl gewesen.

    »Wenn ich ehrlich sein soll, war ich überrascht, überhaupt so viele Leute bei ihrer Beerdigung zu sehen. Tief im Inneren war sie ein selbstsüchtiges Biest. Aber so was sagt natürlich niemand, wenn man erst mal unter der Erde liegt, nicht wahr?«

    So plötzlich aus ihren Gedanken aufgeschreckt, fuhr Mia zusammen. »Wer? Wer war was?«

    »Barbara, meine Liebe.« Mrs. Durham beugte sich vor und starrte sie mit einem Ausdruck der Verärgerung in ihren von der Brille stark vergrößerten Augen an, als wollte sie sagen: Nun geben Sie doch acht! Ich kann mich schließlich nicht den ganzen Tag wiederholen. Sie hatte ihren Lippenstift erneuert, während Mia ihren Gedanken nachgehangen hatte, aber das Ziel verfehlt, sodass ihr Kinn jetzt mit korallenfarbener Schminke beschmiert war, was sie noch verrückter aussehen ließ als sonst.

    Mrs. D. rümpfte ärgerlich die Nase. »Sie ist nie zu Besuch zu mir gekommen, wissen Sie. Nicht einmal, als ich eine Woche mit diesem Schlauch im Hals im Krankenhaus lag und eine weitere im Nuffield, als ich meine Krampfadern veröden ließ. Achtzehn Monate ohne einen Ton von ihr …«

    »Sie hatte Krebs, Mrs. Durham.«

    »Dreieinhalb Jahre, Mary! Sie kann sich nicht all diese Zeit zu elend gefühlt haben.«

    Mia versuchte, nicht zu entsetzt über diese herzlose Bemerkung auszusehen – dieses Geschick hatte sie in den letzten fünf Monaten bei Mrs. D. perfektionieren müssen – oder die alte Dame ihres Vornamens wegen zu berichtigen. Schon wieder. Mal nannte sie Mia Mary, dann Emma oder Meera. Aber inzwischen war es Mia egal. Mrs. Durham konnte sie Clive oder wie auch immer rufen, sie hatte es längst aufgegeben, die alte Frau zu korrigieren.

    »Sie hatte Familie, einen Ehemann und Kinder, die sie hätten bringen können …« (Damit hatte Mrs. Durham sicher nicht ganz unrecht, soweit Mia das beurteilen konnte. Mrs. D. selbst hatte keine Angehörigen in der Nähe; sie war verheiratet gewesen, doch ihr Mann war schon vor zwanzig Jahren gestorben, und ihr einziger Sohn lebte in Australien.)

    Mrs. Durham zuckte beleidigt mit den Schultern.

    »Sie hat bestimmt an Sie gedacht.« Mia schenkte der alten Dame wieder Tee nach. »Es ist schwer herumzukommen, wenn man älter ist, selbst mit den besten Absichten – das wissen Sie.«

    Mrs. Durham schnaubte unbeeindruckt, und Mia stöhnte innerlich und überlegte, ob sie noch etwas Gebäck bestellen sollte, um den Nachmittag schneller herumzukriegen. Ist es Misshandlung älterer Menschen, ein Zuckerkoma herbeizuführen?, fragte sie sich.

    Meistens konnte sie Mrs. D. ertragen, weil Belastbarkeit und Geduld Mias herausragende Eigenschaften waren, und manchmal genoss sie sogar ihre Gesellschaft – oh, wären da nicht der allgegenwärtige Geruch von Katzenurin in Mrs. Durhams Wohnung, die Morddrohungen und das Horten ranziger Lebensmittel! Als Mia versucht hatte, verschimmelten Käse und uralten, in Frischhaltefolie eingepackten Kuchen aus dem Kühlschrank zu entfernen, hatte Mrs. D. sie beschuldigt, ein Nimmersatt zu sein. Zu Unrecht, klar – sonst wäre sie inzwischen längst an einer Nahrungsmittelvergiftung gestorben. Mrs. Durham war verrückt; das verstand sich von selbst. Aber auf ihre SEHR spezielle Art war sie auch lustig und liebenswert, und sich um sie zu kümmern war auf jeden Fall besser als sieben Tage die Woche Kinderkanal im Fernsehen. Und es hielt Mia auf Trab. Manchmal war die drei Kilometer lange Fahrradfahrt zu Mrs. Durham der beste Teil von Mias Woche.

    Heute hatte sie jedoch einen schlechten Tag. Venedig und der Anruf von Fraser hatten sie verärgert. Natürlich war sie an jenem Abend verständnisvoll und krank vor Sorge um Fraser gewesen, weil er in einem Zustand gewesen war, in dem er kaum noch hatte sprechen können, und das weit entfernt in Las Vegas. Und zu allem Übel war niemand anderer bei ihm gewesen als Norm, um hinter ihm aufzuräumen.

    In den letzten Tagen war Mia jedoch immer ärgerlicher geworden und hatte begonnen, Fraser Morgan in einem neuen, nicht sehr schmeichelhaften Licht zu sehen. Er erlaubte sich zu viel, genau das tat er! Er gab seinen Dämonen zu leicht nach. Für ihn war es in Ordnung: Fraser konnte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken, wie ein Vollidiot umherirren, sein Hemd auf dem Highway ausziehen oder nackt auf der Motorhaube eines geparkten Wagens stehen, wenn er wollte – wie in Angst und Schrecken in Las Vegas und dergleichen. Ihm war sogar zuzutrauen, dass er diesen Film im Kopf gehabt hatte, als er am Telefon getobt, gewütet und solch wirres Zeug dahergeredet hatte. Fraser konnte ein hochdramatisches kleines Aas sein, samt Opferhaltung und allem Drum und Dran. Ja, es war verdammt ärgerlich, fand Mia.

    Aber Tatsache war, dass sie beide die Schuld jener Nacht, die Last des Nichtwissens, was wirklich geschehen war, und die Frage nach dem »Was wäre, wenn?« zu tragen hatten.

    Der Unterschied war, dass Mia sich nicht erlauben konnte auszuflippen. So sehr sie sich auch manchmal danach sehnte, auszugehen, um die Häuser zu ziehen und tagelang nicht heimzukehren, sie konnte es einfach nicht. Da war ein Baby, das versorgt werden musste, und jetzt offenbar auch noch eine verrückte alte Dame. Anders als Fraser, durfte sie, Mia, sich ihren inneren Dämonen nicht ergeben; sie durfte ihre Gedanken nicht in Strömen von Alkohol ertränken – obwohl sie sich gelegentlich nach Kräften darum bemühte.

    Und anders als Fraser neuerdings, bemühte sie sich auch, die Dinge nüchtern zu betrachten und sich in Erinnerung zu rufen, was für eine Art von Mensch ihre Freundin wirklich gewesen war.

    Verdammt noch mal, selbst wenn Liv gesehen hätte, wie sie sich geküsst hatten, hätte sie eine Erklärung von ihnen verlangt, aber sich doch nicht vom nächsten Balkon gestürzt! Liv war pragmatisch gewesen – und gerade deshalb hatte sie Fraser gutgetan.

    Doch jetzt gab es sie nicht mehr, und kein noch so dramatisches Gejammer am Telefon würde sie zurückbringen. Aber selbst an diesen schlimmen schwarzen Tagen, die Mia das Gefühl zu geben schienen, bleischwer und nicht existent zu sein, als könnte sie bis zum Meeresgrund hinuntersinken und niemand würde es bemerken, konnte sie nicht aufhören, wütend zu sein, oder die schreckliche, quälende Ungerechtigkeit von alldem vergessen. Manchmal war sie sogar ärgerlich auf Liv: Warum musstest du gehen?

    Sie blickte zu Mrs. Durham hinüber – all ihr Gerede über Tod, Begräbnisse und Verfall waren Mia auch nicht gerade eine Hilfe. Und das Meer, diese riesige, unergründlich tiefe Fläche Wasser, sorgte ebenfalls dafür, dass sie sich einsam, wehrlos und unterlegen fühlte. Keiner würde je erfahren, wie Liv es angestellt hatte, von dem Balkon zu fallen, weil keiner sie hatte fallen sehen – Liv war allein gewesen. Aber Herrgott noch mal, wenn man das Gleichgewicht verlieren konnte, von einem Balkon stürzen und auf diese Weise sterben konnte, wenn man für einen winzigen Moment nicht aufpasste und es einen das Leben kostete, was war dann der verdammte Punkt? Dass das Leben im Grunde doch nur ein Tropfen Wasser im Ozean war.

    Gott, hörte sie sich makaber an – und verrückt!

    Man liebte Menschen, und dann starben sie. Billy bildete da keine Ausnahme. Eines Tages würde auch er nicht mehr sein. Vielleicht hatte Mrs. Durham ja doch die richtigen Vorstellungen …

    »Wissen Sie, wir waren gute Freundinnen, Barbara und ich – doch das hätten Sie nie gedacht, was? Nicht, nachdem sie mich in den letzten Jahren so behandelt hat.«

    Mia setzte ein Lächeln auf und wandte sich Mrs. Durham zu. »Jetzt regen Sie sich doch nicht so auf, Maureen!« Mia begann, das Geschirr abzuräumen. »Auch wenn Barbara nicht persönlich da war, heißt das doch noch lange nicht, dass sie nicht bis zum Ende Ihre Freundin war! Sie wäre sicher sehr beschämt, wenn sie Sie so reden hören könnte.«

    Und außerdem darf das doch nicht wahr sein, du herzlose alte Frau! Wie kannst du jemandem etwas nachtragen, der schon tot ist? Wie kannst du jemandem nicht verzeihen, der an Krebs gestorben ist? Manchmal stellte Mrs. Durham Mias Geduld wirklich auf eine harte Probe.

    Mrs. D. hatte Jahre gehabt, um Barbara zu sagen, was sie ihr sagen wollte – Jahre, um ihr zu verzeihen und selbst das Telefon in die Hand zu nehmen, um sie anzurufen. Mia hatte keine Chance gehabt, ihrer besten Freundin noch etwas zu sagen. Nichts zum Abschied, keine letzten Worte. Am Abend zuvor hatten sie sich eine Stunde über Avocados gezankt – eine ganze Stunde! Mia hatte behauptet, sie machten dick, es spiele keine Rolle, ob sie »gutes Fett« hatten oder nicht, Kalorien blieben Kalorien. »Das ist das Ignoranteste, was ich je von dir gehört habe!«, hatte Mia entgegnet: »Wie kann etwas so Gesundes dick machen?«

    Sie waren nicht mehr dazu gekommen, der Sache auf den Grund zu gehen.

    Gott, wie Liv ihr fehlte! Oft geschah es nicht mal während der großen Anlässe, in den wichtigen Momenten, dass sie sie vermisste, sondern bei unerwarteten und scheinbar unbedeutenden Gelegenheiten, wie jetzt in diesem neuen Hotel, in dem sie mit einer verrückten alten Frau Tee trank, die völlig ungeniert rülpste, wenn ihr danach zumute war. Liv würde das urkomisch finden. Wie gern hätte Mia Liv von Mrs. Durham und ihrem erstaunlich gutturalen Rülpsen erzählt! Vor einer Woche hatte sie ihr erzählen wollen, dass sie wieder mal in völlig unpassenden Schuhen aus dem Haus gegangen war oder dass Billy sich schon auf die Nase zeigte, wenn man »Nase« sagte.

    Manchmal vergaß Mia sogar, dass ihre Freundin nicht mehr lebte, und schrieb ihr eine E-Mail, nur um sich dann plötzlich zu erinnern, dass es Olivia.Jenkins@northside.ac.uk nicht mehr gab. Sie weilt nicht mehr unter uns auf dieser Erde, wie während des Begräbnisses gesagt worden war. Und wo war sie dann? Wo war alles, was sie gesagt, gefühlt und worüber sie gelacht hatte?

    Mia fragte sich, wann sie zu diesem Menschen geworden war, der nur noch zurückblickte. Sie hatte neulich einen Artikel in einer der Sonntagsbeilagen gelesen, zu deren Lektüre sie sich hin und wieder zwang, um nicht völlig zu verblöden. Es war ein Interview mit einer afrikanischen Dichterin (Mia hatte einen Post-it-Zettel an den Kühlschrank geklebt, um nicht zu vergessen, irgendwann ihre Anthologie zu kaufen), die sagte, sie glaube, dass man als junger Mensch nach vorne schaute und als alter Mensch zurückblickte – und man nur im mittleren Alter eine Art peripheres Sehen habe. Wenn das so war, war Mia bereits alt. Auf jeden Fall fühlte sie sich mit neunundzwanzig schon so alt wie Mrs. D.

    Nachdem sie ihren Tee getrunken und ihr Gebäck gegessen hatten, stieg Mia mit Mrs. Durham in den Bus und brachte sie nach Hause. Dann machte sie sich auf den Weg zur Kita, um Billy abzuholen, und schnallte ihn im Kinderwagen an. Und plötzlich, als sie mit ihm den Hügel hinunterging, erwachte wieder dieses komische, beängstigende Gefühl in ihrem Magen, wie leicht, wie einfach es doch wäre, einfach loszulassen. Dann wäre alles vorbei. Aus und vorbei.

    
    KAPITEL ZEHN


    Damals


    Es war nach jenem denkwürdigen Abend in Frasers, Melodys und Norms Studentenbude mindestens ein Monat vergangen, bevor sie Fraser wiedersah. Ein Monat, seit sie der Übernahme von Sara Moussakas »Krone«, um Mia Moussaka zu werden, gerade noch entkommen war. Die Weihnachtsfeiertage waren gekommen und gegangen, und Mia hatte sie deprimiert, beschämt und gekränkt daheim in Chesham verbracht.

    Sie hatte gedacht, ja gehofft, dass es ein Date war, hatte wochenlang ihr Outfit geplant, und Fraser hatte es nur als Möglichkeit gesehen, bei seiner guten Freundin frech zu werden?

    Die gute alte Mia, immer für einen Spaß zu haben. Oder einen Kuss. Ha! Was sie anging, konnte Fraser zum Teufel gehen! Sie würde ganz bestimmt nicht seine Bettgefährtin werden. Das hatte noch nie bei ihr auf dem Programm gestanden.

    Das Schlimmste war, dass sie weder mit Anna noch mit Liv darüber reden konnte, weil es ihr viel zu peinlich war. Sie hatten sie ohnehin schon gnadenlos mit ihren und Frasers kleinen Einkaufstrips zum Großhandelsmarkt Asda aufgezogen.

    »Ihr geht schon wieder shoppen? Ja, natürlich tut ihr das, Woodhouse! Euch im Taxi in Stimmung bringen, fummeln zwischen den Tiefkühltruhen, PETTING AN DER GEFLÜGELTHEKE?« Ihre »rasend komischen« Spitzen hatten keine Grenzen gekannt.

    Natürlich schüttelte Mia den Kopf und verdrehte die Augen, doch insgeheim hatte sie vermutet, dass sie vielleicht nicht völlig unrecht hatten. Vielleicht stand Fraser auch auf sie? Er müsste doch eigentlich auch die sexuelle Spannung zwischen ihnen spüren, so elektrisierend, wie sie war! Vor allem die Rückfahrten im Taxi, wo nur zwei Riesentüten Reis ihre Hände davon abhielten, sich zu berühren, wurden langsam mehr, als Mia ertragen konnte.

    Aber während sie von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen gewagt hatte, von etwas ganz Besonderem zwischen ihnen, sah er sie ganz eindeutig nur als »gute Freundin«, die er nicht aus seinem Bett geworfen hätte, wenn sie gelegentlich zusammen darin gelandet wären (was zum Glück nie geschehen war. Wenigstens diese Demütigung hatte sie sich erspart).

    Das Ärgerlichste war, dass sie so lange gebraucht hatten, um an diesen Punkt zu gelangen. Oder zumindest an den Punkt, an dem Mia mit ihm zu sein geglaubt hatte. Sie waren jetzt im vierten Semester. Am dritten Tag des ersten Semesters hatten sie sich kennengelernt, nur leider nicht auf irgendeinem glamourösen Uni-Ball, sondern als Mia ihm, hypnotisiert und nach rohen Zwiebeln schmeckend, um den Hals gefallen war und ihn geküsst hatte. Bei einer Feuertaufe, um das Mindeste zu sagen.

    Danach, als ihre Freundinnen sich einen Spaß daraus gemacht hatten, sie auf dem ganzen Campus bloßzustellen, war Mia so beschämt gewesen, dass sie Fraser fast das ganze erste Jahr aus dem Weg gegangen war. Es war zu einem Dauerscherz zwischen ihr, Liv und Anna geworden: »Duck dich, Mia!« Und dann hatten sie gelacht. »Da ist der Typ, dem du dich an den Hals geworfen hast.« Einmal waren sich ihr und Frasers Blick in der Mensa begegnet, und sie hatte buchstäblich durch ihn hindurchgesehen, als wäre er gar nicht da.

    Vermutlich dachte er, sie sei verrückt.

    Mia konnte schon nicht mehr zählen, wie oft jemand zu ihr gesagt hatte: »Bist du nicht dieses Mädchen, das in der Erstsemester-Woche unter Hypnose diesen Typen abgeknutscht hat?« Sie schützte immer vollständigen Gedächtnisschwund vor, befürchtete im Grunde jedoch, dass man ihr das nie vergessen würde. Sie war voll und ganz bereit, ihr gesamtes Studentenleben damit zu verbringen, dem Typen mit dem welligen dunklen Haar und den schönen blauen Augen aus dem Weg zu gehen. Aber eines Tages, kurz vor Ende des zweiten Semesters, landeten sie zusammen in einem Lift. Mia erinnerte sich, gedacht zu haben, dass das der Stoff romantischer Komödien mit Cameron Diaz in der Hauptrolle war, nur dass sie, Mia Woodhouse, keine Beine bis unter die Arme hatte, ja nicht mal Camerons urkomische, drollige, anbetungswürdige Art. Nur eine Tendenz, Fremden um den Hals zu fallen.

    »Entschuldige die Frage, aber bist du nicht …?«, begann Fraser.

    Mia sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

    »Dieses Mädchen«, schloss er mit einem ermutigenden Lächeln. Einem breiten, ansteckenden Lächeln, bei dem Mia sich schon ein wenig besser fühlte. So furchtbar beleidigt kann er also nicht gewesen sein, dachte sie.

    Trotzdem rückte sie noch immer nicht mit der Wahrheit heraus. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

    »Von diesem Mädchen aus der Erstsemester-Woche«, sagte Fraser. Er hatte schöne Augen, blau und mandelförmig. »Du weißt schon …«

    »Nein. Tut mir leid«, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd. Gute Vorstellung, Woodhouse!, dachte sie. Vielleicht hätte sie Theater- statt Medienwissenschaften studieren sollen. »Ich will nicht unhöflich sein, doch ich habe wirklich keine Ahnung, was du meinst.«

    Der Lift hielt an, und beide stiegen aus. Die Hände in den Hüften, blieb Fraser draußen stehen und musterte Mia von oben bis unten, worauf sie sich ein Kichern nicht verkneifen konnte.

    »Mist«, sagte er schließlich. »Du warst wirklich hypnotisiert, oder?«

    Mia ließ einen langen Moment verstreichen, bis sie so tat, als fiele nun endlich der Groschen.

    »Oh!«, rief sie dann und schlug eine Hand vor ihren Mund. »Oh Gott, Mist! Du bist dieser Typ …!«

    »Ja.« Sie war erfreut gewesen, als er noch immer grinste und begeistert nickte. »Ich bin der Glückliche.«

    Hatte er »der Glückliche« gesagt?

    Für ihre wortreichen Entschuldigungen brauchte sie recht lange: Sie sei nicht völlig verrückt oder habe den männermordenden Vamp oder die Femme fatale gespielt. Sie habe so etwas noch nie zuvor gemacht. Nein, wirklich, normalerweise versuche sie, ein Gespräch mit jemandem zu beginnen, bevor sie ihm die Zunge in den Hals steckte, und Gott, sie kenne ja nicht mal seinen Namen!

    »Fraser«, sagte er.

    Fraser. Der Name gefiel ihr. Er war irgendwie … sehr untertrieben cool.

    »Tja, und ich bin Mia.«

    »Hallo, Mia. Normalerweise versuche auch ich, die Namen der Mädchen zu erfahren, bevor wir Speichel austauschen, doch weißt du, das war schon in Ordnung … Ich … ähm … ich nehme an, du hast wahrscheinlich keine Lust auf eine Tasse Kaffee?«

    Aus dem Kaffee wurde ein Bier, dem noch ein weiteres folgte, bevor sie einen Bus in die Stadt nahmen, wo sie ins Sugarhouse gingen, um wild zu Pulp and the Soup Dragons zu tanzen.

    Und Mia fühlte sich frei. Sie fühlte sich frei zu tun, was sie wollte, jederzeit. Dieser Fraser Morgan schien ihr jedenfalls dieses Gefühl zu geben. Bei ihm konnte sie wirklich sie selbst sein. Er war ungekünstelt, spaßig und unterhaltsam, aber auch alles andere als oberflächlich. Sie konnten wirklich ernsthaft über Dinge reden, was erheblich mehr war, als sie von allen anderen Typen, denen sie je begegnet war, sagen konnte.

    Und so kam es, dass sie Freunde wurden. Fraser stellte Mia Norm und dessen Freundin Melody vor, und Mia machte Fraser mit Anna und Liv bekannt.

    Im zweiten Studienjahr zogen sie von Studentenheimen in Wohnungen um: Fraser, Norm und Melody zogen in ein Haus an der South Road und Liv, Anna und Mia in eine Wohnung an der Station Road – die jedoch kaum einen Steinwurf weit voneinander entfernt waren. Natürlich gab es in der Clique noch andere Leute, einschließlich Si und Andy aus der Band, aber die sechs waren der harte Kern, und nach und nach wurden sie schier unzertrennlich. Mia, die schon immer zu einer »Clique« hatte gehören wollen, liebte es und blühte förmlich auf. Endlich hatte sie das Gefühl dazuzugehören.

    Und mit der Zeit hatte sie gedacht, dass sie und Fraser etwas ganz Besonderes hatten und er das vielleicht genauso sähe. Aber da hatte sie sich getäuscht. Und jetzt, dachte sie, hatte sie nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder ließ sie ihn fallen und sah ihn nie wieder, oder sie fand sich damit ab und blieb mit ihm befreundet.

    Da sie gern mit ihm zusammen war – ach was, sie liebte das Zusammensein mit ihm! –, entschied sie sich für die zweite Option. Es war ohnehin eine dumme Idee, sich an der Uni einen Freund zu suchen, egal, wie reizend Melody und Norm zusammen waren. Ein Kissen kaufendes Pärchen war genug für jede Freundesgruppe. Nein, beschloss Mia, es war besser, frei und ungebunden zu bleiben, das Leben zu genießen und Erfahrungen zu sammeln.

    So würde alles viel einfacher sein – und sie nicht mehr verletzt werden.

    
    KAPITEL ELF


    Juni
Hampstead Heath, London


    Fraser sah zu, wie Norm mit puterrotem Gesicht, Grimassen schneidend und nach Atem ringend mit sich kämpfte, um seine letzten Sit-ups zu beenden. Wenn er ehrlich sein sollte, fühlte Fraser sich dabei sehr unbehaglich. Denn was sollte er auch schon tun, außer zuzuschauen? Norm anfeuern? Nein, das erschien ihm doch ein bisschen peinlich. Mitmachen? Das wäre sogar noch peinlicher. Also nutzte er die Gelegenheit, um schnell eine Zigarette zu rauchen, in seinen Laufklamotten dazustehen und die fantastische Aussicht von Parliament Hill in sich aufzunehmen.

    Fraser war an diesem Morgen nur zu gern mit Norm in Hampstead Heath gejoggt, weil er das normalerweise ohnehin tat. Aber vor etwa zehn Minuten hatte Norm sich plötzlich ins Gras gesetzt, um Sit-ups in die Routine einzubauen, und Fraser fand, dass das einen Schritt zu weit ging. Er hatte früher am Morgen die Gruppen Hampsteader Damen mit ihren Yogamatten auf dem Heath gesehen und wollte nichts mit »Gruppenübungen« in irgendeiner Form zu schaffen haben. Seine wöchentliche Salsa-Stunde war gerade so viel, wie er noch ertragen konnte.

    Norm war von Lancaster heruntergekommen, um das Wochenende mit Fraser zu verbringen, und beide wussten, obwohl es nie ausgesprochen wurde, dass dieses Wochenende ein Ausgleich für das katastrophale in Vegas sein sollte, eine Art Versuch, ihren sorglosen »Männer-Mini-Urlaub« nachzuholen.

    Nachdem Fraser nach seinem Ausrasten mitten auf dem Las Vegas Strip ins Hotel zurückgekehrt war und Norm dort wiedergefunden hatte, hatte er einen totalen Zusammenbruch erlitten. Norm hatte ihn buchstäblich auf dem Bett festhalten müssen, um zu verhindern, dass er erneut die Flucht ergriff, und ihn dann sozusagen in den Schlaf gewiegt. Sie waren beste Freunde; sie kannten sich seit ihrem achten Lebensjahr und hatten alles miteinander durchgestanden – Liebeskummer, Enttäuschungen, die Band, deren Auflösung und ein Begräbnis, das sie nie hätten erleben dürfen –, und trotzdem stand jetzt etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen: dass es noch nie so schlimm gekommen war wie an jenem Tag in Vegas und sie eine völlig andere Ebene erreicht hatten.

    Und deshalb mussten sie jetzt wieder zusammenkommen, um darüber lachen zu können. Konnte man es so nennen? Ja, sie brauchten eine gute alte Fraser-und-Norm-Sause! Aber bin ich überhaupt noch dazu fähig?, dachte Fraser, als er sich im langen Gras ausstreckte. Oder bin ich eine dieser traurigen Belastungen geworden, ein alter Freund, dem man sich verpflichtet fühlt, der aber nicht mal mehr ein Bier trinken kann, ohne düster und verdreht zu werden?

    In der aufrichtigen Hoffnung, dass es nicht so war, hatte er zwei Tage mit feuchtfröhlichen Lunchs geplant und vielleicht auch eine Jam-Session mit ihm an der Gitarre und Norm am Schlagzeug, wie in den alten Zeiten auf der South Road. Vielleicht würden sie sogar den Song, den sie begonnen hatten, zu Ende bringen können. Oder einfach nur einen Nachmittag mit Super Mario 5.0 verbringen, weil sie – ja, verdammt noch mal! – zu ihren alten Verhaltensweisen zurückfinden mussten. Doch Norm hatte andere Ideen. Fraser hätte es gleich wissen müssen, als der gute Normanton bei der Ankunft schon ein Bier abgelehnt hatte.

    »Ich kann nicht, Bruder. Ich bin auf dem Gesundheitstrip …«

    Fraser hatte lachen müssen. Seit wann nannte Norm ihn »Bruder«? Das klang für ihn beunruhigend nach Großtuerei und viel Wind um nichts. Aber an Norms ernster Miene konnte er sogleich erkennen, dass dies kein Spaß war. Er hatte damals im März Mir ein Sixpack antrainieren aus dem Hut mit Livs Aufgaben gezogen und nahm die Sache offenbar sehr ernst. Das hatte von der Sekunde an, als Fraser ihn gesehen hatte, ganz klar auf der Hand gelegen.

    Kaum in der Tür, hatte Fraser Norm dazu gebracht, sein T-Shirt hochzuziehen, um sich seinen Verdacht bestätigen zu lassen, dass er eine stark reduzierte Version des berühmten Normanton’schen Bauches vor sich hatte, ja sogar den Beginn einer Definition seines normalerweise kugelrunden Bauches.

    »Jesus, Alter!« Er drehte Norms Kopf zu sich herum. »Und ist das deine Kinnpartie, die ich hier sehe?«

    Norm hatte ihm prompt eins über den Kopf gegeben.

    Dann waren sie hineingegangen, und Norm hatte begonnen, Fraser nach den Joggingwegen in Kentish Town auszufragen und sich über seine neue »Jäger und Sammler«-Diät auszulassen. »Weißt du, Menschen brauchen keine Agrarerzeugnisse, Fraser. Und dazu gehören auch Hülsenfrüchte. Glaubst du, die Höhlenmenschen hätten etwas anderes als Beeren, Gemüse und Fleisch gegessen?«

    Fraser hatte vergeblich versucht, sich zu einer angemessen enthusiastischen Antwort durchzuringen, und sich stattdessen in Humor geflüchtet.

    Er hatte Norm den ganzen Nachmittag aufgezogen, doch tief im Innersten war er enttäuscht, dass das Wochenende nicht so werden würde, wie er es sich vorgestellt hatte. Und auch irgendetwas an der Art, wie besessen Norm sein Ziel verfolgte, bis Juli sein Sixpack zu erlangen, oder wie fixiert er auf Livs Liste war, begann Fraser zu nerven.

    Fraser drückte gerade seine Zigarette aus, als Norm schwer atmend zusammenbrach, die Knie an die Brust zog und mit gequälter Miene sagte: »Oh Mann! Das war echt übel.«

    »Noch zwanzig mehr. Nur nicht schlappmachen, Junge!«, scherzte Fraser und stieß seinen Freund mit der Fußspitze in die Seite.

    »Du Folterknecht«, brummte Norm und straffte sich, als wollte er tatsächlich noch einmal beginnen.

    Fraser verdrehte die Augen. »Nein, aber es ist doch so, Norm«, sagte er, stemmte auf pseudo-mütterliche Weise die Hände in die Hüften und legte den Kopf ein wenig schräg, »dass dich wirklich niemand dazu zwingt. Du brauchst nicht noch mehr Sit-ups zu machen, eigentlich sogar überhaupt keine. Das hier ist kein militärisches Training, mein Freund – ich dachte, wir wollten bloß ein bisschen joggen gehen?«

    Für einen Moment schien Norm ein wenig gekränkt zu sein, doch dann lachte er und stand auf. »Na schön, dann komm und lass uns weitermachen!«

    Sie liefen eine Weile; es schien nach einer bisher einwöchigen Hitzewelle ein weiterer heißer Tag zu werden, und Fraser schwitzte jetzt schon mächtig, bereute die Zigarette, die er sich mitten im Lauf gegönnt hatte, und wünschte, er trüge Socken in den Turnschuhen.

    »Ich möchte nur alles streng nach Vorschrift machen«, sagte Norm plötzlich, als nähme er ein Gespräch wieder auf, das sie begonnen hatten, auch wenn Fraser sich nicht einmal genau erinnern konnte, worum es dabei gegangen war. »Ich will mir nur ein Sixpack antrainieren – wenn Liv ein Sixpack wollte, kriegt sie auch eins, klar? Ich möchte nur alles richtig machen. Damit sie stolz auf uns sein kann.«

    Fraser merkte, dass er wieder die Augen verdrehte. Liv und Norm hatten sich immer großartig verstanden. Sie waren durch Musik – die Art von Musik, die er selbst nicht mochte – und einen albernen, fast schon surrealen Sinn für Humor verbunden gewesen. Es hatte Fraser vorher nie gestört, doch jetzt war er ein bisschen … was? Neidisch? Eifersüchtig? Das war ja lächerlich!

    Er schwieg einen Moment. »Klar«, sagte er dann. »Aber lass uns doch mal ehrlich sein: Wir kannten Liv und wissen, dass ihre Chancen, je wirklich einen Waschbrettbauch zu erlangen, sehr gering waren. Wir reden hier von der Frau, die fünfhundert Mäuse für ein Fitnessstudio hinlegte und dann ein Mal in achtzehn Monaten hinging und eine Hantel auf ihren Fuß fallen ließ.«

    Norm lachte laut heraus. »Oh Gott, ja, ich erinnere mich daran. Das war typisch. Sie brach sich drei Zehen, nicht? Und dann musste sie wochenlang diesen bescheuerten Stützschuh tragen. Sie kam damit sogar zu unserer Hochzeit, weißt du noch?«

    Oh ja. Es gab nichts, was Fraser nicht mehr wusste. Er erinnerte sich sehr gut an den Morgen von Melodys und Norms Hochzeit in Godalming, an einem hammermäßig heißen Julitag. Liv stand in dem hübschen Sommerkleid, das sie sich gekauft hatte, einen Flipflop an einem Fuß, den riesigen Yeti-Schuh an dem anderen, vor dem Spiegel in ihrer Pension und lachte und weinte fast gleichzeitig.

    Aber Fraser sagte nichts, weil er wieder spüren konnte, wie sein Magen sich verkrampfte, als hätte er mehr gegessen, als er verdauen konnte.

    »Jedenfalls bin ich dankbar«, meinte Norm auf dem letzten anstrengenden Stück bergan, wo es ihm nicht leichtfiel, gleichzeitig zu laufen und zu sprechen. »Ich bin einfach nur dankbar für Livs Liste – denn seien wir doch mal ehrlich: Liv und ich waren uns in dieser Beziehung sehr ähnlich: zwei faule Säcke, was Fitness anging, und ich glaube nicht, dass ich mich ohne sie und ihre Liste je dazu aufgerafft hätte, fit zu werden und diesen Bauch loszuwerden. Verstehst du, was ich sagen will?«

    Er warf Fraser einen Blick zu, der schweigend weiterlief.

    »Und man fühlt sich doch viel besser durch Bewegung, nicht? Viel lebendiger. Unendlich viel lebendiger!«

    Sie hatten die Anhöhe überwunden und liefen nun mit klatschenden Schritten bergab.

    Zum x-ten Mal an diesem Wochenende blickte Fraser himmelwärts. Norm war oft so … missionarisch. So war er auch gewesen, als er Golf »entdeckt« hatte, als er von London nach Lancaster gezogen war (»Keine Sirenen, Fraser, KEINE SIRENEN. Es ist das reinste Paradies hier!«), und jetzt wieder bei seinem jüngsten Projekt, dem Sixpack und der Liste. Fraser war gereizt und entnervt, und eigentlich verstand er nicht einmal, warum. Es war schließlich seine Freundin, die die Liste verfasst hatte. Sollte er da nicht bei allem das Ruder in der Hand halten und erpicht darauf sein loszulegen? Aber es brachte nur wieder alles zurück: Livs Stimme in seinem Kopf, ihre Handschrift auf der Liste, ein Leben, das wieder einmal in der Luft hing …

    Und den Kuss.

    Fraser zog scharf den Atem ein.

    »Hey, ich hab mir auch was überlegt, weißt du«, sagte Norm. Sie hatten aufgehört zu laufen, und Fraser konnte die Vögel hören, das gedämpfte Geschrei von spielenden Kindern und noch etwas, von dem er wünschte, er könnte es zum Verstummen bringen. »Ich wollte dieses Wochenende mit dir darüber reden. Wie fändest du es, wenn du und ich den Knüller auf der Liste übernehmen würden? Wenn wir nach China fliegen und die Chinesische Mauer besteigen würden, meine ich. Wir könnten die Reise noch in diesem Herbst machen, wenn wir uns am Riemen reißen. Ich habe noch Urlaub zu kriegen, den ich dazu verwenden könnte.«

    »Das kann ich mir nicht leisten, Mann«, erklärte Fraser rundheraus. Besser die Idee im Keim ersticken, dachte er, und so schnell wie möglich das Thema wechseln. Vielleicht sollten sie auf dem Heimweg kurz im Bull vorbeischauen und Karen Hallo sagen? Sie würde jetzt gerade ihre Schicht beginnen, und Karen konnte sehr gut mit neuen Leuten reden, selbst wenn sie nicht immer darauf eingingen. Es wurde Fraser ein bisschen zu anstrengend mit Norm allein, und Karen würde sich als gute Ablenkung erweisen. Sie würde Norm ihren »Wie man das perfekte Guinness zapft«-Vortrag halten und eine gute Stunde damit totschlagen …

    Doch wieder blieb Norm hartnäckig. »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, erklärte er und legte einen Arm um seinen Freund. »Aber Norm hat ein bisschen was zur Seite gelegt. Mum und Dad haben vor Kurzem ein paar Aktien verkauft, und meine Schwester und ich erhielten ein paar Tausender. Die würden nicht für alles reichen, doch ich könnte die Flüge bezahlen …«

    »Ich weiß nicht«, meinte Fraser.

    Sie waren nun ganz stehen geblieben – Fraser hatte die Hände auf die Knie gestützt und schnaufte wie ein alter Mann. Norm schüttete sich eine ganze Flasche Wasser über den Kopf, was Fraser reichlich übertrieben fand. Schließlich hatten sie nicht den London-Marathon beendet, sondern waren bloß mal um den Heath herumgejoggt. Aber Norm war ja neuerdings ein Profi, ein Mann auf einer Mission, der sich voll und ganz seinem Ziel verschrieben hatte, den Waschbrettbauch zu erlangen, von dem Frasers Freundin offenbar geträumt hatte.

    »Ach, komm schon, Frase, das wäre fantastisch! Nur du und ich und eins der Weltwunder. Wir könnten einen Städte-Kurztrip machen – ich denke da an Peking und Shanghai –, uns auf Reisfeldern herumtreiben und einen dieser spitzen Hüte tragen. Jeden Tag Mr. Wus chinesisches ›All you can eat‹-Büfett …«

    Mr. Wus »All you can eat«-Büfett war einmal das Nonplusultra an Luxus in ihrem Leben gewesen, als alle noch in London gelebt hatten und ständig pleite gewesen waren.

    »… Liv wäre so erfreut darüber.«

    Norms Haar, das ihm jetzt nass und platt am Kopf klebte, ließ ihn so lächerlich aussehen, dass Fraser lachen musste.

    »Was ist dagegen einzuwenden?« Norm grinste ermutigt und strich sein Haar zu einer sogar noch hässlicheren Frisur zurecht. »Verstehst du, was ich meine?«


    ♥


    Nach dem Duschen und einem widerlichen Eiweiß-Omelett, das Norm ihnen vorsetzte, schleppte Fraser Norm dann schließlich doch zum Bull. Er würde seinen besten Freund dazu bringen, ein Bier mit ihm zu trinken, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat – und ihm war auch sehr daran gelegen, dass Normanton Karen kennenlernte. Norm war stets so positiv und unvoreingenommen, dass Fraser beruhigt wäre und sich viel besser fühlen würde, falls Norm Karen billigte.

    Nur vier andere Gäste saßen in dem Pub, und Karen kniete auf dem Boden und schrieb das Mittagsmenü auf eine Schiefertafel. Wie immer trug sie ein sehr knappes Oberteil, aus dem ihre üppigen Brüste fast herausfielen. Sie war eine dieser Frauen, die verliebt in ihre Brüste waren und für die sie wie Dämme waren, gegen die die Wellen des Lebens schlagen konnten, ohne ihnen Schaden zuzufügen.

    Fraser stand schweigend da und betrachtete sie ein paar Sekunden, bevor er hüstelte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Karen? Das ist mein Freund Norm. Norm, das ist Karen.«

    »Oh!« Frasers Stimme ließ Karen zusammenfahren – sie hatte ihn nicht zur Tür hereinkommen sehen und befand sich jetzt in der unangenehmen Lage, buchstäblich vor zwei Männern zu knien.

    »Das tut mir schrecklich leid – ihr konntet mir sicher direkt in den Ausschnitt sehen!«

    Norm spreizte die Hände. »Hey, das braucht Ihnen nicht leidzutun …« Fraser warf ihm einen Blick zu, und Karen rappelte sich auf.

    »Tut mir leid, doch das kam bestimmt ganz falsch rüber, nicht wahr?« Er lachte, und Karen lachte auch, irgendwie ein bisschen übereifrig, fand Fraser.

    »Oh, ich denke, Norm und ich werden gut miteinander auskommen«, setzte sie noch hinzu.

    Und da sie zwei der ausgeglichensten Menschen waren, denen Fraser je begegnet war, verstanden sie sich blendend, wie er schon erwartet hatte – was für ihn in Ordnung war. Karen hielt Norm ihren »Wie man das perfekte Guinness zapft«-Vortrag, bevor sie ihn zu einer Besichtigung des Pubs und Kellers entführte (die Fraser schon hinter sich hatte) und ihm einen ausführlichen Überblick über die Arbeit in einem Pub gab – Liefertage, das Austauschen der Fässer, das Firmenethos eines Giganten der Brauereibranche und so weiter und so fort. Fraser saß an der Bar, wo die Junisonne durch das Fenster hereinschien und ihm den Rücken wärmte, während er seine Freundin angeregt und mit vor Begeisterung glänzenden Augen plaudern sah.

    Das war etwas, was er an Karen liebte – »liebte« war vielleicht das falsche Wort, doch er bewunderte an ihr, dass sie so stolz auf ihre Arbeit war, obwohl sie im Grunde nur eine Barfrau war. (»Ich bin eine Barkellnerin, Fraser. Die Bezeichnung ›Barfrau‹ ist erniedrigend für eine Frau …«) Er wünschte, auch er könnte ein bisschen stolz auf seine Arbeit sein. Aber in seinem bisherigen Leben war sie immer nur etwas gewesen, das ihm in den Schoß gefallen war und ihn tagsüber aus Schwierigkeiten heraushielt. Fraser war nie ein karrierebewusster Mensch gewesen, beim besten Willen nicht. Doch wenigstens hatte er früher Träume gehabt, verschwommene Absichten, sich aufzuraffen und sich einen Namen zu machen – was immer das auch hieß. Heute wurde die Arbeit weniger, aber vielleicht auch nur, weil er neuerdings so viele Jobs ablehnte. Im vergangenen Monat war ihm einer bei London Tonight angeboten worden, ein anderer bei einer Tour des Premierministers durch Kenia und sogar zwei Wochen in der Arktis, um für eine ziemlich angesehene Produktionsfirma Polarbären zu filmen. Doch er wollte nicht mehr verreisen, weil er einfach nicht mehr die Energie dazu besaß.

    »Dein Freund und ich werden zusammen nach China reisen, Karen.« Norm klopfte Fraser auf die Schulter, und der richtete sich plötzlich auf.

    »Wir werden auf der Chinesischen Mauer herumspazieren – Morgan und ich auf dem Pfad der Götter!«

    »Tut ihr das?«, fragte Karen mit einem Blick zu Fraser, und ihr Lächeln schwand.

    »Tun wir das?«, echote Fraser mit einem Blick zu Norm.

    »Na klar – weil ich die Reise bezahlen werde«, sagte er und hieb mit der Faust auf den Tresen. »Und sie wird großartig sein, Karen, und endlich mal wieder ein Lächeln auf das düstere Gesicht unseres Freundes hier zaubern.« Er kniff Fraser in die Wangen, und Fraser spielte mit und setzte sein bestes falsches Grinsen auf. »Peking, Shanghai, die Chinesische Mauer …«

    Karen sagte irgendetwas, und Fraser wusste, dass dies eigentlich nicht die Reaktion war, die Norm sich von ihr erhofft hatte.

    »Wir werden nur drei Wochen bleiben«, fügte er daher schnell hinzu. »Glaubst du, du kannst so lange ohne Frase leben? Ich meine, ich weiß, dass ich mich schwertun würde, da er doch so ein hübscher Bursche ist und so …« Norm begann jetzt, Unsinn zu reden, und lachte nervös, als er es merkte.

    Karen starrte Fraser mit offenem Mund an. »Na ja, ich weiß nicht«, sagte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Ich meine, ja, natürlich, aber … wie seid ihr überhaupt darauf gekommen? Fraser hat nie etwas von China erwähnt.«

    Gezwungenermaßen hatte Norm sich ein Pint Guinness genehmigt, das ihm seiner langen Abstinenz und perfekten Kondition wegen anscheinend sofort zu Kopf gestiegen war.

    »Es ist eins der Dinge auf der Liste, weißt du, auf Livs Liste, die …«

    Frasers Herz begann zu rasen, und er unterbrach ihn schnell. »Norm und ich haben eine Liste im Kopf«, sagte er gerade noch rechtzeitig. »Eine Liste von Dingen, die wir schon immer tun wollten, seit wir Kinder waren, nicht wahr, Norm?«

    »Hm?« Normanton wandte sich mit verständnisloser Miene Fraser zu, der ihm verstohlen gegen das Schienbein trat. Es war kindisch, doch unter den gegebenen Umständen auch unvermeidlich.

    »Trotzdem glaube ich jedoch nicht, dass ich nach China reisen werde.«

    Karen trat zurück. »Oh, aber das musst du, Schatz«, sagte sie und beugte sich vor, um mit ihren langen, frisch lackierten und mit Delfinen bemalten Nägeln seine Hand zu streifen. »Er muss mitfahren, Norm. Du musst darauf bestehen. Ich weiß, wie lange ihr schon Freunde seid, und solche Freunde findet man nicht jeden Tag – manchmal sogar im ganzen Leben nicht, zumindest gilt das für mich!« Sie lachte, und Fraser schloss für einen Moment die Augen. Karen verstand es, ihm mit einem einzigen Satz das Herz zu brechen, ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein.

    Der Pub füllte sich, und Norm und Fraser setzten sich an einen Tisch, Fraser mit einem weiteren Pint Starkbier und Norm mit einem Ginger Ale.

    »Was zum Teufel sollte das?«, zischte Norm.

    »Sie weiß nichts von der Liste, du Blödmann! Ich habe ihr jedenfalls nichts davon erzählt.«

    Norm machte ein beunruhigtes Gesicht. »Aber sie weiß von Liv, oder?«

    »Klar weiß sie von Liv.«

    »Warum hast du ihr dann nicht auch von der Liste erzählt?«

    Fraser wurde langsam ärgerlich. Norm tat so, als wäre die Liste eine Art Bibel oder politisches Manifest, deren Macht und Bedeutung jedermann auf dieser Welt bewusst sein müsste. Fraser beugte sich vor, um seinen Worten besonderen Nachdruck zu verleihen. »Weil sie meine Freundin ist, du Idiot, und vielleicht nicht allzu erfreut darüber wäre, dass ich die Wünsche meiner anderen, toten Freundin erfülle. Verstehst du, was ich meine?«

    Norm senkte den Blick auf seinen Drink. Endlich! Vielleicht hatte er es jetzt kapiert.

    »Aber warum willst du nicht nach China mitkommen?« (Irrtum, er hatte nichts begriffen.) »Liv hätte es gewollt. Stell sie dir vor, wie sie auf uns herunterblickt, während wir auf einem der Weltwunder spazieren gehen! Sie würde sich freuen, Mann, wahnsinnig freuen, dass wir es für sie tun …«

    Fraser kratzte sich am Kopf. Er war plötzlich total erledigt, und die schmerzhafte Anspannung in seinem Magen wurde immer stärker. »Hör mal, Norm – ich möchte nicht, dass du mich falsch verstehst, aber ich hatte keine besonders gute Zeit in Vegas.«

    »Das weiß ich, Fraser. Oder hast du schon vergessen, dass ich dich praktisch in den Schlaf wiegen musste?«

    »Und ich bin nicht sicher, dass diese Sache mit der Liste mir guttut, Norm.«

    »Wieso?«

    »Nun ja, weil sie eben alles wieder zurückbringt, nicht? Und mich daran erinnert, dass ich mehr hätte tun sollen …«

    »Jetzt mach aber mal ’nen Punkt!«, sagte Norm. »Das ist doch absurd. Wir wollen nicht, dass du schon wieder damit anfängst.«

    Fraser konnte sich nicht helfen. »Ich war nicht für sie da, Norm.«

    »Natürlich nicht. Wir feierten eine Party, du Idiot. Keiner von uns war in jener Nacht auf dem Balkon.«

    »Aber ich war ihr Freund. Ich hätte sie beschützen müssen.«

    »Wie hättest du denn wissen sollen, dass sie betrunken auf einen Balkon hinaustreten würde? Wie zum Teufel hättest du das wissen können? Man kann nicht wissen, was im Kopf eines anderen vorgeht, Fraser. Glaub mir, das weiß ich nur zu gut, mein Junge!«

    Sie wechselten das Thema, weil Fraser nicht wollte, dass die Stimmung umschlug, wie es auf solch katastrophale Weise in Vegas geschehen war, und er vermutete, dass Norm genauso dachte. Sie blieben im Pub, bis das Tageslicht schwand und ihre Schatten auf dem hölzernen Dielenboden immer länger wurden.

    Es war ein weiterer schöner Tag gewesen, doch als sie jetzt zu Frasers Apartment zurückgingen, war die Luft so schwül und drückend und das Gras von einem solch lebhaften Grün vor der Dunkelheit der sich zusammenballenden Wolken, dass ein Gewitter aufzuziehen schien.

    »Karen ist ein großartiges Mädchen«, bemerkte Norm. »Ich fand sie sehr vernünftig.«

    »Wirklich?«, fragte Fraser ermutigt. »Ist das dein Ernst? Meinst du nicht …«

    »Was?«

    »Ich weiß nicht … dass es noch zu früh ist vielleicht?«

    Wenn er ehrlich sein sollte, beschäftigte die Sache ihn in jedem wachen Augenblick. In den letzten vierzehn Tagen hatte Fraser begonnen, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass Karen einen festeren Platz in seinem Leben einnehmen würde, und wenn auch nur, um nicht über andere Dinge nachdenken zu müssen. Las Vegas hatte ihn zutiefst verunsichert. Er hatte das Gefühl, einen Balanceakt zwischen Vernunft und Wahnsinn zu vollführen, und Karen mit ihrem eBay, ihren lächerlichen »Liebesgaben« und ihren Hackfleischgerichten zum Abendessen war ein willkommener Touch von Normalität, an dem er sich festklammerte, als hinge sein Leben davon ab. Sie hatte angefangen, weit vorauszuplanen, und das beunruhigte ihn, doch wenn er ehrlich war, wusste er, dass ohne sie eine große Leere in seinem Kopf entstehen würde, die sich unweigerlich mit Dämonen und Einsichten füllen würde, auf die er gut verzichten konnte.

    Auch die Salsa-Stunden waren zu einem unerwarteten Pluspunkt in seinem Leben geworden. Nach jener demütigenden ersten Stunde hätte er nie gedacht, dass er das einmal sagen würde, doch heute freute er sich sogar auf die Dienstage. Natürlich würde er nie der geborene Tänzer sein, doch inzwischen beherrschte er die Schritte und konnte Karen einigermaßen gut führen, was für ihn ein Erfolgserlebnis war, mit dem er nie gerechnet hätte. Calvin sagte ihm jede Woche, wie sehr er sich verbessert habe – niemand hatte ihm je gesagt, er habe sich in irgendwas verbessert, außer vielleicht mit der Gitarre, aber sogar das Gitarrespielen hatte er sich selbst beigebracht. Nein, eine Lehrer-Schüler-Beziehung wie mit Calvin hatte Fraser noch nie erlebt, und sie gefiel ihm. Allein dafür lohnte es sich, ein bisschen länger mit Karen zusammenzubleiben.

    Norm sah ihn fragend an. »Darf ich dir etwas sagen, Mann? Ich finde nicht, dass du dich schuldig fühlen solltest, weil du eine neue Beziehung hast. Karen ist ein großartiges Mädchen, sie scheint dich relativ glücklich zu machen, und das hätte Liv dir gewünscht. Aber das weißt du auch selbst, nicht wahr?«

    »Ja, wahrscheinlich schon«, antwortete Fraser und kämpfte wieder gegen die unangenehme Anspannung in seinem Magen an.

    »Und wir alle müssen schließlich weiterleben, nicht? Wir haben Mia und Eduardo in letzter Zeit ein paarmal gesehen, und sie scheinen sich gut zu verstehen und ihre Differenzen hinter sich zu lassen.«

    Fraser hob interessiert den Kopf. »Dann sind sie also wieder zusammen?«

    Norm hatte sein Telefon herausgenommen und hantierte daran herum, während er zerstreut ein paar Schritte vorausging.

    »Ich fragte, ob sie wieder zusammen sind, Norm?«, rief Fraser und blieb erschrocken stehen. Es war viel lauter herausgekommen als geplant.

    »Tja, ich weiß es nicht«, sagte Norm verwundert und beschäftigte sich wieder mit seinem Telefon. »Da müsstest du schon Melody fragen. Sie ist diejenige, die sich über all das auf dem Laufenden hält.«

    
    KAPITEL ZWÖLF


    Damals


    Fraser war am Boden zerstört. Frustriert. Stocksauer. Er hatte Monate gebraucht, um den Mut zu finden, Mia zu sich einzuladen, und nun hatte er alles total vermasselt. Oder vielmehr Melody, wenn auch ohne es zu wissen.

    »Was zum Teufel … Warum hast du ihr das gesagt?«, hatte er Melody angefahren, als Mia plötzlich zur Tür hinausgelaufen war.

    Er hatte Melody anbrüllen, ihr die alleinige Schuld an allem geben wollen, aber sie war offensichtlich so verwirrt und ahnungslos (»Was regst du dich so auf?«, hatte sie gefragt, während sie mit Handfeger und Schaufel vor ihm stand. »Mia hat das bestimmt nichts ausgemacht, sie fand es sicherlich nur lustig.«), dass er weder das Herz noch den Mut gehabt hatte zuzugeben, was ihm diese Nacht bedeutet hatte. Er war so gut darin gewesen, den anderen vorzumachen, er und Mia seien nur gute Freunde, dass sogar seine Mitbewohnerin ihm glaubte. Starke Leistung, Fraser, wirklich ausgezeichnet!

    Zwei Tage später war er zu Mias Haus gegangen, und danach hatte er den ganzen Campus nach ihr abgesucht, doch immer nur vergeblich. Dann hatten die Weihnachtsferien begonnen, und wütend auf sich selbst, hatte er einen Monat daheim in Bury verbracht und sich den Kopf zerbrochen, was er ihr sagen sollte, wenn er endlich eine Chance bekam, ihr alles zu erklären.

    Und jetzt war der Moment gekommen. Er saß mit ihr im Merchants, im Januar 1997, einem brandneuen Jahr, für das er sich fest vorgenommen hatte, das Mädchen seiner Träume zu gewinnen – und Mia wollte nichts davon wissen. Und er hatte auch zu viel getrunken, um seine Absichten deutlich genug zu machen. Warum konnte er sich nicht ein Mal am Riemen reißen?

    »Hör zu, Mia, ich weiß, dass du denkst, ich spielte bloß den großen Verführer, den Casanova, der seine Hände nicht bei sich behalten kann.«

    Bei »Casanova« hatte Mia kichern müssen. »Du lässt es klingen wie ein Hobby, Fraser. Aber das ist es ja wohl auch für dich.«

    Verdammt! Er hatte dieses Wort ebenfalls sehr sorgfältig gewählt, weil er dachte, es klänge weniger schlimm als »Aufreißer« oder dergleichen, wofür er sich, nur um das einmal festzuhalten, genauso wenig hielt. »Bei dir war es aber anders, Mia.«

    Sie lächelte müde. »Ja, Fraser, natürlich war es bei mir anders.«

    »Du bist mein ganz besonderer Shopping-Kumpel.«

    »Wow. Jetzt fühle ich mich aber geehrt! Nun komme ich mir wie eine dieser karierten Decken vor, die alte Damen mit sich herumschleppen und die man auf der Rückseite des Telegraph bestellen kann.«

    Gott, sie konnte wirklich irritierend sein!

    »Nein, im Ernst, Mia, ich mag dich wirklich sehr«, sagte er und beugte sich zu ihr vor.

    »Und ich mag dich auch sehr«, erwiderte sie und legte ihre Hand auf seine. »Aber was wir haben, will ich nicht verderben, Fraser. Ich will nicht, dass es ungemütlich oder peinlich wird. Das könnte ich nicht ertragen. Und kannst du jetzt bitte den Mund halten und zur Bar gehen, um mir noch einen Drink zu holen?«


    ♥


    Ein Jahr lang versuchte Fraser immer wieder sein Glück bei Mia; mit betrunkenen Liebeserklärungen, Liebeserklärungen auf Ecstasy und einem unendlich peinlichen Versuch, ihr seine »Massagekenntnisse« zu demonstrieren, die er während einer Indienreise mit Melody und Norm im Sommer ’97 erworben hatte – was mit einem Besuch im Krankenhaus endete, weil Mia sich eine Muskelzerrung am Nacken zuzog und von da an eine Halskrause tragen musste.

    Fraser war besessen von ihr. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er, was Liebe war … oder glaubte zumindest, es zu wissen. Aber sie blieb unerwidert, diese Liebe, und Fraser begann einzusehen, dass man nur eine gewisse Zeit lang jemanden lieben konnte, der diese Gefühle nicht erwiderte. Und so hatte er schließlich aufgegeben. Soll sie doch zum Teufel gehen!, hatte er gedacht. Ich habe die Richtige gefunden, doch sie will mich einfach nicht.

    Mit der Zeit ließ der Schmerz nach, das Verlangen schwand, und Fraser lernte eine wertvolle Lektion im Leben: dass kein noch so intensives Gefühl für immer anhielt.

    Aber da war auch noch Liv: die hübsche, nüchterne Liv mit dem trockenen Humor. Von den beiden Jungs in der Clique war es immer Norm gewesen, der eine engere Beziehung zu Liv hatte, weil sie auf dieselbe (schreckliche) Musik standen, denselben Kurs besuchten und zusammen zu Konzerten gingen. Doch im Grunde war Norm mit Melody zusammen, und als Ben der Langweiler Liv verließ und sie und Fraser sechs Monate nach ihrem Abschluss plötzlich allein dastanden, Anfang zwanzig und voller Zukunftsängste, begannen sie, sich häufiger zu zweit zu treffen.

    Die Gefühle nahmen zu – Fraser hatte Liv nie »so« gesehen, aber plötzlich hatte er Olivia Jenkins. Sie war nicht Mia, doch ein wunderbarer Mensch: liebenswürdig, lustig und pragmatisch genug, um seine oft zu emotionale und grüblerische Seite auszugleichen. Damals machte er eine weitere wertvolle Erfahrung: dass ein gebrochenes Herz heilen und man dann wieder lieben kann.

    
    KAPITEL DREIZEHN


    15. Juli 2008,
Lancaster


    Mia rührte einen weiteren großen Löffel Mayonnaise unter die klein gehackten, hart gekochten Eier. Eiermayonnaise-Sandwichs – war das zu gewöhnlich? Es war die erste Geburtstagsparty eines Kleinkindes, sodass Ziegenkäse auf Ciabatta schon gar nicht angebracht wäre. Aber vielleicht waren Jos und Tamsins Kinder ja allergisch gegen Eier? Oder mochten keine im Laden gekaufte Mayonnaise? Vielleicht hätte sie auch braunes Brot kaufen sollen?

    Sie gab etwas von der Eiermischung auf eine Ecke Weißbrot und schob sie in den Mund. Köstlich! Außerdem, sagte sie sich, war es Billys erste Geburtstagsparty, und er liebte Eiermayonnaise auf Weißbrot, Cocktailwürstchen, Käsestangen und – oh Gott, sie sollte besser schnell noch ein paar Karottenstäbchen schneiden!

    Im Schlafanzug stand sie an der Arbeitsplatte und schnippelte Karotten, während ihr alle möglichen Befürchtungen zu dem Tag durch den Kopf gingen. Es war sehr nett von Melody gewesen, ihr anzubieten, Billys ersten Geburtstag in ihrem Haus zu feiern, auch wenn sie dadurch eine ihrer Aufgaben von Livs Liste abhaken konnte:

    »Oh, das passt sehr gut«, hatte Melody gesagt, »weil ich doch Eine Riesenparty für meine wunderbaren Freunde geben. Einfach so … gezogen habe.«

    Als Mia daran dachte, musste sie lächeln, weil es keineswegs nur »einfach so« war. Tatsächlich hatte Melody – Gott segne sie – es geschafft, fünf verschiedene, völlig eigennützige Gründe einzubinden, diese Party zu veranstalten. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Melody hätte einen ganzen Stall voller Fliegen auf einmal erledigen können.

    Da war also nicht nur die Liste, sondern auch die Tatsache, dass heute darüber hinaus ihr und Norms dritter Hochzeitstag war. Dann hatte Melody angerufen, um zu sagen: »Gott, wie dumm ich bin! Diese Party ist doch die perfekte Gelegenheit, einige meiner Küchengeräte für anspruchsvolle Köche an deine Mummy-Freundinnen zu verscherbeln!« Als verbrächten die anderen »Mummys« ihr Leben mit der Suche nach neuen Küchengeräten und wären entzückt, eine Kindergeburtstagsparty mit der Gelegenheit zu verbinden, einen Tomaten-Entkerner zu erwerben!

    Mia kicherte im Stillen und nahm sich vor, Liv bei ihrem nächsten Besuch im Park davon zu erzählen. Gleichzeitig jedoch kämpfte sie gegen eine neue Welle der Nervosität an. Sie war normalerweise nicht neurotisch, aber aus irgendeinem Grund stand sie wegen dieser Party tausend Ängste aus. Vielleicht, weil so viele unterschiedliche und unbekannte Faktoren mit ins Spiel kamen: Zum Beispiel die Frage, ob Jo, Tamsin und die anderen Mütter aus der Spielgruppe, die sie eingeladen hatte, sie dafür kritisieren würden, dass sie die Party im Hause ihrer Freundin gab. (Auch wenn ihr gar nichts anderes übrig blieb bei ihren beengten Platzverhältnissen.) Eine weitere ihrer Sorgen war, wie ihre »Mummy-Freundinnen« mit ihren »normalen Freunden« oder »wahren Freunden«, wie Melody sie scherzhaft nannte, auskommen würden, und auch, wie gut sie selbst sich mit ihren wahren Freunden verstehen würde. Heute sah sie zum ersten Mal alle wieder, seit sie ihnen erzählt hatte, dass sie und Eduardo wieder zusammen waren, und die Neuigkeit hatte nicht gerade Begeisterung bei ihnen ausgelöst. Außerdem würde ihre Mutter jeden Moment erscheinen. Gott, ihr würde noch der Kopf platzen!

    Aber ich muss die Zügel in der Hand behalten, ermahnte sie sich, während sie weiter Möhren schnippelte. Heute war nicht der Tag für eine Existenzkrise. Wie auf ein Stichwort hin rutschte Billy auf seinem Po von der anderen Seite der Küche herüber und warf die Arme in die Luft, als wollte er sagen: Heb mich auf!

    Der Kleine beherrschte noch nicht ganz die Kunst des Gehens, und Mia war ganz froh, es noch ein Weilchen aufschieben zu können, wenn nicht gar für ein paar Jahre. Warum alle so versessen darauf waren, dass ihre Kinder laufen lernten, würde sie wohl nie verstehen. Machten sie nicht schon Arbeit genug, ohne auch noch mobil zu sein?

    Nachdem sie das erst kürzlich gesagt hatte, hatte sie heute mehr das Gefühl, dass ein Kind zu haben alle Mühen wert war. Als sie schwanger gewesen war und bei Primal Films gearbeitet hatte, hatte sie ihre Freundin Maxine gefragt, was all das Getue solle und was so gut daran sei, ein Baby zu bekommen? Maxine hatte sie angesehen, als wäre sie verrückt, und Mia war sehr beschämt gewesen, weil sie offenbar absolut nichts Mütterliches hatte. »Du liebst sie einfach über alles«, hatte Maxine mit feuchten Augen erwidert. »Und sie lieben dich, und das ist so schmeichelhaft.« Mia hatte das nie erlebt; so beeindruckt hatte Billy nie gewirkt. Oft sah er sogar ein wenig erleichtert aus, wenn jemand anderes kam, um sich um ihn zu kümmern. Seit einem Monat weinte er jedoch manchmal, wenn sie aus dem Zimmer ging, und obwohl Mia dann die Augen verdrehte und sagte: »Ach, komm schon, Billy …«, war es doch ein sehr schönes Gefühl und irgendwie auch wirklich schmeichelhaft.

    Mia hob Billy auf. »Hallo, Geburtstagskind, mein kleiner Freund!« Sie entfernte das kleine Stückchen Ei an seinem Revers. Melody hatte ihm etwas Besonderes zu seinem ersten Geburtstag schenken wollen, und da Mia nicht gerade gut bei Kasse war, hatte sie nicht protestiert. Allerdings bereute sie diese Entscheidung jetzt, als sie ihren einjährigen Sohn in seinem Nadelstreifenanzug mit Krawatte sah.

    »Was hat Tante Melody bloß mit dir angestellt?«, fragte sie und küsste ihn auf die Stirn. »Dich zu einem Ebenbild von William Hague gemacht?«

    Sie sah den Kleinen naserümpfend an, worauf er zu kichern begann, als lachte er über ihren Scherz, und wie so oft in letzter Zeit bekam sie wieder das Gefühl, als dehnte sich etwas in ihrer Brust und Kehle aus, für das nicht genügend Platz da war und das ihr den Atem stocken ließ.

    Dann klingelte es – ihre Mutter! Mia machte sich innerlich auf Enttäuschungen gefasst, weil das nach achtundzwanzig Jahren Erfahrung klüger war.

    Billy auf der Hüfte, schlurfte sie in ihren Hüttenschuhen zur Tür und setzte eine Miene auf, die sie für ihre beste, ruhigste und souveränste hielt.

    Lynette Forrest (Forrest war der Mädchenname ihrer Mutter, die ihren Nachnamen so oft geändert hatte, dass Mia längst den Überblick verloren hatte) war fast von Kopf bis Fuß mit Kleidungsstücken mit Tiermotiven angetan und hatte einen riesigen, in blauer Geschenkfolie verpackten Karton mit einer gigantischen blauen Schleife vor ihren Füßen stehen. Ihr blondes Haar hatte sie zu diesem Anlass zu einem schicken, glatten Bob föhnen lassen, und wieder mal verfluchte Mia sich im Stillen. Warum hatte sie selbst es nicht wenigstens geschafft, etwas Vernünftiges anzuziehen? 

    Lynette streckte die Arme nach Billy aus. »Und wie geht es meinem süßen kleinen Geburtstagskind?«

    Billy drückte das Gesicht an Mias Nacken, und sie verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Gott, wie anhänglich …

    »Du wirst deine Omi lieben!«, rief Lynette, schob Mia mit dem riesigen Karton zur Seite und hüllte sie in eine Wolke ihres süßlichen Parfums ein. Als sie ihren Enkel küsste, hinterließ sie Lipgloss an seiner Wange, und Billy wäre fast vor ihr zurückgezuckt, mehr wegen der überwältigenden Duftwolke als aufgrund einer persönlichen Abneigung gegen seine Großmutter. Mia fühlte sich trotzdem genötigt, ihn in Schutz zu nehmen. »Er ist ein bisschen übermüdet, Mum, aber du weißt ja, der Geburtstag und das ganze Drum und Dran …«

    Lynette stöckelte auf ihren Pumps mit Zebramuster durch die Diele, und Mia, noch immer mit Billy in den Armen, schloss die Eingangstür und blickte himmelwärts, als suchte sie dort Unterstützung.

    Sie folgte ihrer Mutter zu dem kleinen Wohnzimmer, in dem, wie sie erst jetzt bemerkte, fast alle Oberflächen mit Spielzeugen und geöffneten Geburtstagskarten bedeckt waren.

    »Eine Tasse Tee, Mum?«, fragte sie, als Lynette den Karton auf den Boden stellte und sich mit gefalteten Händen davor niederließ, als wäre es ein Geschenk für sie, das zu öffnen sie kaum noch erwarten konnte.

    Lynette strich sich übers Haar. Sie schien sich schon durch ihre bloße Anwesenheit im Apartment ihrer Tochter ungepflegt zu fühlen. »Das wäre schön«, sagte sie … und dann kam es auch schon: »Ich weiß natürlich, dass du viel zu tun hast, Liebling, aber es ist sehr unaufgeräumt hier, und ich habe dich dazu erzogen, immer sauber und ordentlich zu sein …«

    Wow. Diesmal waren es weniger als fünf Minuten, bis dieser Satz fiel!

    Billy begann zu weinen und zappelte, weil er herunterwollte. Dann klingelte die Zeituhr für die Würstchen in Blätterteig, und Mia setzte den Jungen ab, um in die Küche zu gehen.

    »Wird Billy das Geschenk seiner Omi denn nicht auspacken?«, rief Lynette aus dem Wohnzimmer, als Mia die Backofentür öffnete … um festzustellen, dass sie den Grill statt des Ofens eingeschaltet hatte. Die Würstchen in Blätterteig waren nur noch verkohlte Klumpen, und Wolken von Rauch quollen aus dem Ofen.

    Und da ging auch schon der Rauchmelder los. Fluchend schwenkte Mia ein Küchentuch darunter, während sie sich fragte, warum alles so reibungslos geklappt hatte, bis ihre Mutter aufgetaucht war. Pünktlich zu Lynettes Erscheinen brach dann das Chaos aus, nur damit es so aussah, als verbrächte Mia ihr ganzes Leben damit, im Pyjama herumzulaufen und die Küche in Brand zu setzen.

    »Mia? Ist alles in Ordnung da drinnen? Es riecht nach Verbranntem, und Billy ist schon ganz hibbelig, weil er sein Geschenk aufmachen will, nicht wahr, mein Süßer?«

    Mia gab ihre Bemühungen auf, den gottverdammten Rauchalarm zu stoppen, nahm stattdessen nur die Batterien heraus und versuchte, sich zusammenzureißen angesichts dessen, was sie stets vergaß: die unglaubliche Ichbezogenheit ihrer Mutter und ihre totale Unfähigkeit, sich nützlich zu machen.

    Für die sehr attraktive Lynette Forrest mit ihrem wohlgeordneten Lebensstil in Hertfordshire war das Leben eine einzige großartige Geste, für die sie nicht einmal ihrem Nagellack einen Kratzer zufügen musste. Sie hatte gepflegtes blondes Haar, große, perfekt geschminkte blaue Augen und eine Vorliebe für teure, mit Pailletten besetzte T-Shirts mit Sprüchen wie Paris, je t’aime, obwohl sie noch nie dort gewesen war. Wegen des ganzjährigen Sonnenscheins und der Möglichkeiten für Urlaubsflirts zog sie die Kanarischen Inseln vor.

    Heute hatte sie ihre gelifteten Brüste (die sie sich selbst zu ihrem Fünfzigsten vor drei Jahren geschenkt hatte) mit dem schon erwähnten Shirt bedeckt, zu dem sie ein Tuch im Tigermuster und eine cremefarbene Lederjacke mit Quasten trug, die ein Vermögen gekostet haben musste, aber trotzdem billig wirkte, einen mit Spitze besetzten Rock in Leopardenoptik von Karen Millen, der vermutlich auch Unsummen verschlungen hatte – und dazu Stöckelschuhe mit Zebramuster. Ihr Look besagte »glamourös und teuer«.

    Mia war Lynettes einziges Kind, das Ergebnis eines kurzen Flirts in den späten Siebzigern mit einem Autohausbesitzer namens Ray. Nachdem Lynette sich von ihm getrennt hatte (die Beziehung war schon vor Mias Geburt zu Ende gewesen, deshalb hatte sie ihren Vater nie kennengelernt), war Lynette sofort dorthin zurückgekehrt, wo sie stehen geblieben war. Sie hatte ihre Tochter allen möglichen Leuten angedreht, um ihr Single-Leben wieder aufnehmen zu können, das größtenteils aus einem einzigen langen Shoppingtrip zu bestehen schien.

    Natürlich hatte sie zahlreiche Freunde. Mia hatte den Überblick über die vielen Male verloren, bei denen sie einem von Mummys »Freunden« vorgestellt worden war, nur um diesen »Freund« am nächsten Morgen bei einem leidenschaftlichen Kuss mit ihrer Mutter in der Küche anzutreffen. Sie waren immer reich, diese Freunde, fuhren stets teure Autos und stanken nach Aftershave. Zwei von ihnen hatte Lynette geheiratet: Als Ersten Barry, der dann mit einer Thailänderin aus einer Striptease-Bar durchgebrannt war. Er war große Klasse gewesen, dieser Barry. Ein Spitzentyp. Dann kam Claud, ein Amerikaner, den Lynette auf einer Karibik-Kreuzfahrt kennengelernt hatte und der sich später als Kleptomane entpuppte. Aber immerhin hatte sie ein paar schöne Handtaschen von ihm bekommen. Abgesehen davon war es eine endlose Reihe eitler, jüngerer Männer gewesen, die etwa genauso lange »aktuell« zu sein schienen wie Lynettes neuester Nagellackton.

    Sie besaß einen Schönheitssalon – pardon, ein Wellnesscenter – in einem Nobelviertel in der Nähe von Chesham in Bucks, der Stadt, in der Mia aufgewachsen war. Gerechterweise musste Mia zugeben, dass Lynette sehr erfolgreich damit war und eine Menge Geld zu verdienen schien, mit dem sie Mia als Kind buchstäblich überschüttet hatte. Sie finanzierte ihr Privatschulen und teure Urlaube, was Lynettes ständige Abwesenheit jedoch nie ausgleichen konnte.

    Das Einzige, was Mia von ihrer Mutter in Erinnerung geblieben war, wenn sie an ihre Kindheit zurückdachte, war der Lippenstiftfleck, den Lynette auf ihrer Wange hinterließ, bevor sie ausging – und die Wolke schweren Parfums, die zurückblieb, wenn sie die Haustür schloss.

    Jetzt schien sie ihre Fehler als Mutter wiedergutmachen zu wollen, indem sie sich bemühte, eine gute Großmutter zu sein, was eigentlich wunderbar wäre. Doch leider schlossen ihre Bemühungen weder echten Zeitaufwand noch Hilfe ein, sondern nur die lachhaft aufwendigen Geschenke, die sie beharrlich kaufte. Zu Weihnachten hatte sie Mia ein Mutter-und-Baby-Fotoshooting mit Styling und Überarbeitung geschenkt, sodass Mia scheußliche, mit Weichzeichner-Linse aufgenommene Fotos von sich und Billy aufhängen musste, auf denen sie, lasziv zurechtgemacht, auf einem Schaffell lag und ihr Baby in die Luft warf.

    Nachdem sie die Würstchen in Blätterteig in den Müll geworfen hatte – zum Teufel damit, Würstchen auf Partyspießchen waren auch okay –, ging Mia ins Wohnzimmer zurück, wo Billy an der straff gespannten Geschenkfolie herumzupfte. Als sie nicht nachgab, begann er, sich zu langweilen, und robbte weg.

    »Das ist aber gar nicht nett, Billy. Jetzt hast du die arme Omi aufgeregt«, sagte Lynette (ja, sie versuchte tatsächlich, einen Einjährigen psychologisch unter Druck zu setzen!). 

    Mia bemühte sich, Billy zu ihnen zurückzulocken. »Komm her, Schatz, und sieh dir dieses hübsche Papier an! Komm und schau, was Omi dir mitgebracht hat!«

    Nach einigen ziemlich peinlichen Minuten entfernten sie und ihre Mutter schließlich selbst das Geschenkpapier von dem Karton.

    »Ta-da! Sieh mal, Billy, es ist ein Auto! Omi hat dir ein funkelnagelneues Auto mitgebracht! Und nicht nur irgendein Auto, sondern einen Ferrari!«

    Gemeinsam öffneten sie den Karton, und Billy sah sich ziemlich unbeeindruckt die verschiedenen Metallteile und Tüten mit Schrauben und Muttern an.

    »Natürlich muss er noch zusammengebaut werden«, erklärte Lynette. »Aber das kann Daddy für dich tun, und dann ist das Auto groß genug, um dich hineinzusetzen und es zu fahren!«

    Mia warf einen Blick auf das dazugehörige Handbuch, das dick war wie ein Telefonbuch, und ihr wurde schwer ums Herz. Wo zum Teufel sollte sie dieses Auto aufbewahren? Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Eduardo es je zusammenbauen würde? In diesem Leben noch?

    Doch wie es sich für ein auf Privatschulen erzogenes und in einem Nobelvorort aufgewachsenes Mädchen gehörte, rief sie: »Oh, danke, Mum, das ist ja fabelhaft! Was sagst du zu Oma Forrest, Billy?«

    Billy sagte gar nichts, sondern verzog sich, um mit seinem Xylofon zu spielen.


    ♥


    Was Mia nicht bedacht hatte, als sie zugestimmt hatte, Billys Party in Melodys Haus zu geben, war, dass ihre Freundin eine Sauberkeitsfanatikerin und ein Ordnungsfreak war und solche Leute und Einjährige normalerweise nicht zusammenpassten.

    Im Moment versuchte Mia, sich mit Camerons Mum Fiona zu unterhalten. Dabei schielte sie nervös zu Daisy, Tamsins kleinem Mädchen, hinüber, das keineswegs so zart war, wie der Name anzudeuten schien, und gerade eifrig dabei war, auf der Glasplatte von Melodys Couchtisch mit einem Spielzeughammer eine kleine Käsestange zu zertrümmern.

    Da es schon zu einem Zwischenfall mit einer undichten Windel auf dem cremefarbenen Sofa gekommen war und Billy eine Schale mit goldenem Farnkraut umgeworfen hatte (eine der vielen »naturalistischen Dekorationen« in Melodys und Norms Haus, derentwegen man kein Glas abstellen konnte, ohne zu riskieren, eine Sammlung farbig besprühter Zweige oder ein Stein-Ei umzuwerfen), fühlte Mia sich genötigt einzugreifen.

    »Daisy, Süße, willst du mir nicht den Hammer geben?«, fragte sie, über Tamsin gebeugt, die mit Jo plauderte und von alldem nichts mitzukriegen schien. »Und vielleicht ein Weilchen mit Billy im Planschbecken draußen spielen?«

    Tamsin schien den Hinweis nicht zu verstehen und unterbrach sich nur mitten im Gespräch, um ihre Tochter mit der gleichen einfältigen Bewunderung wie immer anzusehen.

    »Ja, man kleiner Liebling weiß, wofür der Hammer ist, nicht wahr, Daisy? Mach du nur kurzen Prozess mit dieser Käsestange, Missy!«

    Und mit Melodys Tisch, dachte Mia verzweifelt. Sie ertrug es nicht mehr, der schon fast zwanghaften Zerstörungswut der Kleinen zuzusehen. Deshalb stieg sie buchstäblich über Tamsin hinweg (die nicht einmal zu reden aufhörte), hob Daisy auf, die prompt zu plärren begann, und brachte sie hinaus zum Planschbecken. Dort schien Billy sich gerade mitten in einer Ein-Mann-Slapstick-Show für Cameron und ein anderes Baby namens Georgie zu befinden.

    Obwohl es Melodys Haus war, betrachtete Mia sich als Gastgeberin, und diese Rolle fiel ihr nie leicht, schon gar nicht bei Gästen aus unterschiedlichen sozialen Schichten, die einander nicht einmal kannten.

    Sie blickte sich um. Wie sie schon befürchtet hatte, ging es zu wie im Zoo, wo jede Spezies sich in einer anderen Umgebung aufhielt. Ihre »Mummy-Freundinnen« hatten das Wohnzimmer mit Beschlag belegt und saßen dicht gedrängt auf den cremefarbenen Sofas. Einige ihrer Sprösslinge hockten zu ihren Füßen auf dem hellen Hochflorteppich. Die sichtlich nervöse Melody wich nicht von ihrer Seite und versuchte hin und wieder, den Mummys ein reinigendes Erfrischungstuch in die Hand zu drücken. Mias Freunde von der Uni saßen auf einer Seite der Terrasse (Anna und Buddhist-Steve etwas abseits, mit übergeschlagenen Beinen und in ein Gespräch vertieft), Eduardo und seine Freunde auf der anderen Seite, wo sie mit ihren Sonnenbrillen posierten und teures Flaschenbier in sich hineinschütteten, als befänden sie sich auf einer Dachparty im Pascha.

    Keine Gruppe sprach mit der anderen, und Mia flitzte zwischen ihnen herum und konnte mit niemandem auch nur einen zusammenhängenden Satz wechseln, weil sie zu beschäftigt damit war, ihre Mutter – die den Nachmittag damit verbrachte, einen Pimm’s-Likör nach dem anderen hinunterzukippen und mit Eduardos Freunden zu flirten – und Melodys zerbrechlichen Besitz im Auge zu behalten. Mia war jetzt schon hundemüde.

    Und zu alldem kam hinzu, dass Fraser bisher noch nicht erschienen war.

    Sie hatten sich gestritten, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Mia hatte ihn als »unbeherrschtes, selbstsüchtiges Kind« bezeichnet, was sie jetzt bereute, aber die Dinge waren nun mal eskaliert. Sie hatte versucht, mit ihm über seinen Anruf in Venedig zu sprechen und ihm klarzumachen, dass er ihrer Meinung nach beginnen müsse, für seine Gefühle geradezustehen. 

    Darauf hatte er erwidert: »Genau. Und das aus dem Mund der Frau, die sich gerade wieder mit dem Mann zusammengetan hat, der sie sitzen ließ, als sie im neunten Monat schwanger war?« (Würde man ihr das für den Rest ihres Lebens unter die Nase reiben?)

    »Und außerdem hast du gut reden, Mia – du warst nicht Livs Freund.«

    Sie wusste, dass er in der Hitze des Moments gesprochen hatte und wie leicht er aus der Haut fahren konnte, aber HERR IM HIMMEL, was für ein Idiot! Sie wollte nur, dass er endlich kam, damit sie aufhören konnte, verärgert über ihn zu sein. Sie hasste es, mit Freunden Streit zu haben, und erst recht mit Fraser.

    Mia setzte Daisy, die prompt zu schreien aufhörte, in das Planschbecken. Dabei bekam sie mit, wie Melody versuchte, der verwirrt dreinschauenden Fiona einen elektrischen Gemüsehäcksler anzudrehen: »Das Gerät ist fantastisch, es hat mein Leben verändert! Es schneidet Karotten, hackt Nüsse – ehrlich: sogar Nüsse!«

    »Und was kostet es?«, fragte Fiona höflich.

    »Zweiundsiebzig Pfund«, erwiderte Melody, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber es ist eine gute Kapitalanlage – die Ihnen auf lange Sicht viel Zeit ersparen wird.«

    Mia blickte zu Norm hinüber, der den Kopf schüttelte. Sie lächelte und ging zu ihm, um sich neben ihn zu setzen.

    »Du solltest ihr einen Job bei QVC besorgen, sie wäre genial.«

    »Es ist geradezu beängstigend, wenn ich ehrlich sein soll«, erwiderte Norm kopfschüttelnd. »Wer hätte gedacht, dass einmal der Tag kommen würde, an dem meine Frau einen Gemüsehäcksler als Kapitalanlage bezeichnen würde?«

    »Es könnte schlimmer sein. Zumindest ist es kein großer, fetter Diamant, in den sie investieren will, oder ein Ferienhaus auf dem Land …«

    Norm trank einen Schluck Bier. »Das ist auch wieder wahr.«

    Eine Weile saßen sie schweigend da und beobachteten die Kinder beim Spielen. Billy hielt sich am Rand des Planschbeckens fest, zog sich hoch und brachte die anderen Babys zum Lachen, indem er sich platschend wieder fallen ließ.

    »Er ist ein richtiger kleiner Komiker, dein Sohn.«

    »Oh ja, er hat den rasiermesserscharfen Verstand seiner Mutter geerbt. Schau zu und lerne!«, sagte Mia, als Billy einen weiteren spektakulären Sturz zur Seite tat.

    Mia erinnerte sich plötzlich an das, was Melody in Venedig gesagt hatte, und wurde neugierig. Sie hatte in letzter Zeit nicht oft Gelegenheit gehabt, allein mit Norm zu reden.

    »Und was ist mit dir, Norm? Hörst du schon das Tapsen kleiner Füße?« Er verdrehte die Augen. »Sorry«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. »Das ist so etwas wie das männliche Gegenstück zum »Tick-tack, tick-tack« der biologischen Uhr der Frauen. Aber tu dir keinen Zwang an, du kannst mich ruhig kneifen! Kein Problem, Norm, kneif mich einfach in den Arm, wenn ich dir auf die Nerven gehe!«

    Norm lachte. »Das tust du nicht, Mia. Es ist nur ein etwas heikles Thema im Moment.«

    »Wirklich? Melody sagte nämlich, du seist total verrückt nach einem Baby.«

    Norm starrte sie mit offenem Mund an, und Mia hatte das unangenehme Gefühl, in eine Art eheliches Wespennest gestochen zu haben …

    »Sie ist es, die ein verdammtes Baby will!«, gab Norm erbittert zurück. »Ich kann sie nicht mal ansehen, ohne dass sie gleich mit einem Ovulationstest winkt. ›Du hast etwa sechsunddreißig Stunden, Andrew, also schwängere mich!‹«, imitierte er sie. »Es ist fast so, als versuchte man, Tickets für die verdammte Olympiade zu bekommen!«

    Mia musste trotz ihrer Verwirrung lachen. »Du willst also gar kein Baby? Dann hat Melody sich das nur ausgedacht?« Sie blickte zu ihrer Freundin hinüber, die inzwischen mit Billy spielte. Gott, wie habe ich nur so blind sein können?, fragte Mia sich. Natürlich ist es Melody, die ein Baby will. »In Venedig sagte sie …« Mia unterbrach sich, bevor sie alles noch schlimmer machte.

    »Natürlich will ich eines Tages Kinder haben, nur jetzt definitiv noch nicht. Aber was soll ich machen? Ich kann schließlich nicht jede Nacht Kopfschmerzen vorschützen. Und darf ich hinzufügen, da wir schon einmal bei dem Thema sind«, er griff nach seiner Flasche Bier und stürzte den Rest hinunter, »dass ich eine Heidenangst davor habe, diesen Amateurporno zu drehen? Ich meine, was ist, wenn daraus irgendein verqueres ›Lass uns ein Baby machen‹-Projekt wird? Melody eine Viertelstunde mit den Beinen in der Luft, nachdem wir miteinander geschlafen haben, ich mit Handschellen ans Bett gefesselt und mit einer Gasmaske im Gesicht?«

    Mia lachte zuerst, doch dann runzelte sie die Stirn. »Warum sollte sie ihre Beine …?«

    »Damit all die kleinen Fische nach oben schwimmen?«

    »Oh …« Wie die Bemühungen, schwanger zu werden, im Einzelnen aussahen, war Mia ein Rätsel, da sie es nie hatte versuchen müssen. »Weißt du, ihr müsst das nicht unbedingt tun, Norm«, sagte sie, als wäre ihr diese Möglichkeit gerade erst eingefallen. »Ich glaube nicht, dass es Liv etwas ausmachen würde. Wahrscheinlich würde sie sich da oben sogar winden vor Verlegenheit, wenn ihr es tätet.«

    Norm sah sie prüfend an, und nicht zum ersten Mal erkannte Mia, wie ernst er die Sache mit Livs Liste nahm. »Oh nein, wir müssen diesen Punkt abhaken«, erklärte er entschieden. »Es steht auf der Liste. Es wird erledigt. Ich werde versuchen, Anna dazu zu bringen, es zu tun«, sagte er und ließ suchend seinen Blick über den Garten gleiten. »Mit ihrer Schauspielausbildung und ihrem Bestand an Bettgefährten müsste das für sie ein Leichtes sein.«

    »Du liebe Güte, das klingt ja, als hätte sie eine ganze Armee bereitstehen!«

    »Es wird ihr genauso leichtfallen wie Melody das Verkaufen von Gemüsezerkleinerungsgeräten.« 

    Mia blickte zu Anna hinüber, die mit gekreuzten Beinen dasaß und Buddhist-Steve unablässig in die Augen sah. Sie hatten mit niemandem gesprochen, seit sie hergekommen waren. Trotz Mias Bemühungen, Anna näherzukommen – indem sie sie öfter anrief, nach Steve fragte und Interesse am Buddhismus heuchelte, spürte sie, dass Anna immer kontaktscheuer und sonderbarer wurde. Und das beunruhigte Mia. Anna war die unbestrittene Drama-Queen der Clique, und trotzdem machte sie weniger als alle anderen ein Drama aus dem tragischsten Ereignis, das ihnen allen jemals widerfahren war. Sie war einfach nicht sie selbst. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, antwortete Mia, die beobachtete, wie enthusiastisch Anna zu allem nickte, was Steve sagte. »Sie hat sich verändert. Fraser und ich glauben nicht, dass sie heutzutage noch bereit wäre, einen Amateurporno zu drehen – weder für sich selbst noch für Liv … So egoistisch das auch sein mag.«

    »Du meinst, nicht einmal, wenn ich ihr Partner wäre? Spanner in einer schicken Polizeiuniform und ich mit einem blonden Schnurrbart?« 

    Mia wollte ihm gerade den Ellbogen in die Rippen stoßen, als Melody auf ihren neuen Schuhen mit Keilabsatz herüberstöckelte, die so hoch waren, dass sie die Durchblutung ihrer Zehen verhinderten. Die Zehenspitzen waren schon dunkellila angelaufen, wie man vorn an der Öffnung sehen konnte.

    »Zwei Gemüsehäcksler und eine Mini-Muffin-Form!«, verkündete sie stolz wie eine Hebamme, die gerade Drillingen auf die Welt geholfen hatte. »Ich bin gut, was? Das bin ich doch, Andrew?« Sie stieß Norm an, sodass das Bier, das er gerade trank, ihm direkt in die Nase stieg. »Hundertfünfzig Pfund schon! Damit ist unser Wochenende an den Seen bezahlt, mein Sonnenschein …«

    Norm war damit beschäftigt, die Biertropfen von seinem T-Shirt abzuwischen.

    »Hast du Mia von unserem Wochenendausflug erzählt, Liebling?«

    Mia vermied es, sich Norm zuzuwenden, um nur ja nicht seinen Blick zu sehen.

    »Liv wird so stolz auf uns sein.« Sie setzte sich auf Norms Schoß, worauf er ein pfeifendes kleines Geräusch von sich gab, als hätte ihr Gewicht die Luft aus seiner Lunge gepresst. »Und ihm hier wird Hören und Sehen vergehen«, sagte sie und rieb zärtlich ihre Nase an Norms, was, wie Mia befürchtete, der Beginn eines ausgedehnten Vorspiels sein könnte, das hier begann und irgendwo in einem Hotelbett in Penrith enden würde.

    Seit Venedig war das kleine Zwischenspiel mit Bruno nicht mehr zur Sprache gekommen. Melody hatte beim Frühstück nur gesagt: »Wir werden nie wieder davon reden«, was Mia sehr recht war, da die ganze Sache mehr als peinlich war.

    »Was meinst du, wann wir das Essen auf den Tisch bringen sollten?«, wechselte Melody das Thema, und Mia, die sofort eine Gelegenheit zur Flucht erkannte, stand schnell auf.

    »Bald. Ich fange schon mal an«, sagte sie, als sie sich zur Küche wandte und im gleichen Moment Melody hinter sich rufen hörte: 

    »Ooh, Jo! Die Frau, die ich gesucht habe. Hast du fünf Minuten? Ich muss dir unbedingt meine Mini-Muffin-Form zeigen …«


    ♥


    Der Nachmittag wurde schwül und heiß, und Mia stand in Melodys Küche, wo sie das Essen auf Platten anrichtete und innerlich erschauderte, als sie ihrer inzwischen betrunkenen Mutter zuhörte, die gefühlsduselig wurde und sich auf unpassende Weise für anderer Leute Kinder interessierte.

    »Oh, sie ist wunderschön – ist sie nicht das allerschönste Kind hier?«, schmeichelte sie Suzy, Indias Mutter. »Haben Sie sie in Indien empfangen? Sind Sie deshalb auf den Namen India gekommen?«

    Mia war schon drauf und dran, ihrer Mutter das Glas Pimm’s aus der Hand zu nehmen – oder sie vielleicht sogar wieder heimzuschicken –, als plötzlich jemand schrie.

    Mia stürzte zur Gartentür hinaus, überzeugt, dass sie ein ertrinkendes Kind vorfinden würde, auch wenn das in einem Zentimeter Wasser absolut unmöglich war. Vielleicht war es die Erleichterung darüber, dass die Lage nicht lebensbedrohlich war, aber als sie ein kleines, blasses Häufchen in dem Planschbecken schwimmen sah und Billy sehnsüchtig zu den Feldern hinter dem Haus hinaussah, stieg ein Kichern in ihr auf.

    »Daisy, nicht! Das ist Aa, fass das nicht an, Schatz!«

    Mia konnte das Kichern nicht mehr unter Kontrolle halten, und bis sie eine Windel aus ihrer Handtasche geholt, Billy aufgehoben und sie ihm unter den Po geschoben hatte, schüttelte sie sich vor Lachen. Unter anderem auch über die arme Melody und ihre verzweifelten Versuche, mit einem Küchensieb das Häufchen aus dem Wasser zu fischen und gleichzeitig die Balance auf ihren superhohen Absätzen zu halten, während sie schrie: »Ich hab’s, es ist okay. ALLES OKAY!«

    Mia konnte sich beim besten Willen nicht mehr beherrschen und lachte Tränen. Die anderen Mütter starrten das Planschbecken an, als hätten sie einen toten Hund darin gefunden.

    »Ich habe ihr gesagt, dass es vielleicht besser wäre, ihm ein wasserdichtes Windelhöschen anzuziehen«, konnte Mia Suzy sagen hören, als sie sich mit dem weinenden Billy auf den Weg zum Badezimmer machte. »Ich meine, so etwas ist schließlich schädlich, nicht?«

    Mia drückte ihr Gesicht an Billys Haar. »Es ist alles gut, mein kleiner Schatz«, flüsterte sie.

    Auch das war etwas, was in letzter Zeit sehr oft vorkam – dass sie ihren Sohn in Schutz nehmen wollte, selbst wenn er in einem Planschbecken sein Geschäftchen verrichtete. Vielleicht war dies die unglaublich starke Mutter-Sohn-Bindung, von der sie schon so viel gehört hatte? »Du hast nur Aa gemacht, mehr nicht. Ich meine, das war ja nicht das erste Mal, nicht wahr?«

    Wie der Zufall es wollte, verrichtete er gleich noch ein weiteres, viel größeres Geschäft, sodass Mia ihn zweimal duschen musste und drei Windeln verbrauchte, bis sie ihn endlich sauber hatte. Die schmutzigen Windeln in Plastiktüten versteckt, schlich sie hinunter, als hätte sie gerade jemanden ermordet und zerteilt und wollte nun die Körperteile beseitigen. Im Garten übergab sie Billy Eduardo, dem sie ihren giftigsten Blick zuwarf (Konnte der Kerl nicht auch mal einen Finger rühren? Und wenn auch nur, um ihr die Kritik ihrer Freunde zu ersparen!), und ging gerade um das Haus herum zu einem Mülleimer, um die Tüten zu entsorgen, als sie Fraser vor dem Haus aus seinem Wagen steigen sah …

    Mit Karen.

    Natürlich. Wieso war sie nicht einmal auf die Idee gekommen, dass er seine Freundin mitbringen würde?

    »Fraser!« Sie sah aus … Mia wusste nicht, was für einen Gesichtsausdruck sie gerade hatte, aber es war sicher keiner, den sie aufgesetzt hätte, wenn sie vorgewarnt gewesen wäre.

    Fraser kam über den Weg auf sie zu und beugte sich vor, als wollte er sie auf die Wange küssen. Doch dann überlegte er es sich so lange, dass sie beide nervös wurden, die Köpfe hin und her bewegten und sich schließlich sogar auf die Lippen küssten. Es war ziemlich peinlich, und zu allem Übel hielt sie auch noch die Tüten mit den Windeln in der Hand, die einen Geruch verströmten, den auch Fraser bemerken musste. Mia errötete nicht oft, diesmal jedoch konnte sie spüren, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

    »Ähm … Mia, das ist Karen. Karen, das ist Mia.« 

    Aus dem Augenwinkel konnte Mia sehen, dass Karen mit Fraser Händchen hielt.

    »Hi, Karen, ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte Mia mit ausdrucksloser Miene. »Ich würde dir ja gern die Hand geben, aber wie du siehst, habe ich beide Hände voll, da mein Sohn gerade den größten Haufen gemacht hat, den ich je gesehen habe.«

    Fraser trat gegen einen Stein und stieß ein verlegenes kleines Lachen aus.

    »Ach, du liebe Güte! Hat er vielleicht zu viele Rosinen, Trauben oder so etwas gegessen?«, fragte Karen aufrichtig besorgt. »Die Tochter der Freundin meiner Mutter schwört, dass ihr kleines Kind von Obst Dünnpfiff kriegt.«

    Blödsinn. Er ist ein Baby, und Babys machen nun mal ihre Windeln voll, egal, was sie auch essen, wollte Mia erwidern, konnte sich aber gerade noch beherrschen.

    »Na ja, jedenfalls haben wir Billy das hier mitgebracht …« Karen überreichte Mia ein sehr hübsch verpacktes Geschenk.

    Wir? WIR machen schon gemeinsame Geschenke? Damit fängt es an, und irgendwann endet es in einem Doppelgrab, dachte Mia ganz besonders düster.

    Doch sie zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen. »Danke, Leute, das ist wirklich reizend … Aber lasst mich die hier schnell entsorgen«, sagte Mia und hob die beiden kleinen Tüten hoch.

    »Ach was, Schätzchen, lassen Sie mich das übernehmen, während Sie und Fraser ein bisschen plaudern«, meinte Karen unnötigerweise, und dann folgte ein sekundenlanges, peinliches Herumgezerre an den übel riechenden Tüten, bis Mia schließlich aufgab und es Karen überließ, sie zu dem Mülleimer zu tragen.

    Fraser und Mia starrten einander an.

    »Was für eine verdammte Scheiße, nicht?«, bemerkte sie schließlich. Es war ein miserabler Scherz, konstruiert und unpassend, der Mia zum zweiten Mal an diesem Tag erröten ließ. Zum Glück half Fraser ihr über die Verlegenheit hinweg.

    »Ach, das ist uns allen schon passiert … Man ist so überdreht an seinem Geburtstag, dass man die Kontrolle über seinen Darm verliert. Ich kenne das auch von mir …«

    Mia kicherte, er grinste, und sie erwiderte das Grinsen.

    »Und wie geht’s dir so?«, fragte sie und trat zurück, um ihn besser ansehen zu können. »Du siehst gut aus. Selbst gekochtes Essen und die Liebe einer netten Frau … das bekommt dir, Fraser.«

    Du liebe Güte!, dachte sie. Jetzt klang sie schon wie sein altes Tantchen!

    »Danke«, meinte er und schaute ihr in die Augen, bis sie den Blick abwenden musste. »Tut mir leid, dass wir zu spät kommen«, entschuldigte er sich dann, »doch wir mussten bei einer Verwandten von Karen in Hertfordshire vorbeischauen. Und du weißt ja, wie die Landbevölkerung schwadronieren kann …«

    Mia stieß ihn gegen die Schulter, aber die Geste kam ihr hölzern und gekünstelt vor. »Nun, wie ich schon sagte, die Ehe bekommt dir gut.«

    »Ich bin nicht verheiratet, Mia …«

    »Und … oh mein Gott! Ist das eine Hose?« In einem Versuch, lustig zu erscheinen, obwohl sie aufrichtig beunruhigt war, zupfte sie an seiner Hose. Er trug nie Stoffhosen; sie hatte ihn bisher immer nur in Jeans gesehen!

    »Allerdings. Wir haben sie letzte Woche bei Brent Cross gekauft«, entgegnete er argwöhnisch und irgendwie auch eine Spur herausfordernd.

    »Mein lieber Schwan!«, war alles, was sie darauf erwidern konnte.

    »Wie auch immer. Aber wo ist unser Geburtstagskind?«, fragte Fraser und reckte den Hals.

    »Oh, er versteckt sich sicher irgendwo und hält sich bedeckt, nachdem er ins Planschbecken gemacht hat.«

    Fraser brach in schallendes Gelächter aus. »Nee, oder? Gut gemacht, Billy!«

    »Wie auch immer. Doch du solltest jetzt mal deine Freundin suchen gehen«, meinte Mia. »Sie kennt hier niemanden. Du kümmerst dich nicht gut genug um sie, Fraser.«

    »Ja, ich weiß.« Für einen Moment legte er eine Hand auf Mias Hüfte, bevor er sich zum Gehen wandte. »Wir sprechen uns später, okay?«

    Dann drehte er sich um, und sie war überzeugt, dass er ihr noch rasch zugezwinkert hatte.


    ♥


    Mia hämmerte das Herz gegen die Rippen, als sie hineinging, um sich die Hände zu waschen. Gott, das war ja furchtbar! Wirklich furchtbar. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein so schwerfälliges Gespräch mit Fraser geführt. Beide hatten sie nach Worten gesucht und nicht gewusst, was sie dem anderen sagen sollten.

    »Das ist also die reizende Karen«, bemerkte Melody im Garten. »Wir haben schon so viel von Ihnen gehört.«

    Eduardo schlenderte in die Küche. »Wie ich sehe, ist Mr. Adonis heute mit seiner fetten Freundin hier.« Er trat hinter Mia und schlang die Arme um ihre Taille. 

    »Ach, Herrgott noch mal, Eduardo!«, fauchte Mia, bevor sie sich zusammennehmen konnte. »Sei nicht so gehässig, du bist ja schlimmer als ein Mädchen! Und würdest du mir jetzt bitte mit dem Essen helfen?« Sie drehte sich um und nahm ihm die Sonnenbrille ab. »Und lass das Ding mal von der Nase, ja? Also wirklich, Mann! Wir sind hier nicht auf einer Party im Pascha, sondern auf der Geburtstagsfeier deines Sohnes.«

    »Schon gut, reg dich ab!« Es war so untypisch für Mia, so aufbrausend zu sein, dass Eduardo sogar einen Schritt von ihr zurücktrat. »Was ist los mit dir?«

    Sie rieb sich über das Gesicht. »Nichts. Entschuldige. Es ist nur …« Sie küsste ihn auf die Lippen, so hart, als wollte sie ihm wirklich wehtun. »Hilf einfach mal ein bisschen mit, okay?«

    »Hey, Süße, was glaubst du, warum ich in der Küche bin?«


    ♥


    Der Nachmittag schritt voran, und das Blau des Himmels wurde sogar noch intensiver, bis er schließlich so aussah, als könnte er irgendwann zerspringen. Eduardo half Mia mit dem Büfett, und hin und wieder, wenn die anderen Gäste hinsahen, warf er Billy in die Luft oder spielte mit ihm.

    Mia half dem Kleinen, sich durch seinen Berg von Geschenken hindurchzuarbeiten, und bemühte sich, Gespräche mit den anderen Mummys zu führen. Dabei behielt sie jedoch die ganze Zeit über Fraser und Karen im Auge.

    Abgesehen von Liv hatte sie noch nie eine feste Freundin an Frasers Seite gesehen, sondern immer nur Mädchen, mit denen er lediglich befreundet war. Außerdem war er jemand, der sehr viel redete, Witze machte, sich aus keinem ersichtlichen Grund bis auf die Haut auszog und sich gerne stritt (worin er ausgesprochen gut war). Deshalb war Mia total verblüfft, feststellen zu müssen, dass er plötzlich stumm geworden war.

    Karen saß auf seinem Schoß, und sie hielten Händchen, alle fünf Finger fest ineinander verschränkt. Einmal sah Mia, dass sie sich sogar küssten, und wandte schnell den Blick ab. Sie konnten in einer ganzen Stunde nicht mehr als ein paar Worte ausgetauscht haben, aber sie schienen sich überhaupt nicht unbehaglich miteinander zu fühlen. Vielleicht war es ja gerade das, was ein zufriedenes Liebespaar ausmachte? Möglicherweise war einvernehmliches Schweigen ja etwas, was ein Paar nur in höheren Sphären des Liebesglücks erreichen konnte? Machen wir uns doch nichts vor, dachte Mia. Obwohl sie und Eduardo nicht viel miteinander redeten, waren sie wohl kaum der Inbegriff der Zufriedenheit, so giftig, wie sie ihn von der anderen Seite des Gartens her ansah.

    »Sie ist reizend, nicht?« Plötzlich stand Anna neben ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich finde, Karen und Fraser passen wunderbar zusammen, nicht?«

    Mia zuckte zusammen. »Ja, auf jeden Fall. Total gut. Sie scheinen sich jedenfalls bestens zu verstehen. Es war bestimmt nicht leicht für ihn, sie heute mitzubringen, Livs und unseretwegen …«

    »Tja, aber das Leben geht eben weiter, nicht?«, versetzte Anna knapp.

    Mia lächelte und senkte den Blick. Flüchtig dachte sie daran, mit der Sprache herauszurücken und Anna einzugestehen, dass sie sich wegen ihrer nachlassenden Verbundenheit und Annas distanzierter Haltung Sorgen machte und außerdem das Gefühl hatte, als wäre Anna nicht mehr ganz sie selbst. Sie öffnete den Mund, um ihren Gefühlen Luft zu machen, doch der richtige Moment war schon verflogen.

    »Steve scheint ein netter Mann zu sein«, bemerkte sie stattdessen, obwohl sie bisher kaum zwei Worte mit Buddhist-Steve gewechselt hatte.

    »Oh ja, er ist wunderbar. Er hat mein Leben total verändert.«

    Mia blinzelte erstaunt. »Wow, das ist ja kaum zu glauben, Spanner«, sagte sie mit erstickter Stimme.

    »Ich weiß. Aber – und versteh mich bitte nicht falsch – er nennt mich nicht so, und ich wäre froh, wenn ihr es auch nicht tätet. Ist das okay für euch?«

    Falls Mia bestürzt war, bemühte sie sich nach Kräften, sich nichts anmerken zu lassen.

    »Klar. Kein Problem. Von jetzt an bist du nur noch Anna.«

    »Danke. Und noch was …« Anna warf gekonnt ihr langes rotes Haar zurück und berührte Mias Schulter, als wollte sie ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Weißt du, ich finde es großartig, dass Eduardo und du wieder zusammen seid. Wirklich großartig.«

    Mia krauste die Nase. »Ehrlich? Du sagst das nicht nur so?«

    »Nein. Ich meine, Menschen verändern sich, nicht wahr? Ich habe heute mit ihm gesprochen, und er ist wirklich erwachsener geworden. Und auch für dich und Billy ist es super, nicht?« Sie zauste Billy das Haar, doch so schnell, als wäre der Kleine etwas leicht Entzündliches. »Ihr könnt jetzt eine richtige Familie sein und zusammen euer Leben weiterführen. Am Ende wird immer alles gut.«

    Und dann küsste sie Mia auf die Wange, bevor die etwas entgegnen konnte, schlenderte in ihrem superkurzen Sommerkleid davon und ließ Mia dort mit Billy und dem Gefühl zurück: Was war denn das? Mia war sich nicht sicher, aber mindestens ein, zwei Minuten lang konnte sie sich nicht rühren.

    Dann holte sie tief Luft. Im Grunde genommen hatte Anna recht: Karen war reizend. Mia bereute es schon, sie heruntergemacht zu haben: »Ist das dein Ernst, Fraser? Eine zweiundvierzigjährige Frau, die für Delfine schwärmt?« Er musste sie, Mia, wirklich für eine blöde Kuh gehalten haben!

    Sie musste sich ein bisschen Mühe geben. Deshalb stand sie mit Billy auf und wollte gerade zu Karen gehen und ein wenig mit ihr plaudern, als die auch schon mit einem fröhlichen Lächeln im Gesicht und wippenden Brüsten über den Rasen zu ihr herüberkam. (Bei Gott, allein schon diese Brüste konnten jeden Mann verstummen lassen!)

    »Hi. Ich dachte, ich komme mal rüber und sehe, wie alles läuft.« Karen blieb neben ihr stehen und streichelte Billys Wange. »Wie süß er ist, der Kleine!«

    »Danke. Er hat auch seine guten Momente, schätze ich – wenn er nicht gerade im Planschbecken sein Häufchen macht.«

    Das wurde mit der gleichen unbewegten Miene wie schon vorher aufgenommen, und Mia beschloss, nie wieder das Thema Häufchen aufs Tapet zu bringen – es war offensichtlich nichts, womit sich Karen gern befasste. Einigen Leuten waren diese Dinge schlicht zuwider.

    »Ich hätte wahnsinnig gern Kinder gehabt«, sagte Karen jedoch plötzlich.

    Mia lächelte verständnisvoll, obwohl sie sich unwohl fühlte bei allzu vertraulichen Gesprächen, wenn sie die Person nicht kannte.

    »Aber leider konnte ich es nicht.«

    »Oh, das tut mir leid!«

    Mia sah Karen an: große, tränenfeuchte Augen, keine hässlichen Gesichtszüge und doch in jeder Hinsicht unscheinbar – das genaue Gegenteil von Liv, die atemberaubend attraktiv gewesen war.

    »Ach, ich habe mich schon lange damit abgefunden. Wissen Sie, das Problem war, dass ich einen verklebten Eileiter hatte und überdies noch eine Zyste im rechten Eierstock, und dann kam ich schon mit vierunddreißig in die Wechseljahre. Ich glaube, das Universum versuchte, mir damit etwas zu sagen!«

    »Gott, das ist ja schrecklich«, war alles, was Mia erwidern konnte, und war sich des zappelnden Kindes in ihren Armen plötzlich doppelt stark bewusst.

    »Ich weiß, doch das Universum entschädigte mich auch mit vielen anderen Dingen dafür.«

    Mia fragte sich, ob »das Universum« eine beschönigende Umschreibung für etwas anderes war, aber da sie sich nicht vorstellen konnte, wofür, sagte sie: »Mir gefallen Ihre Fingernägel.« Natürlich war das nichts als ein verzweifelter Versuch, ein anderes Thema anzuschneiden.

    »Oh, danke. Es sind echte Bilder von Delfinen, sehen Sie?« Und sie hielt die Finger ins Licht, damit Mia sehen konnte, dass es tatsächlich Minifotos von Delfinen waren. »Ich habe einen Delfin in Florida adoptiert und nenne die Kleine das ›Baby, das ich nie hatte‹. Ich bin ganz verrückt nach Delfinen, wissen Sie. Ein wirklich merkwürdiger Zufall ist, dass Fraser meine Liebe zu ihnen teilt, wie Sie vermutlich wissen. Er erzählte mir, dass er in Sansibar mit ihnen geschwommen ist. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie neidisch ich da war!«

    Sansibar? Delfine? In Mias Erinnerung gab es nichts dergleichen.


    ♥


    Mia war froh zu sehen, dass die Gäste sich vermischten und schon ein wenig entspannter miteinander plauderten.

    Karen zog ab, um wieder ihren Platz neben Fraser einzunehmen, wo sie sein Knie streicheln konnte – schweigend natürlich. Was für ein stummes Paar, die beiden!

    Mia musste zur Toilette und war sehr erfreut darüber. Seit sie ein Baby hatte, erfüllten solche Momente sie stets mit einem Hauch von Freude. Zwanzig Sekunden allein auf der Toilette! Und ein größeres Geschäft war praktisch schon ein Mini-Urlaub. Sie brachte Billy wieder zu Eduardo – der ihn prompt in die Luft warf – und ging dann mit ihrer Handtasche ins Haus, weil sie auch ihr Make-up auffrischen wollte.

    Nachdem sie die Toilettenspülung betätigt hatte, betrachtete sie sich im Spiegel. Die durch das Fenster hereinfallende Nachmittagssonne war jedoch so gnadenlos, dass Mia einen enttäuschten Seufzer ausstieß. Sie sah geschlaucht aus – dieses Jahr hatte sie wirklich altern lassen. Versuchsweise schob sie mit den Fingerspitzen ihre Wangen hoch und fragte sich, wie viel jünger ein Facelifting sie wohl machen würde. Dann trug sie ein wenig Concealer unter den Augen auf und schickte sich an, zu der Party zurückzukehren.

    »Oh, da bist du ja …«

    »Fraser, Herrgott noch mal!« Mia schnappte empört nach Luft. »Gehört es zu deinen Gewohnheiten, Leuten vor der Toilette aufzulauern?«

    »Ich habe dich schon überall gesucht. Wie fühlst du dich?«

    »Gut – wo ist Billy?«

    »Karen hat ihn.«

    »Oh.« Mia zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln. »Sie ist reizend, Fraser. Wirklich ganz, ganz reizend.«

    »Findest du?«, fragte er und verzog ein wenig das Gesicht.

    »Oh ja. Sie ist wirklich nett.«

    Dann standen sie auf der Treppe und sagten viel zu lange gar nichts mehr.

    »Na ja, du und Eduardo, ihr scheint euch ja auch wieder zu verstehen«, meinte Fraser schließlich.

    Sie verdrehte die Augen. »Oh ja, wir sind die dicksten Freunde …«

    Fraser lachte ein wenig und senkte den Blick.

    »Ich habe gesehen, wie Karen dir ihre Delfin-Fingernägel zeigte«, sagte er und verzog den Mund.

    »Und sie sind sehr hübsch. Offenbar ist das ja eine Liebe, die ihr teilt.«

    Fraser zog verständnislos die Augenbrauen hoch.

    »Sie erzählte mir, dass du in Sansibar mit Delfinen geschwommen bist«, erklärte Mia und biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Fraser brauchte einen Moment, doch dann grinste er. »Du denkst wohl, ich erzählte dir alles, was ich in meinem Leben je getan habe.«

    »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du siehst auf jeden Fall glücklich aus«, stellte sie fest, und dann, nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte, dachte sie: Was soll’s! Mit ernsterer Miene fragte sie: »Bist du glücklich, Fraser?«

    »Ja«, antwortete er, hielt dann jedoch inne. »Ja, ich glaube, das bin ich«, setzte er hinzu.

    Eine weitere, sehr lange Pause entstand. Mia sah ihm prüfend ins Gesicht.

    »Das ist gut«, sagte sie schließlich. »Ich bin wirklich froh für dich, Fraser.« Sie lächelte ihn an. »Aber jetzt sollte ich besser …«

    »Warte! Eigentlich wollte ich dir das hier geben«, erklärte Fraser schnell und überreichte ihr einen kleinen, dicken blauen Umschlag, auf dem BILLY stand.

    »Er hat doch schon eine Karte von dir und Karen …«, sagte Mia erstaunt.

    »Ich weiß, doch die hier ist von mir.«

    »Oh.« Sie strahlte. »Soll ich sie gleich öffnen?«

    »Nein, nein, warte damit, bis du zu Hause bist … Aber geh noch nicht!«, setzte Fraser leicht errötend hinzu. »Ich wollte dir noch etwas zu dem Anruf letzte Woche sagen. Ich …«

    »Ach, hör mal, das tut mir leid …«

    »Nein, mir tut es leid. Ich habe mich wie ein Idiot benommen und …«

    »Nein, ehrlich, Fraser …«

    »Frase? Bist du hier oben, Schatz?« Beide fuhren erschrocken herum und sahen Karen, die mit wogendem Busen die Treppe hinaufstürmte. »Sie wollen jetzt …«

    Dann verhielt sie mitten auf der Treppe abrupt den Schritt, und Mia ertappte sich dabei, dass sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund den Umschlag hinter ihren Rücken schob.

    »Sie wollen jetzt mit den Kerzen und dem Kuchen anfangen.«

    »Gut, wir kommen«, meinte Mia mit einem erzwungenen Lächeln.

    »Ja, wir kommen sofort«, versprach auch Fraser.

    Doch Karen war schon wieder hinuntergegangen.


    ♥


    »Zum Geburtstag viel Glück! Zum Geburtstag viel Glück! Zum Geburtstag, lieber Billy … zum Geburtstag viel Glück!«

    Billy kreischte und zappelte vor Vergnügen, als Mia ihm half, die Kerzen auszublasen. »Wünsch dir etwas, Billy«, flüsterte sie ihm zu.

    »Er und Daisy für immer!«, schrie jemand im Hintergrund, und alle lachten und klatschten.

    »Lasst uns auf Billys Wohl anstoßen!«, sagte Melody.

    »Auf Billy!«, riefen alle und ließen die Gläser aneinanderklingen.

    Dann erhob sich Norm. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern noch auf jemand anderen einen Toast ausbringen …«

    Oh, Norm, dachte Mia. Nicht hier und jetzt! 

    »… und zwar auf unsere Freundin Liv. Diejenigen, die heute hier sind und sie kannten, einige sogar sehr gut …« 

    Mia sah Fraser an und suchte für einen Moment seinen Blick, bevor sie die Augen wieder abwandte. 

    »… werden wissen, dass sie liebend gern heute hier gewesen wäre. Sie wäre das Herz und die Seele dieser Party gewesen.«

    »Hört, hört!«, sagte Mia mehr zu sich selbst als zu den anderen und drückte Billy an sich.

    »Ja, Olivia war immer die Letzte, die nach einer Party ging«, warf Melody ein. Sie hatte inzwischen einen ziemlichen Schwips und schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen. »Auf der Liste, die sie uns hinterließ – oder von der wir zumindest annehmen, dass sie sie uns hinterließ –, die Liste mit den Dingen, die sie tun wollte, bevor sie dreißig wurde – obwohl die Arme, möge sie in Frieden ruhen, diesen Geburtstag nicht mehr erlebte …« Es war inzwischen im Garten still geworden, und viele Gäste wirkten sehr verwirrt. »… hat sie sogar ausdrücklich verlangt, dass wir eine Party feiern. Und deshalb sind wir alle hier!«

    Ein nervöses Lachen ging durch die Reihen.

    »Melody.« Norm brachte seine Frau mit einem Händedruck zum Schweigen. »Ich möchte nur, dass wir unsere Gläser auf nicht anwesende Freunde erheben«, meinte er und wandte sich dann an die Gäste, »und insbesondere auf Liv.«

    »Auf Liv«, sagten alle, und ein sekundenlanges Schweigen entstand, als alle ihr Glas an die Lippen hoben.

    »Oh! Und auch auf Norm und mich!«, rief Melody plötzlich. »Auf drei wundervolle Ehejahre. Heute ist nämlich unser Hochzeitstag!«

    Aber alle hatten schon begonnen, sich zu zerstreuen und ihre Gespräche wiederaufzunehmen, sodass Melodys Worte im Stimmengewirr untergingen.

    
    KAPITEL VIERZEHN


    Am selben Tag


    Nach dem schwülen, drückend heißen Tag in Norms und Melodys Garten hatte der Himmel endlich seine Schleusen geöffnet. Mias Scheibenwischer liefen auf Hochtouren, als sie auf dem Heimweg vor einer roten Ampel stand und mit Eduardo stritt.

    »Aber warum musst du jetzt noch ausgehen? Nachdem du schon den ganzen Tag lang draußen warst?«

    Bislang hatten sie sich bemüht, nicht zu laut zu werden, weil Billy auf dem Rücksitz schlief – und neben ihm Mias Mutter saß, an der fünf Stunden Reden, Flirten und etliche Gläser Pimm’s über den Durst trinken nicht spurlos vorbeigegangen waren. Aber Mia wusste, dass dieser Disput sich zu einem lautstarken Wortgefecht entwickeln könnte, zu dem sie eigentlich auch durchaus bereit war. Nach den Ereignissen des Tages war sie gereizt und hatte ein ungutes Gefühl wie jemand, der von einem langen Urlaub heimkehrte, nur um festzustellen, dass er die Tiefkühltruhe offen gelassen hatte und ihr gesamter Inhalt aufgetaut war.

    »Heute ist der erste Geburtstag meines Sohnes, Mia. Ein Meilenstein. Ich will bloß zur Feier des Tages mit den Jungs einen trinken gehen. Gegen neun bin ich wieder zurück.«

    Mia konnte nicht verhindern, dass sie regelrecht nach Luft schnappte. Das war genau das, was sie meinte, wenn sie sagte, ihre Beziehung zu Eduardo enthalte viel zu viel Potenzial für Streitereien, Tobsuchtsanfälle und Sprünge aus fahrenden Autos – was sie jetzt sogar ernsthaft in Betracht ziehen würde, wenn sie nicht selbst am Steuer säße. Natürlich war Billys erster Geburtstag ein verdammter Meilenstein! Deshalb hatte sie einen Kuchen gebacken! Und eine Party veranstaltet! (Und sich in den letzten zwölf Monaten um Eduardos Sohn gekümmert, aber darüber musste sie jetzt hinwegsehen, weil sie diesen Kerl sonst vielleicht noch umbringen würde.)

    Außerdem …

    »Das hast du auch an Billys tatsächlichem Geburtstag gesagt. Oder hast du das schon vergessen? Da wolltest du auch um neun zurückkommen, nachdem du »einen auf Billys Geburt« getrunken hattest. Und dann habe ich dich drei Monate nicht mehr gesehen, Eduardo. Wie soll ich wissen, ob das Gleiche nicht auch bei diesem Geburtstag geschieht?«

    Mia und Eduardo sprachen normalerweise nicht darüber, dass er sie sitzen gelassen hatte, als sie schwanger war, dass er Billys Geburt verpasst hatte, weil er betrunken in einem Pub auf der Columbia Road saß, oder dass er danach ohne ein Wort für drei Monate verschwunden und unerreichbar gewesen war, denn wenn sie darüber sprächen, könnte Mia ihn nicht einmal mehr ansehen.

    »Jetzt bist du einfach nur noch … MARINIERT«, sagte er.

    »Ich glaube, du willst sagen, manieriert.« Zehn Jahre in England, und noch immer brachte Eduardo Worte durcheinander!

    »Egal! Du gehst mir jedenfalls mächtig auf die Nerven.«

    »Oh, wie nett von dir! Danke, du bist wirklich reizend.«

    Die Ampel sprang auf Grün, und Mia fuhr in Richtung Bahnhof weiter. James Browns Sex Machine kam aus dem Radio, und sie musste es leiser stellen, um nicht zu lachen – oder gar in Tränen auszubrechen. Sie stritten sich (schon wieder), und zwischen ihnen standen mehrere Tupper-Dosen mit übrig gebliebenen Eier-Mayo-Sandwichs, die den ganzen Wagen nach Blähungen riechen ließen. Selbst wenn Mia sich Mühe gäbe, könnte sie sich nicht weniger als Sexmaschine fühlen. Auf einmal fühlte sie sich elend, hundeelend. Sie wollte nur noch nach Hause, ihr Baby ins Bett bringen und sich systematisch durch einen Viererpack Bier hindurcharbeiten.

    »Ich habe nichts dagegen, dass du ausgehst, aber du warst den ganzen Tag mit deinen Freunden zusammen. Hast den ganzen Tag in einem Garten herumgesessen und Bier getrunken. Falls jemand ausgehen sollte, wäre ich das, die die ganze Arbeit hatte!«

    »Du gehst doch nicht gern aus.«

    Oh Gott, er machte sie noch wahnsinnig!

    »Ich habe niemanden, mit dem ich ausgehen kann. Und auch kein Geld dazu. All meine Freunde haben einen Partner oder leben in London. Melody und Norm machen gerade eine Ehekrise durch; all meine alten Freunde haben schon lange aufgegeben, mich zu fragen, ob ich mit ihnen ausgehen kann. Anna lebt in London und hat sich Buddha zugewandt, Fraser hat eine Freundin …«

    Sie war müde und zeterte herum; sie hasste es, wenn sie so war.

    »Und du bist eifersüchtig.«

    »Was?«

    »Auf Frasers Freundin. Ich habe gesehen, wie du sie auf der Party beobachtet hast.«

    »Ach, hör doch auf, Eduardo!« Mia beugte sich vor, um durch den peitschenden Regen etwas sehen zu können.

    »Du liebst ihn, glaube ich.«

    »Mach dich nicht lächerlich! Er war der Freund meiner besten Freundin …«

    »… und du hast ihn mal geküsst. Das hast du mir selbst erzählt.«

    »Ja, während ich unter Hypnose stand und nachdem ich gerade eine rohe Zwiebel gegessen hatte – und das ist länger als zehn Jahre her! Also halt die Klappe, Eduardo!«

    »Du liebe Güte, worüber streitet ihr zwei?« Lynette regte sich jetzt auf dem Rücksitz. Sie hatte noch keine Minute die Augen offen und trug schon Lipgloss auf.

    »Tut mir leid, Mum«, sagte Mia schlecht gelaunt. »Wir sind ohnehin fast da …« Sie fuhr den Hügel hinauf und bog zum Lancaster-Bahnhof ab – einem hübschen, altmodischen Sandsteingebäude, wo sie ihre Mutter absetzen würde, damit Lynette sogleich den Speisewagen aufsuchen und mit den Mini-Flaschen von Blossom Hill beginnen konnte.

    Lynette kam nie, um über Nacht zu bleiben, weil sie angeblich »unausstehlich« war, wenn sie nicht ihre acht Stunden Schlaf bekam.

    Es lohnte sich nicht, auch nur darüber nachzudenken.

    Mia zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, um den Kofferraum zu öffnen.

    »Also sagt schon, worum geht es bei all dem Geschrei?«, wollte Lynette wissen. »Das interessiert mich nämlich, nachdem ihr mich damit geweckt habt.«

    Eduardo starrte aus dem Fenster.

    »Ach, es ist nur so, dass er ausgehen will«, sagte Mia und wies mit dem Kopf auf Eduardo. »Was keine große Sache ist. Ich dachte nur, da er den ganzen Tag schon draußen war, würde er nach Hause wollen, um mit uns zusammen den Rest von Billys Karten und Geschenken zu öffnen und mit mir ein Glas auf unseren Sohn zu trinken.«

    Lynette seufzte. »Du bist zu streng mit ihm, Mia Saffron.« Mia erschauderte bei der Erwähnung ihres fürchterlichen zweiten Vornamens. »Kinderpartys sind wirklich ganz schön anstrengend, weißt du …«

    Mia stieg aus dem Wagen, bevor sie sich zu etwas hinreißen ließ, das sie später bereuen würde. »Okay, Mum, vielen Dank, dass du gekommen bist!« Sie zerrte Lynettes Trolley aus dem Wagen und steuerte ihre Mutter auf die automatischen Bahnhofstüren zu. »Ich wünsche dir eine gute Heimreise, Mum. Billy und ich werden dich bald einmal besuchen.«

    Mia stand im Schutz des Eingangs und trat näher, um ihrer Mutter einen Kuss zu geben, doch Lynette hielt sie zurück.

    »Glaub mir, ich weiß sehr gut, wie es ist, allein zu sein«, sagte sie plötzlich. »Ich war auch allein, als ich dich bekam, oder hast du das vergessen?« Mia konnte sich nicht erinnern, je mit ihrer Mutter allein gewesen zu sein, aber egal … »Und weißt du, was ich dir raten würde?«, fuhr Lynette fort und beugte sich vor, um Mia ins Ohr zu flüstern: »Gib dir Mühe, ihn zu halten, weil es nämlich sehr viel leichter ist zu zweit, auch wenn er ein bisschen blöd ist! Trotzdem ist es finanziell und zeitlich sehr viel einfacher. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen. Und er ist ja nur ein ganz normaler Typ, Mia. Sie sind schließlich alle gleich, mein Schatz.«

    Und damit küsste sie Mia aufs Haar und wankte auf ihren Stöckelschuhen mit Zebramuster davon, ihres Katers wegen nicht mehr ganz so sicher auf den Beinen. Mia sah ihr nach. »Gott, was für eine verrückte Mutter!«, murmelte sie vor sich hin.

    Dann rannte sie durch den Regen zu ihrem Wagen.

    »Geh ruhig aus!«, sagte sie beim Einsteigen. »Am Pascha lasse ich dich raus.«


    ♥


    Nachdem sie dreimal die Treppe zu ihrem Apartment hinauf- und wieder hinuntergestiegen war, Billy unter dem einen Arm und endlose Tupper-Dosen und Geschenke unter dem anderen, war Mia endlich zu Hause.

    In der Wohnung war es warm, und wie augenblicklich fast alles in ihrem Leben roch sie leicht nach Beuteln mit schmutzigen Windeln und hart gekochten Eiern.

    Mia schaltete das Licht an und lehnte sich einen Moment an den Türrahmen, um wieder zu Atem zu kommen.

    »Was tue ich, Olivia?«

    Es kam nicht oft vor, dass sie das Bedürfnis hatte, so zu Liv zu sprechen – außer natürlich auf der Bank im Park. Es war nicht so, als spürte sie Livs »Gegenwart«, denn Mia hatte nichts am Hut mit all diesem übernatürlichen Zeug. Das war früher Annas Ding gewesen; sie hatte immer behauptet, sie hätte nachts Besuch von Liv gehabt oder ihr Parfum gerochen. Nein, Mia war kein bisschen überrascht, dass die Vorhänge jetzt nicht flatterten, dass nichts aus dem Regal fiel und zerbrach und niemand antwortete. Es war nur so, dass sie sich manchmal, vor allem, wenn sie nicht wusste, ob sie die richtige Entscheidung traf, an Liv wandte – als wäre sie ihr Gewissen. In diesem Moment, nachdem sie gerade mal wieder den Weg des geringsten Widerstandes gegangen war, konnte sie sich vorstellen, dass Liv alles andere als beeindruckt wäre.

    Mia ging zum Fenster hinüber. Es hatte aufgehört zu regnen und wurde wieder heller, das Schloss war plötzlich wie von hinten angestrahlt, und Mia spürte, wie die vertraute Last der Einsamkeit erneut von ihr Besitz ergriff. Es war erst halb sieben Uhr abends, sodass sie also noch drei Stunden Tageslicht haben würde – und was zum Teufel sollte sie damit anfangen?

    Früher hatte sie den Sommer geliebt – ein richtiges Sommerkind war sie gewesen, bekannt dafür, die Leute schon im März zu Grillabenden einzuladen und dann bis Oktober keine Strümpfe mehr anzuziehen. Heutzutage fürchtete sie jedoch die langen Sommerabende in ihrer Wohnung, die hier oben im Norden sogar noch länger waren als in London, da die Sonne im Juli manchmal erst nach halb zehn hinter dem Schloss versank. Im Winter konnte man wenigstens die Heizung aufdrehen, um fünf Uhr nachmittags eine DVD einlegen und den Tag ausklingen lassen.

    Mia öffnete das Fenster und lauschte: Verkehrsgeräusche, das rhythmische Rattern eines Zuges auf dem Weg zum Lake Distrikt und irgendwo auch Kirchenglocken. Sie erschauderte und drückte Billy an sich, weil diese Geräusche, dieses lebhafte Licht und der Geruch der Luft nach einem Sommerregen sie an die gleiche Zeit vor einem Jahr erinnerten, als all ihre Freunde zum Water Witch hinausgefahren waren, um am Kanal ein Bier zu trinken, und sie hier in diesem Apartment festgesessen hatte, mit einem winzigen, jammernden und zappelnden Baby, das sie eigentlich gar nicht kannte.

    Vier Monate vor der Geburt und gequält von Kummer und Trauer, hatten sie und Eduardo sich mehr gezwungen gesehen, nach Lancaster zurückzuziehen, als wirklich freiwillig den Entschluss zu treffen. Mia hatte ihren geliebten Job bei Primal Films aufgeben müssen, weil die vielen Arbeitsstunden für eine Schwangere einfach nicht mehr zu schaffen gewesen waren. Und sie hatte es aufrichtig versucht. In der letzten Woche, bevor sie schließlich aufgab, hatte sie mit ihrem Fünf-Monate-Bauch die Requisitenläden Londons durchforstet, an einem Tag einhundertfünfzig verschiedene Uhren beschafft und einen ganzen Raum voller Mangos am Tag darauf. Aber sie war todmüde; die Verkäufer in den Requisitenhäusern sahen sie an, als wäre sie verrückt. So blieb ihr nichts anderes übrig, als aufzugeben und vom sechsten Monat an von Arbeitslosengeld zu leben.

    Ohne Job war London jedoch viel zu teuer, und sie war erst siebenundzwanzig, und ihre Freunde verbrachten noch fröhlich ganze Wochenenden mit Clubbesuchen. In Lancaster waren zumindest Melody und Norm, die ihr helfen konnten, und das Leben dort war billig, die Mieten mindestens um ein Drittel niedriger als in London.

    Aber es war nicht dasselbe Lancaster, das sie als sorglose Studentin gekannt hatte, und es gab richtig finstere Zeiten, extrem schlechte Zeiten, in denen sie bezweifelte, dass sie sie überleben würde. Wie einmal, als sie einen Magen-Darm-Infekt hatte (Stillen plus Norovirus war keine Kombination, die sie je wieder erleben wollte). Oder als Billy einen Fieberkrampf bekam. Sie hatte gedacht, ihr Baby sterbe, und war gezwungen gewesen, im Nachthemd bei ihren Nachbarn anzuklopfen, um ins Kinderkrankenhaus gefahren zu werden. »Das ist nichts – solche Fieberkrämpfe sind nichts Ungewöhnliches«, hatte irgendein junger, gefühlloser Arzt im Krankenhaus gesagt. Mia hätte ihn daraufhin am liebsten gepackt, geschüttelt und ihn angeschrien: Nein, es war bloß die schlimmste Nacht meines ganzen Lebens!

    Und da war die Zeit – Billy musste um die sechs Monate alt gewesen sein –, als sie ihn nach drei Nächten des Zahnens und keiner Minute Schlaf für sie in abgrundtiefer Verzweiflung in einem Taxi zu Mrs. Durham gebracht hatte.

    Bei ihrer Rückkehr aus dem Pub, in den sie nur auf einen Sprung gegangen war, um ein kleines Bier zu trinken und sich ein wenig zu beruhigen, stellte sich heraus, dass Mrs. Durham ihn Patrick nannte und ihm ihre Sammlung königlicher Fanartikel vorführte. Und Billy? Er saß zwischen ein paar dicken Kissen und war offenbar wunschlos glücklich. So ein Lausebengel! Mia hätte nicht sagen können, wer an jenem Tag verrückter war, Mrs. Durham oder sie.

    Ein Regenbogen erschien über dem Schloss. »Schau mal, Billy! Ein Regenbogen. Sieh dir nur all die schönen Farben an!« Mia senkte den Kopf und atmete den Babygeruch ein, der seinen Haaren entströmte. »Wir haben überlebt, Billy, nicht wahr? Gott weiß, wie, aber wir haben überlebt.«


    ♥


    Sie badete ihn und lauschte dabei einer Radiosendung über irgendein Festival. Ah, junge Leute, die ein Leben hatten! Doch dann sah sie Billys kleinen runden Bauch, der voller Miniwürstchen und Geburtstagskuchen war, und seinen konzentrierten Gesichtsausdruck, mit dem er sein wasserdichtes Buch umblätterte. »Aber ich habe dich«, sagte sie laut und war selbst erstaunt darüber, wie ernst es ihr mit diesem Gedanken war.

    Um acht schlummerte Billy ein – ein wahres Wunder, nachdem er im Wagen schon geschlafen hatte –, und Mia stieß triumphierend die Fäuste in die Luft, als sie sein Zimmer verließ. Sie öffnete eine Dose Bier, drehte sich eine wohlverdiente Zigarette und lehnte sich halb aus dem Fenster, um sie zu rauchen und zuzusehen, wie die Gewitterwolken nach und nach von der Sonne aufgelöst wurden.

    Unruhig und innerlich ganz hohl nach diesem Tag, wusste sie nicht recht, was sie mit sich anfangen sollte. Eine Zeit lang tigerte sie von Raum zu Raum – was sie zu Anfang sehr oft getan hatte – und drückte ihren nackten Arm an ihr Gesicht wie eine Art trostspendende Decke.

    Dann ging sie ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und nahm geistesabwesend das Foto von ihrem Nachttisch zur Hand. Es zeigte sie alle auf Melodys und Norms Hochzeit heute vor drei Jahren. Wie viel sich in dieser Zeit verändert hatte! Mia setzte sich auf und trank ihr Bier, während sie lächelnd das Bild betrachtete. Melody, eine Vision in einem bauschigen weißen Tüllkleid, mit gebräuntem Busen (Selbstbräuner), blonden Locken, Schleier und einem Kopfschmuck, der weniger ein Diadem als vielmehr eine Krone war. Sie, Liv und Anna in ihren zitronengelben Brautjungfernkleidern im Empirestil und die Jungs – mein Gott, wie dünn sie alle aussahen! –, die unbehaglich in ihren bei Moss Brothers gemieteten Anzügen herumstanden. Fraser und Liv schienen eine Art gemeinsame Fußbekleidungs-Funktionsstörung zu haben: Liv trug die Yeti-Flipflop-Kombi, und Fraser hatte seine Schuhe sogar ganz vergessen und deswegen seine Trainingsschuhe tragen müssen. Liv war entsetzt gewesen. Aber eigentlich hatte es nichts ausgemacht; sie hatten sich alle fröhlich betrunken, und es war ein Tag voll grenzenloser Freude und Glück gewesen.

    Das nächste Mal, dass sie ihre Freunde in Anzügen gesehen hatte, war bei Livs Beerdigung gewesen.

    So viel hatte sich verändert! Heute, als sie neben Norm gesessen und seinen Gesichtsausdruck gesehen hatte, mit dem er den Bemühungen seiner Frau zugehört hatte, Fiona eine Gemüsezerkleinerungs-Maschine anzudrehen, hatte Mia nicht umhingekonnt, sich an die Nachmittage zu erinnern, die Melody und Norm mit ineinander verschlungenen Armen und Beinen auf dem Sofa in der South Road verbracht hatten.

    Und Fraser, der liebe, wunderbare Fraser! Mia wurde plötzlich von dem bedrückenden Gefühl ergriffen, dass alles vorbei war. Heute hatte sie ihn mit Billy auf dem Schoß gesehen, und während er mit Norm sprach, hatte er geistesabwesend dem Kleinen das Bein gestreichelt. Fraser hatte nie sehr gut mit Babys umgehen können, nicht wie Norm, der – paradoxerweise – diese Gabe hatte. Doch bei den wenigen Gelegenheiten in den letzten Monaten, bei denen Fraser sich mit Billy beschäftigt hatte, war er fasziniert, aber ängstlich gewesen, als wäre der Kleine etwas sehr Kostbares, das er nicht zerbrechen wollte.

    Mia wusste, dass Fraser Kinder wollte. Sie hatten nie darüber gesprochen, doch an seiner Körpersprache war es deutlich zu erkennen. Und falls er mit Karen zusammenblieb, würde das nie geschehen. Was kein Problem wäre, wenn Karen seine große Liebe wäre, aber Mia bezweifelte, dass es so war. Deshalb würde er nur seine Zeit verschwenden, und Zeitverschwendung war das, was sie für ihre Freunde am meisten fürchtete. Denn während sie früher genug Zeit zu verschwenden gehabt hatten, war sie heute nicht mehr sicher, ob sie sich das überhaupt noch leisten konnten.

    Entschlossen, ihre Verdrossenheit zu überwinden, setzte Mia sich auf und schaute auf die Uhr: zwanzig Uhr dreißig. Eduardo müsste in einer halben Stunde zurück sein, aber aus Erfahrung wusste sie, dass das eher unwahrscheinlich war. Deshalb stand sie auf, holte Papier und einen Stift, um sich für die Dankeskarten zu notieren, wer Billy was geschenkt hatte, und begann mit den noch ungeöffneten Briefen und Geschenken auf ihrem Wohnzimmerteppich.

    Darunter war eine reizende Karte von Tante Gill und Onkel Dave:


    Lieber William (Mia hatte ihnen bereits gefühlte hundert Mal gesagt, dass er nur schlicht und einfach Billy hieß, doch davon wollten die beiden nichts hören), wir hoffen, dass du einen schönen Geburtstag mit Mummy und Daddy hast und jede Menge Kuchen und Süßigkeiten bekommst. Tante G-G und Onkel David xxx.


    Auch ein Geschenk von Anna war dabei, was an sich schon überraschend war, da Billy zu seiner Geburt nichts von ihr bekommen hatte: eine hübsche hölzerne Uhr in Form der Kleinen Raupe Nimmersatt. 


    Liebster Billy, möge dein Geburtstag ein Tag voller guter Vibrationen sein. Umarmungen und Frieden, Anna und Steve xx.


    Verdammt, dachte Mia, als sie Uhr und Karte ins Regal stellte. Das war schon fast ein bisschen Furcht einflößend!

    Nicht einmal Mrs. Durham hatte Billy vergessen. Jetzt bist du ZWEI!, stand vorne auf der Karte, was Mia zum Lachen brachte. Wie oft hatte sie dieser Frau verklickert, dass es Billys ERSTER Geburtstag war? Offenbar war sie seniler, als Mia gedacht hatte.

    Sie packte ein Geschenk nach dem anderen aus und schaute immer wieder auf die Uhr, doch von Eduardo war nichts zu sehen – und es war schon neun Uhr sechzehn.

    Aber seine Eltern hatten ein Geschenk geschickt. Valeria und José Luiz waren ganz reizende Menschen, doch offenbar völlig ahnungslos, was ihren Sohn anging. Sie waren Anfang des Jahres zu Besuch gekommen, als Billy sechs Monate alt gewesen war. Eduardo hatte sich seinen Sohn »geborgt« und das Wochenende mit ihm und seinen Eltern verbracht und ihn zu Bauernhöfen und allen möglichen anderen Orten mitgenommen, als täte er das ständig. Danach hatte Mia drei Wochen lang wieder nichts von ihm gehört.

    Sie nahm die nächste Karte von dem Stapel. Es war das dicke blaue Kuvert, das Fraser ihr gegeben hatte, auf dem in seiner fast schon unleserlichen Handschrift Billy stand.

    Mia öffnete den Umschlag und sah eine von Quentin Blake illustrierte Karte.


    Bleib, wie du bist, Billy! Und iss Kuchen, bis dir schlecht wird! In Liebe, Big Fraser xxx.


    Mia lächelte. Manchmal nannte sie Fraser Billy gegenüber »Big Fraser«, da es noch einen anderen, viel jüngeren Fraser gab, den Billy aus dem Park kannte. Sie hielt die Karte in der Hand und wollte den Umschlag gerade wegwerfen, als sie merkte, dass er noch etwas anderes enthielt. Es war ein zusammengefaltetes, liniertes DIN-A4-Blatt, ein handgeschriebener Brief. Neugierig entfaltete sie das Blatt und begann den Brief zu lesen.


    Liebe Mia,

    okay, du weißt ja, dass ich nicht besonders gut darin bin, meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, außer natürlich, wenn es um mich selbst geht. (Wie nanntest du mich neulich noch am Telefon? »Ein unbeherrschtes, selbstsüchtiges Kind?« Ja, ich würde sagen, das war ein echter Höhepunkt unserer Freundschaft.)

    Aber damit du mich nicht wieder für unbeherrscht hältst (ich scherze nur, ich scherze, ich kann’s nicht lassen, was?), werde ich mich kurz fassen. Als dein alter Freund wollte ich dir nur sagen, wie stolz ich auf dich bin. UNGEHEUER stolz!

    Ich kann es kaum glauben, dass schon ein Jahr vergangen ist, seit du mit Billy aus dem Krankenhaus heimkamst und ein Gesicht machtest, als wäre deine ganze Familie bei einem Autounfall umgekommen. Und nun sieh dich heute an!

    Doch jetzt mal ganz im Ernst: Du bist eine wunderbare Mum, Mia! WUN-DER-BAR. Und ich weiß, dass ich das ohne Kompetenz oder Erfahrung in diesen Dingen sage, und vielleicht sperrst du Billy ja daheim in Wirklichkeit in einen Schrank und fütterst ihn mit Kies. Aber nach dem, was ich von dir gesehen habe, bin ich sehr beeindruckt. Ich weiß, dass du das manchmal nicht glaubst, doch er kann sich glücklich schätzen, dieser kleine Junge, verdammt glücklich, dass er dich hat.

    Es war ein beschissenes Jahr für uns alle. Ich bin sicher, dass wir eines Tages auf diese Zeit zurückblicken und denken werden: Das war das schlimmste Jahr unseres Lebens. Aber du hattest mit viel mehr zu kämpfen als jeder andere von uns und warst wahrscheinlich trotz allem die Optimistischste. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit oft ein echtes Rindvieh war, doch ich arbeite daran. Ich kann zwar nicht versprechen, dass ich plötzlich aufhören werde auszuflippen oder dass ich diese Dinge wirklich kontrollieren kann, wenn sie mich überkommen, aber du hast mich nachdenklich gemacht.

    Und dafür möchte ich dir danken. Danke, dass du so ehrlich bist, Mia, eine so großartige Freundin und eine sehr, sehr alte, weise (okay, okay, nicht alt, doch auf jeden Fall sehr weise … Nein, jetzt hör ich besser auf, bevor ich mich in Schwierigkeiten bringe …) EULE bist!, wollte ich nur sagen. Eine wirklich tolle Frau.

    Noch einmal: Ich bin sehr stolz auf dich, das ist eigentlich schon alles. Wir alle sind es, Mia.

    Alles Liebe, Fraser. (Das A von »Alles« war überschrieben, als hätte er ursprünglich mit »In Liebe« schließen wollen.)


    Fraser hatte kein x für einen Kuss unter den Brief gesetzt.

    Mia biss sich auf den Daumennagel, während sie die Unterschrift anstarrte. Sollte sie ihn anrufen? Sie griff nach ihrem Telefon, aber dann schaute sie auf die Uhr und sah, dass es erst kurz vor halb neun war. Fraser und Karen würden noch unterwegs nach Hause sein. Als Mia sich die beiden im Auto vorstellte, mit offenen Fenstern und lauter Radiomusik auf der M6, überlegte sie es sich anders. Und statt mit ihm zu reden, saß sie da in ihrem Apartment und öffnete die restlichen Karten und Geschenke, bis ein orangefarbenes Leuchten das Zimmer durchflutete und der Himmel sich dann langsam dunkelviolett zu färben begann.


    ♥


    Fraser befindet sich tatsächlich noch auf der M6. Erst kurz hinter Coventry sitzt er in einem gemieteten Vauxhall Astra auf der mittleren Spur im Stau, wackelt nervös mit den Knien und kämpft gegen einen Anfall von Beklemmung an. Es ist heiß, sie sind seit sechzehn Minuten keinen Meter weit vorangekommen, ihm ist übel von dem Tannenduft des Lufterfrischers in dem Wagen, und schon seit Preston muss er zur Toilette.

    Und noch etwas trübt sein Vergnügen an dieser eigentlich beschaulichen Fahrt von Lancaster nach London: das Gefühl, dass ein Streit im Anzug ist. Und so ist es schon seit ihrer Abfahrt aus Lancaster.

    Fraser war ohnehin schon ziemlich sauer auf Karen, seit sie ihn dazu gebracht hatte, hundertfünfzig Pfund für einen Mietwagen auszugeben, weil sie seinem eigenen (an dem absolut nichts auszusetzen war) die lange Fahrt nach Norden nicht zutraute. Angeblich sei sie »fürs Leben gezeichnet«, nachdem ihre Kupplung auf dem Weg nach Hull einmal versagt hatte. Auch das ist etwas, was Fraser in letzter Zeit auffällt: dass Karens anfängliche unentwegte Heiterkeit einem subtilen neurotischen Kontrollverhalten weicht, mit dem sie ihn irgendwie dazu bringt, Geld auszugeben, das er nicht hat, und schon Monate im Voraus irgendwelchen Plänen zuzustimmen. Wie sich beispielsweise in zwei Monaten Billy Elliot im Theater anzusehen. Er hasst Musicals! Wie konnte er sich also dazu verleiten lassen?

    Und jetzt hat sie von anderen, noch beunruhigenderen Dingen zu reden angefangen.

    »Dann ist also zwischen dir und Mia nichts gewesen?«

    Fraser seufzt und schaut sie an.

    »Was guckst du so? Ich bin nicht taktlos. Ich frage nur, mehr nicht. Weil ich es wissen will.«

    »Und wie ich bereits sagte, ist nie etwas zwischen uns gewesen.«

    Karen blickt aus dem Fenster und schnaubt. »Okay«, meint sie, um bereits im nächsten Atemzug hinzuzufügen: »Was, nicht mal ein Kuss?«

    Schon allein dieses Wort löst neuerdings ein komisches Gefühl in Frasers Magen aus. Ein Gefühl, wie wenn man nach einer durchzechten Nacht erwacht und einem langsam dämmert, was man nachts getan hat. So ist es bei Fraser jedes Mal, wenn jemand das Wort »Kuss« gebraucht.

    Der Grund dafür ist dieser gotterbärmliche Beinahe-Kuss direkt nach seiner Ankunft bei Melody und Norm. Er weiß nicht, wie es dazu kam – vielleicht haben die Drogen in Vegas etwas in seinem Kopf freigesetzt. Aber es ist, als hätte sich die verdammte Betonplatte verschoben, die ihn seit Livs Tod niederdrückte, die Trauer, derentwegen er an nichts anderes mehr denken konnte als an die tragischen Einzelheiten jener Nacht, und als fiele jetzt plötzlich ein kleiner Sonnenstrahl hindurch – und dieser Sonnenstrahl ist dieser Kuss.

    Er öffnet sein Fenster, um frische Luft zu schnappen, und fragt sich, ob ein kleines Geständnis die Anspannung zwischen Karen und ihm nicht vielleicht verringern würde.

    »Hör zu! Wenn ich dir etwas erzähle, wirst du dann Ruhe geben? Versprichst du mir, dann nicht mehr davon anzufangen?«

    »Okay.«

    »Ich habe sie ein Mal geküsst. Aber eigentlich war sie es, die mich küsste, und es war vollkommen bedeutungslos. Es war die Orientierungswoche der Erstsemester, und ein Hypnotiseur kam zur Uni, der Mia in Trance versetzte und sie eine rohe Zwiebel essen ließ. Er sagte ihr, es sei ein Apfel, und sie aß sie, weil sie wirklich völlig willenlos war, weißt du? Sie hatte keine Ahnung, was sie tat. Auf jeden Fall befahl er ihr dann, aufzustehen und irgendjemanden im Publikum zu küssen, und sie kam zu mir herübergerannt und fiel mir praktisch um den Hals!« Und jetzt lacht er, weil er wirklich nur noch lachen kann über die Belanglosigkeit von alldem.

    Aber Karen verzieht keine Miene. »Und?«

    »Und was?«

    »Ja, was wohl? War es schön, Fraser? Hat es Spaß gemacht?«

    »Oh Mann!«, seufzt er und freut sich, wie gut das Herablassende in seinem Ton herüberkommt.

    Inzwischen ist Bewegung in den Stau gekommen, und Fraser lässt den Motor aufheulen, um noch eins draufzusetzen. »Nein, natürlich hat es keinen Spaß gemacht«, sagt er.

    »Na, ich weiß nicht. Ich meine, ein Kuss ist ein Kuss, unter Hypnose oder nicht.«

    Fraser verdreht die Augen und denkt: Das ist so was von lächerlich! Aber er weiß auch, dass er, falls er damit anfängt, möglicherweise nicht sehr überzeugend sein wird. Wahrscheinlich ist es besser, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen.

    Und so legt er eine Hand auf ihren Schenkel. »Es hatte nichts zu bedeuten, klar? Ich wünschte jetzt, ich hätte es dir nicht erzählt. Ich meine, Mia war ja nicht mal bei Besinnung, Karen!«

    »Und seitdem seid ihr nur Freunde gewesen?«

    »Ja, verdammt noch mal! Natürlich sind wir nur Freunde gewesen, und ich ziehe sie unentwegt damit auf, dass sie mir damals die Zunge in den Hals steckte und so eklig nach der rohen Zwiebel schmeckte!«

    Karen schweigt, und Fraser denkt, dass er vielleicht einen Schritt zu weit gegangen ist mit seiner Ausschmückung, die nicht gerade für ihn spricht. Schließlich sagt sie: 

    »Okay, es ist nur so, dass mir heute ein paar Dinge aufgefallen sind, die keinen rechten Sinn ergeben, Fraser.«

    »Und die wären …?«

    »Nun ja, beispielsweise, wie du sie angesehen, ja regelrecht angegafft hast, als wir ankamen. Ich dachte mir gleich, da gärt noch was, etwas Unerledigtes …«

    »Sie hatte zwei Tüten schmutzige Windeln bei sich, Karen.«

    »Aber ich konnte es spüren.« Eine Hand an ihrer Brust, um ihre Worte zu unterstreichen, beugt sie sich zu Fraser vor. »Sooo blöd bin ich nämlich nicht, weißt du? Ich bin zwar nur eine ›Barfrau‹«, sagte sie und betonte das Wort, als setzte sie es in Anführungsstriche, »aber ich bin auch scharfsichtig. Sehr scharfsichtig. Vergiss nicht, dass ich bei meiner Arbeit ständig Leute miteinander flirten sehe. Im Bull habe ich das jeden Abend vor Augen. Ich erlebe ständig, wie verliebte Leute einander ansehen.«

    Mist!, denkt Fraser. Ob all dieses Kartenlegen was damit zu tun hat? Vielleicht hat sie ja doch besondere Gaben?

    »Und auch, als ich dich suchte, weil sie mit dem Kuchen beginnen wollten, und dich dort an der Treppe fand …«

    Fraser fährt sich in einer gereizten Geste mit der Hand durchs Haar.

    »Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich den Eindruck, euch bei etwas gestört zu haben.«

    Der Verkehr verlangsamt sich wieder, und Fraser wünscht, er müsste nicht so dringend zur Toilette, um besser nachdenken zu können.

    Sie sieht ihn mit ihren großen, hellbraunen Augen an, Augen, die eigentlich hübsch sind, aber für ihn absolut nichts Geheimnisvolles haben.

    »Da haben wir uns nur unterhalten«, sagt er.

    »Und worüber?«, will Karen wissen. »Weil ich nämlich diesen Brief gesehen habe, den Brief, den sie hinter ihrem Rücken zu verstecken versuchte.«

    Fraser atmet tief durch die Nase ein. Langsam wird er richtig sauer. Was fällt ihr ein, ihn im Wagen, wo er ihr nicht entkommen kann, einem derartigen Verhör zu unterziehen?

    »Hör mal, Karen, das war ein ganz privater Brief, der nichts mit dir zu tun hatte, sondern nur mit Billy, Mia und der Tatsache, dass heute ein großer Tag für die beiden war. Mia hat sehr viel durchgemacht in diesem Jahr, nach Livs Tod und allem. Sie war schließlich ihre beste Freundin, und ich …«

    »Ich weiß. Gott, es tut mir leid, Fraser!« Sie schlägt die Hände vors Gesicht, und er verspürt einen Anflug von Verständnis für sie – oder ist es Mitleid? Er weiß es nicht genau. Es kann nicht leicht für sie sein, den Platz einer toten Freundin einnehmen zu wollen. Und Karen gibt sich alle Mühe und macht es gut, sehr gut sogar. Oft fragt sie ihn, während sie ihm im Bett das Haar streichelt, wie Liv war und ob er darüber reden möchte. Aber Fraser will nicht darüber sprechen und fühlt sich doppelt schuldig, weil gerade Karen ihm gezeigt hat, dass es Frauen gibt, die bereit sind, seine Bürde mit ihm zu teilen. Genauso gut jedoch weiß er, dass das in diesem Fall nicht reicht.

    Als sie endlich nach elf Uhr nachts zu Hause sind und er neben Karen liegt und an die Zimmerdecke starrt, streicht sie ihm das Haar aus der Stirn und sagt zum ersten Mal: »Ich liebe dich.« Dann murmelt sie im Dunkeln und schon halb im Schlaf: »Was meinte Norm eigentlich, als er immer wieder von ihrer Liste sprach?«

    
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Ende Juli,
London


    Im Last Word, einem Café an der riesigen, rot gefliesten Piazza am Londoner King’s Cross, über die man zu der Britischen Staatsbibliothek gelangt, sitzt Fraser auf einem Stuhl am Fenster und wartet auf Anna.

    Er ist vierzig Minuten zu früh gekommen, was so gar nicht typisch für ihn ist, und hat diese Zeit bereits genutzt, um sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Zuvor hatte er sich in einer Science-Fiction-Ausstellung die Zeit vertrieben, die die Fragen aufwarf: Was bedeutet es, menschlich zu sein? Sind wir allein im Universum? Obwohl sein Kopf schon rauchte, begab er sich danach zu einer weiteren Galerie, in der er auf einige megacoole Originalmanuskripte der Beatles-Texte stieß.

    Fraser hat diese Zeit für sich allein genossen. Er liebt Kultur, auch wenn er sich mit neunundzwanzig immer noch nicht sicher ist, welcher Art diese »Kultur« sein soll. Karen hat deshalb schon oft vorgeschlagen, zu einer Ausstellung oder ins Nationalfilmtheater zu gehen, um einen Film zu sehen, in dem nicht Sandra Bullock die Hauptrolle spielt. Doch jedes Mal ist sie mit einem »Aber das kommt doch in drei Monaten schon auf DVD heraus!« zum Schweigen gebracht worden, und Fraser hat dann den Samstagnachmittag in irgendeinem verdammten Einkaufszentrum verbracht.

    Daher war es heute ein echtes Vergnügen, seine Ruhe zu haben und sich mit Dingen zu beschäftigen, die ihn interessieren. Obschon Fraser sich keineswegs für einen Intellektuellen hält, macht ihm doch allein schon der Aufenthalt in dieser kultivierten Umgebung großen Spaß. Er mag das Ambiente der Staatsbibliothek, die Eleganz und Erhabenheit der Eingangshalle mit der Aufschrift Das Wissen der Welt darüber, als genügte schon die bloße Anwesenheit hier, um eine Idee für eine bahnbrechende Erfindung oder einen originellen philosophischen Gedanken aufkeimen zu lassen. Und für den Fall, dass alle Stricke reißen sollten, hat er in dem Café im ersten Stock auch fabelhafte Butterkekse ausfindig gemacht.

    Als er jetzt jedoch die letzten Tropfen seines doppelten Espressos trinkt, wird er sich eines leichten Abflauens seiner guten Laune bewusst. Er weiß, dass mit Annas Erscheinen auch das Ende seiner »Zeit für sich« kommen wird. Außerdem hat er sich vor ein paar Minuten schon geärgert, als er in der Schlange vor dem Schreibwarengeschäft stand und ein hübsches Notizbuch und ein paar Stifte kaufte. Ein aufgeblasener Amerikaner – oder Kanadier? – informierte ihn nämlich: »Sie dürfen keine Stifte im Lesesaal benutzen, falls Sie sie dazu kaufen …« Am liebsten hätte Fraser geantwortet: Nein, ich kaufe sie, damit ich mit meinen Graffiti auf den Toiletten weitermachen kann, du Idiot!

    Es geht ihm wirklich an die Nieren, dass irgendein dahergelaufener Fremder ihn so von oben herab zu behandeln wagt. Sieht er etwa aus wie ein Vandale? Fraser hatte schon vorher gedacht, dass er sich lieber die Ausstellungsstücke und Manuskripte ansehen würde, als in einem stickigen Lesesaal zu sitzen und Gedichte von Wordsworth auswendig zu lernen, und jetzt ist er überzeugt davon. Aber Anna hatte am Telefon sehr nachdrücklich darauf bestanden.

    »Komm schon, Morgan, du bist mein einziger guter Freund in London«, hatte sie gesagt, »und schließlich ist es für die Liste und deine Freundin Liv.«

    Fraser wünscht, die Leute würden endlich aufhören, das zu sagen. Er fühlt sich dadurch verantwortlicher, als ihm angenehm ist – und er will bestimmt nicht kleinlich sein, aber war die Liste nicht Mias Idee? Und machen wir uns doch nichts vor!, denkt er. Bisher ist es fast so, als brächte die Liste nur Unheil: zuerst in Vegas, dann in gewisser Weise sogar an Billys Geburtstag, der nicht gerade die Riesenparty für meine wundervollen Freunde war, die Liv gewollt hätte, sondern mehr eine Belastungsprobe. Zweihundertfünfzig Meilen Autobahn mit einer schlecht gelaunten Freundin, ganz zu schweigen davon, zusehen zu müssen, wie Eduardo Billy in die Luft warf, wann immer die Leute gerade hinsahen. Dieser Heuchler! Fraser hatte wirklich gehofft, dass Billy sich auf ihn übergeben würde. Na, komm schon, Billy, spuck all diese Käsestangen und Würstchen auf die Ray-Ban deines Dads!, hatte Fraser mehr als einmal gedacht.

    Wenn er ehrlich ist, verliert er jedoch schon aus den Augen, was Liv gewollt hätte. Manchmal kommt es ihm so vor, als entfernte das Abarbeiten der Liste ihn mehr von ihr. Dabei sollte es sich ihn ihr doch näher fühlen lassen! Hatte sie wirklich William Wordsworth’ Werke auswendig lernen wollen? Egal, wie sehr sie ihren Abschluss in englischer Literatur geliebt oder wie viel Zeit sie für die Werke von William Wordsworth gehabt hatte? Würde sie sich nicht schieflachen, wenn sie ihn jetzt sehen könnte, schlecht gelaunt, voller Unbehagen und in der sicheren Überzeugung, dass er sich lieber einen Arm abhacken würde, als den Samstagnachmittag mit dem Auswendiglernen von Gedichten zu verbringen?

    Zudem hatte Fraser Karen ein paar ziemlich ausgefallene Lügen erzählen müssen, um überhaupt hierherkommen zu können. Zum Beispiel hatte er behauptet, Anna bei einem Bewerbungsschreiben helfen zu müssen. Von der Liste konnte er Karen jedenfalls nichts mehr erzählen. Und sie hätte ihm auch nicht geglaubt, dass er den Nachmittag in der Britischen Staatsbibliothek verbringen wollte, selbst wenn es sein aufrichtiger Wunsch war. Genau das war der Punkt.

    Karen hatte die Liste nicht mehr erwähnt, seit sie das Thema angeschnitten hatte, halb im Schlaf schon nach Billys Party vor zwei Wochen, und Fraser wollte es dabei belassen. Aber da sein Gewissen lebendig ist wie eh und je, fällt es ihm immer schwerer, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.

    Erst neulich kam er mit einer Rolle Baumwollstoff von Laura Ashley aus der Stadt zurück, und obwohl der Stoff fleckig und ein bisschen kitschig war, hätte es ihrem Gesichtsausdruck nach auch ein Ehering sein können.

    »Ich möchte eine römische Jalousie anfertigen«, verkündete er so unbefangen, als sagte er: Ich möchte mir heute Nachmittag das Spiel im Fernsehen anschauen. Karen hatte vor Freude kaum noch an sich halten können. Der »Nestbautrieb« habe ihn gepackt, erklärte sie. Fraser ist nicht dumm, er weiß, dass das eine weibliche Umschreibung für »sich binden« ist, und fand es geradezu beängstigend, wie schnell bestimmte Vorstellungen im Kopf einer Frau eskalieren konnten. Er brauchte bloß eine römische Jalousie zu erwähnen, und schon zog er bei Karen ein. (Dachte sie.) Und da er zu allem Übel natürlich keinen blassen Schimmer hatte, wie man eine solche Jalousie anfertigte, und Karen ihm also dabei helfen musste, verbrachte er einen ganzen Sonntagnachmittag mit Zuschneiden, Bohren und dem Anbringen einer Jalousie. Dabei kam er zu dem Schluss, dass er an Karens Stelle wohl auch gedacht hätte, dass er mit ihr zusammenziehen wollte.

    Das wäre ihm noch egal, doch seit seinem Streit mit Anna, damals im März im Merchants bei Livs Geburtstagstreffen, war ihre Beziehung höchstens noch lauwarm gewesen, um das Mindeste zu sagen. Sie hatten ein oder zwei schrecklich steife Telefongespräche geführt, und die einzigen Worte, die Anna auf Billys Geburtstag mit ihm gesprochen hatte, spiegelten nur Steves epische Monologe und spirituelles Geschwafel wider. Warum will sie dann überhaupt den Nachmittag mit mir verbringen?, fragt Fraser sich nun. Irgendwie kommt ihm das alles ein bisschen unnatürlich und erzwungen vor.

    Trotzdem ist sie jetzt hier, wirft in einer geübten Geste das Haar zurück und hüpft auf ihre kokette Art die Stufen der Piazza zum Café hinunter. Anna tanzt nicht nur, als würde sie beobachtet, sondern lebt auch so, als schaute ständig jemand zu. Jede ihrer Bewegungen, so vermutet Fraser, wird fleißig vor einem Spiegel einstudiert. Heute trägt sie einen knielangen Faltenrock, feste Halbschuhe und eine wirklich unmögliche Strickjacke. Selbst in ihren besten Momenten hat Anna etwas an sich, das sie so aussehen lässt, als bräuchte sie eine gründliche Wäsche, und dieses Outfit macht es nicht gerade besser. Sie hat sich schon vor geraumer Zeit diesen Oma-Look zugelegt, was Fraser beim besten Willen nicht verstehen kann. Und diese Woody-Allen-Brille? Spanner hat doch noch nie eine Brille getragen, oder? Fraser beobachtet sie und verspürt trotz allem eine leise Scham. Er war wirklich schlimm über sie hergefallen in jener Nacht im Merchants, hatte sie vor allen anderen heftig kritisiert und angegriffen, obwohl die Wut, die er verspürt hatte, nur ihm selbst gegolten hatte. Er musste heute wenigstens versuchen, nett zu ihr zu sein.

    Deshalb winkt er lächelnd und geht zu ihr hinaus, wo sie sich mit einer dieser gekünstelten Umarmungen begrüßen, bei denen keiner den anderen berührt.

    Fraser tritt zurück. »Sind das echte Brillengläser?«, fragt er.

    »Natürlich nicht«, sagt Anna schulterzuckend. »Die sind nur gerade sehr in Mode. Schon mal was davon gehört, Fraser? Nein, wohl eher nicht.«

    Er nickt resigniert. Nach zehn Jahren ist er ihre gelegentliche spröde Art gewöhnt, besonders wenn sie sich ein bisschen dumm vorkommt – und ganz besonders, wenn sie sich verletzt fühlt. »Oh, verstehe. Dann trägst du sie also nur der Wirkung wegen? Um diesen intellektuellen Look zu unterstreichen, auf den du im Moment so stehst? Sie gefällt mir sogar, Anna«, sagt er mit einem etwas mutwilligen Lächeln und mustert sie von oben bis unten. »Sehr passend.«

    Anna verzieht beleidigt das Gesicht und wirft ihr Haar zurück. »Und du bist sehr ermüdend, Fraser.« Sie schubst ihn mit der Schulter auf den Eingang zu, und er schubst sie zurück. »Wirklich verdammt ermüdend, Mann …«


    ♥


    Da sie sich einen Ausweis besorgen müssen, um den Lesesaal benutzen zu können, warten sie zehn wirklich sehr ermüdende Minuten an der Anmeldung. Fraser versucht die frostige Atmosphäre zwischen ihnen zu ignorieren. Anscheinend hatte Anna ihm wohl doch noch nicht verziehen.

    Und so steht er in der Schlange vor der Anmeldung und starrt entnervt auf ihren Rücken. Bei all den anderen Mädchen hatte er stets gewusst, woran er war: bei Liv, bei Mia sowieso und, trotz einiger früherer Zusammenstöße zwischen ihnen, auch bei Melody. Zumindest machte sie niemandem etwas vor, war konsequent in ihrem Bestreben, mit ihren Nachbarn mitzuhalten, und versuchte gar nicht erst zu verhehlen, dass sie nahtlos vom Studentenleben zum mittleren Alter übergegangen war, Kirchenlieder mochte und Verkaufspartys für Haushaltsgeräte abhielt. Anna dagegen konnte viel unberechenbarer und hinterhältiger sein, ganz Draufgängertum und Abwehrhaltung, besonders heute. Fraser wird einfach nicht schlau aus ihr. Außerdem ist da irgendetwas an der Art, wie sie ihre Mähne rot gefärbten Haares toupiert hat, um es wie ein Vogelnest aussehen zu lassen, das »brandgefährlich« sagt. Und damit legt er sich nicht an, auf keinen Fall. Nein, er wird einfach nur damit fortfahren, sie ein bisschen aufzuziehen, weil das nun mal ihre Art zu sein scheint, miteinander umzugehen.

    Er beugt sich zu ihr vor und flüstert ihr zu: »Welche Gedichte kennst du außer dem über die Osterglocken?«

    Anna schüttelt den Kopf, wie um diese dumme Bemerkung abzuschütteln, und sieht sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhört. »Es heißt: Ich wandert’ einsam wie eine Wolke, auch wenn alle es das ›Narzissen-Gedicht‹ nennen, und ich kenne noch jede Menge mehr. Ich habe einen Abschluss in englischer Literatur gemacht, Fraser. Dabei habe ich Liv kennengelernt, oder hast du das schon vergessen? Wir hatten beide ›Englische Literatur des achtzehnten Jahrhunderts‹ als Spezialgebiet.«

    Für einen Moment aufrichtig beeindruckt, holt Fraser tief Luft und nickt ein paar Mal vor sich hin. »Na, dann sag schon, welche anderen Gedichte ich noch kennen sollte?«

    »Okay. The Prelude, das ist sehr berühmt. Davon hast du doch sicher schon gehört?«

    Fraser schiebt die Unterlippe vor. »Nein, aber es klingt, als wäre es ein guter Anfang.«

    Anna verdreht die Augen. »Dann wären da noch die Lyrical Ballads von Wordsworth und Samuel Taylor Coleridge, der auch The Rime of the Ancient Mariner schrieb …«

    »Schon gut, ich bin kein totaler Kulturbanause.«

    »Na ja, daran schrieben sie zusammen und veränderten das Erscheinungsbild der Englischen Poesie mit dieser Zusammenarbeit.«

    »Cool. Ist das ein bisschen so, wie Norm und ich das Gesicht der Musik verändert haben mit unserem gemeinsamen Album für die Fans?«

    »Ähm … nein«, sagt Anna. »Nicht wirklich.«

    Fraser ist ein bisschen verärgert über Annas Wichtigtuerei in dieser Sache. Okay, dann hat sie eben einen Abschluss in Englischer Literatur! Aber es ist ja nicht so, als hätte sie ihn je benutzt. Außerdem glaubt Fraser, sich zu erinnern, dass Liv sich beklagte, sie habe Anna bei ihrer Diplomarbeit über Wordsworth helfen müssen, ja, sie habe sie praktisch sogar halb geschrieben. Seit ihrem Abschluss hat Anna alle möglichen vorübergehenden Jobs gehabt: Marketing, Werbung, Eventmanagement. (Im Moment arbeitet sie in einem Modehaus und befasst sich nebenbei mit Buddhismus, was Fraser nicht gerade wie die offensichtlichste Kombination erscheint.) Sie hat auch irgendwann mal einen Berufsberatungskurs gegeben, worüber alle höchst erstaunt gewesen waren. Doch nichts von alldem hat ihr Interesse lange wachhalten können. Fraser vermutet stark, dass das so ist, weil Anna sich zu schade für echte Arbeit ist und denkt, sie sollte besser nur in Cafés herumsitzen, Brillen mit Fensterglas tragen und mit »interessanten Leuten« Umgang haben, als sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Liv hatte wenigstens an einer Mittelschule Englischunterricht gegeben und war aufrichtig interessiert an Literatur gewesen.

    Jetzt erinnert er sich auch daran, dass sie einmal zu Wordsworth’ einstigem Zuhause, dem Dove Cottage im Lake District, gefahren waren. Es war einer der schönsten Orte, die Fraser, ein Stadtkind aus den Außenbezirken Manchesters, je mit Liv besucht hatte, und er erinnert sich, wie erstaunt, ja schon fast ehrfürchtig er die Landschaft betrachtet hatte, die malerischer war als alles andere, was er je gesehen hatte – so idyllisch, dass sie ihn sogar dazu inspiriert hatte, ein paar Gedichtzeilen zu schreiben.

    Oh ja, das war der alte Fraser Morgan, denkt er wehmütig, während er wartend in der Schlange steht. Der Fraser, der gelegentlich sogar inspiriert war und den inneren Frieden hatte, über Dinge nachzudenken.

    Anna hat ihm auch weiterhin beharrlich den Rücken zugewandt, und Fraser bleibt nichts anderes übrig, als sich mit dem Beobachten der Leute zu beschäftigen. Er ist fasziniert von den Studenten, die überall zu sein scheinen, mit einem Stapel Bücher auf den Marmorstufen sitzen oder in den bequemen Sesseln oben im ersten Stock an ihren Laptops arbeiten. Wie kommt es, dass sie so jung aussehen?, fragt er sich. Es ist schon fast beleidigend. Einige von ihnen wirken nicht älter als zwölf. Aber wahrscheinlich hat er auch einmal so ausgesehen, bevor Alkohol, Zigaretten und Sorgen in seinem Leben Einzug hielten. Was hatte er damals von Leuten gedacht, die auf die dreißig zugingen? Dass sie alt waren, was sonst! Was war der Sinn des Lebens, wenn man die dreißig überschritten hatte?

    Endlich sind sie an der Reihe, und ihre Daten werden in den Computer eingegeben. »Aus welchem Grund studieren Sie heute?«, fragt die Frau an der Anmeldung, die recht hübsch ist bis auf ihren Haarschnitt, der so aussieht, als hätte man ihr einfach einen Topf über den Kopf gestülpt.

    Fraser atmet tief ein und langsam durch die Nase wieder aus. Auf Wunsch meiner toten Freundin, denkt er und bekommt wieder dieses unangenehme, verkrampfte Gefühl im Magen, weil es ihm wie pure Heuchelei erscheint.

    Aber jetzt ist er nun mal hier und muss sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren. Er erinnert sich an etwas, das Mia ihm sagte, als er sie aus Vegas anrief: dass keiner von ihnen je mit Sicherheit erfahren würde, ob Liv den Kuss gesehen hatte. Und er wollte versuchen, sich mit dieser Frage nicht länger immer und immer wieder zu quälen, denn es würde zu nichts führen. »Schuld«, hatte Melody einmal bemerkt, »ist ein egoistisches und nutzloses Gefühl.« Nein, das hier war für Olivia, für die Dinge, die sie nicht mehr hatte tun können, und das Leben, das sie nicht mehr hatte leben können.

    Irgendwann, nach einer schier endlosen Zeit, die ihm wie eine Stunde voller Sicherheitsvorkehrungen vorkam, die in einem Hochsicherheitsgefängnis nicht fehl am Platz erscheinen würden, erreichten sie den Lesesaal im ersten Stock. Fraser hat nur die ausdrücklich erlaubte Plastiktüte dabei: mit Stiften, Laptop, dem auf stumm gestellten Handy und einem Notizbuch. Und da ihm noch der Kopf schwirrt von all den nicht erlaubten Dingen, wie beispielsweise einer Flasche Wasser, damit er nur ja nicht auf die Idee kommt, eine Seite aus Krieg und Frieden in winzige Stückchen zu zerreißen und einen Schneerüttler daraus zu basteln, hat er sich auch schon eine baldige Kaffeepause vorgenommen.

    »Gut, dann sind wir also fest entschlossen?«, wispert Anna, während sie die Tür zum Lesesaal aufhält.

    »Du holst dir Präludium, okay? Ich werde mir Lyrical Ballads heraussuchen, weil ich Tintern Abbey liebe. Liv und ich mochten dieses Gedicht beide sehr. Und dann lesen wir, machen uns ein paar Notizen, gehen und besprechen sie irgendwo und lernen, sagen wir mal, zehn Zeilen auswendig?«

    Fraser hält inne, und dann beginnt er plötzlich laut zu lachen. Er weiß selbst nicht, warum, es ist nur Annas ernstes Gesicht, ihre falsche Brille und die Tatsache, dass er plötzlich das Gefühl hat, einem ungeheuer intellektuellen Lese-Club beigetreten zu sein. Doch Anna macht ein langes Gesicht und sieht so verletzt aus, dass Fraser sie spontan in die Arme nimmt. Ihr ist die Liste wichtig, sie ist ihr ebenso wenig egal, wie Liv es ist; sie hat trotz allem ein gutes Herz, die Spanner. Schade nur, dass sie manchmal eine solch fürchterliche Nervensäge sein muss.

    Der Lesesaal ist ausgesprochen eindrucksvoll. Fraser hat die Art von Lerneifer en masse noch nie gesehen, außer vielleicht in dem Film Der Club der toten Dichter, und ist überrascht, wie eingeschüchtert er sich davon fühlt. Anna geht zum Informationstisch, um Bücher anzufordern, und Fraser bleibt einen Moment stehen, um sich in einem jähen Schwindelanfall an die Wand zu lehnen. Doch dann strafft er sich schnell wieder. Der Saal ist wirklich riesig mit seiner hohen, gewölbten Decke. An Reihen langer Tische sitzen Leute, die Köpfe über Bücher oder Laptops gebeugt halten, ihre Gesichter sind von ihren Leselampen erhellt. Einige dieser Typen sehen aus, als säßen sie schon seit Wochen hier. Und dann die Wände voller Bücher, so vieler alter Bücher! Fraser schwirrt der Kopf, wenn er an all die Leute denkt, die hier schon durchgekommen sind, an die Gelehrten, die auf diesen Bänken gesessen haben. Außer einem gelegentlichen Husten oder Papierrascheln, das durch den riesigen gewölbten Saal schallt, herrscht absolute Stille dort.

    Von einer Bibliothekarin, die so farblos und blaustrümpfig aussieht, dass Fraser sich fragt, wie sie in der Außenwelt zurechtkommen mag, erhalten sie eine Regalnummer für die Bücher, die sie brauchen.

    Zwischen den Werken von Coleridge, Byron und Keats findet Fraser The Prelude. Es ist ein unvorstellbar altes Buch, das den Stempel der Britischen Nationalbibliothek auf seinem braunen Ledereinband trägt – ein richtiges Buch, wie Bücher sein sollten. Sein ledriger, verstaubter Wohltätigkeitsbasar-Geruch ruft sofort eine olfaktorische Erinnerung in Fraser wach: wie er im Mai 2000 in der Bibliothek von Lancaster, einem längst nicht so inspirierenden und viel niedrigeren Gebäude, für sein Examen büffelte und irgendwann den Kampf ums Wachbleiben verlor und über Platos Symposium einschlief. Ach, was waren das für glückliche Zeiten …

    »Komm, wir setzen uns hierher!«, flüstert Anna und nimmt auf einer der Bänke Platz, schaltet ihre Leselampe an, schlägt ihre Ausgabe von Lyrical Ballads auf – anscheinend an genau der Stelle, die sie gesucht hat – und beginnt zu lesen. Fraser steht einen Moment unschlüssig da. Wird sie ihm nicht sagen, mit welchem Teil von The Prelude er beginnen soll? Das Buch ist jedenfalls so dick, dass er mit Schrecken daran denkt, wie lang das wichtigste Gedicht darin sein mag.

    Sekundenlang schaut er sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand zusieht, legt dann die Plastiktüte mit seinen Sachen auf den Tisch neben Anna und setzt sich vorsichtig, um nur ja keine Geräusche zu verursachen.

    Auf der anderen Seite neben ihm sitzt eine Frau, die entweder erkältet ist oder Heuschnupfen hat, weil sie von zusammengeknüllten, durchweichten Papiertüchern umgeben ist, die eine Art Papier-und-Nasenschleim-Barriere bilden. Dann putzt sie sich sehr ausgiebig und laut die Nase, und Fraser nutzt diese kurze Zeit, um alles aus seiner raschelnden Plastiktüte herauszuholen und auf dem Tisch vor ihm aufzubauen. Dann beugt er sich gezielt nach links hinüber, um zu sehen, was seine Tischnachbarin liest: Die Odyssee. Na, das ist ein Buch!, denkt er. Neben ihr liegt ein Stapel gelber DIN-A4-Blätter mit handschriftlichen Notizen, die wie die Kritzeleien eines Serienkillers aussehen.

    Fraser gibt ein kurzes, scharfes Husten von sich, als käme er zur Sache, und schaltet seinen Laptop an, aber da er vergessen hat, ihn auf stumm zu stellen, ertönt ein unerträglich lautes Klingeln, als der Rechner hochfährt, und Fraser flucht im Stillen, während er mit zusammengekniffenen Augen darauf wartet, dass es aufhört. 

    »Zum Donnerwetter, Fraser!«, zischt Anna, während sie auf solch dramatische Art und Weise ihr Haar zurückwirft, dass es Fraser ins Auge trifft. Sofort beginnt es, so stark zu tränen, dass er für einen Moment seine Hand darüber halten muss.

    Endlich, nachdem er mindestens zehn Minuten alles nur Erdenkliche getan hat, um das Unvermeidliche aufzuschieben, öffnet er seine Ausgabe von The Prelude. Dieses Gedicht ist so lang, dass es in separate Bücher aufgeteilt ist. Das darf doch wohl nicht wahr sein!, denkt Fraser. Bestand nicht der ganze Sinn des Dichterdaseins darin, dass man nicht so viel schreiben musste? Er beschließt, mit dem Vorwort zu beginnen, das einen Überblick über Wordsworth’ Leben gibt. Ja, um Poesie zu verstehen, fängt man am besten mit dem Poeten selbst an. Zu behaupten, dass dieser Mann die Natur und den Lake Distrikt liebte, war noch untertrieben. Liv liebte die Seen auch und organisierte oft Campingausflüge mit den anderen dorthin. Fraser hat eine besonders liebevolle Erinnerung an einen regnerischen Nachmittag in Bowness, wo sie gleich eine ganze Campingausrüstung erwarben.

    Er liest weiter und stellt sich den alten Willy Wordsworth in Rüschenhemd und knielangen Hosen vor, wie er, von Ehrfurcht ergriffen, vor einem Volke von gold’nen Osterglocken steht.


    Ich wandert’ einsam wie die Wolke ist ein Gedicht über die Natur und die Erinnerung, liest Fraser, über die Eintracht zwischen Mensch und Natur. Die Narzissen werden personifiziert, der Sprecher ist Teil der Szene, wandert einsam wie eine Wolke …


    Es scheint viel zu geben über dieses Konzept der »Eintracht zwischen Mensch und Natur« und »dem Sublimen«, wovon Fraser, der schließlich Philosophie studiert hat, sehr angetan ist. Es klingt transzendental und psychedelisch, als wäre es unter Drogeneinfluss geschrieben worden. Waren sie nicht alle auf Drogen gewesen, diese romantischen Poeten? Berauscht von Opium?

    Er sucht »sublim« bei Wikipedia:


    Eine Ausdrucksform in der Literatur, wo der Autor sich auf Dinge in der Natur bezieht, die den Geist mit einem Gefühl überwältigender Größe erfüllen …


    Hm. Das klingt ein bisschen vage.

    Er beugt sich zu Anna vor. »Hey, was ist dieses ›Sublime‹, von dem ich ständig lese? … Es klingt – nun ja, sublim!«

    Anna schaut ihn verwundert an; auf der anderen Seite des Tisches zischt jemand. Dann beugt Anna sich vor und rückt ihre Brille zurecht, als wäre sie im Begriff, ihm eine bahnbrechende intellektuelle Weisheit zu vermitteln.

    »Ich denke, es beschreibt einfach nur einen Zustand, in dem Wordsworth richtig glücklich war«, sagt sie mit einem durchdringenden Blick in Frasers Augen. »Kennst du das Gefühl, wenn du etwas wirklich Schönes siehst und alles sich so gut und richtig in der Welt anfühlt, dass es sich mit Worten nicht beschreiben lässt?«

    Fraser ist beeindruckt. Vielleicht war er zu vorschnell gewesen mit seiner Annahme, dass Anna nichts über Wordsworth wusste, denn er versteht sehr gut, was sie ihm zu erklären versucht. Er kann sich erinnern, dass die Landschaft oben an den Seen ihm die Sprache raubte; er weiß nur nicht mehr, wann er das letzte Mal das Gefühl hatte, als wäre alles gut und richtig. Hat er das überhaupt schon einmal so empfunden?

    »Sieh mal!«, wispert Anna und schiebt ihr Buch zu ihm hinüber. »Dieses Gedicht ist berühmt dafür, dass es die Sache mit dem Sublimen erklärt.«

    Fraser nimmt das Buch: Verse, verfasst ein paar Meilen oberhalb von Tintern Abbey, als ich im Verlauf einer Reise die Ufer des Wye wiederbesuchte, nennt es sich. (Zehn von zehn Punkten für einen ansprechenden Titel …)

    »Lies diese Zeile!« Sie zeigt darauf. »Das ist es, was er meinte.«


    … das feinerer Betrachtung wert erscheint: Es ist die selige, beglückte Stimmung, in der die Bürde des Mysteriums, das schwere und beschwerende Gewicht der Welt mit ihrer Unbegreiflichkeit und ihrem Unverstand, erleichtert wird.


    Zufriedenheit vielleicht? Es klingt sehr hübsch, was immer es auch ist, denkt Fraser. Ich werde etwas davon nehmen. Er will es gerade Anna sagen, als sein Handy (zumindest das hat er auf stumm gestellt) zu vibrieren beginnt. Fraser wirft einen Blick auf das Display. KAREN steht dort in Großbuchstaben, und zuerst drückt er sie weg, aber zwanzig Sekunden später ruft sie wieder an. Fraser schaut sich um. Er könnte hinausgehen, doch sie sind auf der anderen Seite der Bibliothek, so weit entfernt vom Ausgang, wie man nur sein kann, und er weiß nicht, ob es nicht etwas Wichtiges ist. Schließlich geschehen ja auch Unfälle. Wie typisch es doch für ihn wäre, wenn sie ausgerechnet an dem Tag, an dem er sie zu ignorieren beschließt, überfallen würde oder unter einen Bus geriete!

    Deshalb geht er dran, legt die Hand um das Gerät und bückt sich halb unter den Tisch, um so leise wie nur möglich zu sein. »Ich bin in der Bibliothek, Karen, ist es wichtig?«, wispert er.

    »Du bist in einer BIBLIOTHEK?« Es überrascht Fraser immer wieder, wie stark sich Karens nördlicher Akzent am Telefon bemerkbar macht. »Was zum Geier machst du in einer Bibliothek?«

    »Ich helfe Anna. Kann ich dich zurückrufen? Okay, ich muss jetzt Schluss machen«, sagt er und legt auf, da Karen Palmer zweifelsohne lebt und unverletzt ist.

    Als er das Handy auf den Tisch legt, bemerkt er Annas missbilligenden Blick, aber auch den der Frau, die in die Odyssee vertieft war – und zum Glück nicht reden kann mit ihrer verstopften Nase. Er will sich gerade wieder seinem Buch zuwenden, als er einen ihm schon bekannten, breiten amerikanischen Akzent hört:

    »Entschuldigen Sie, aber Sie dürfen Ihr Mobiltelefon hier nicht benutzen …«

    Die Stimme dröhnt durch den Saal zu ihm herüber, und als Fraser aufblickt, sieht er den Besserwisser aus der Schlange vor dem Laden mit einem süffisanten Lächeln auf seinem blöden Mondgesicht. Was stimmte nicht mit diesem Idioten? Was lungerte er hier in der Bibliothek herum, um plötzlich aufzutauchen und ihn wie einen dummen Schuljungen zu tadeln? Mit Darren und seinesgleichen kann Fraser umgehen (hirnloses Gerangel ärgert ihn nicht wirklich, es ist nur unnötig und unpraktisch), doch Autorität oder, schlimmer noch, diese Art von unangebrachter Autorität seitens eines großspurigen Blödmanns in einem lächerlichen Anorak – nee, dem lässt er das nicht durchgehen!

    »Hör zu, ich hatte es auf stumm geschaltet, klar? Aber ich dachte, es könnte was Wichtiges sein und war zu weit vom Ausgang entfernt, um rauszugehen. Herr im Himmel!«

    Fraser widmet sich wieder seinem Buch, den Kopf theatralisch in den Händen, aber er kann den giftigen Blick des Mannes auf sich fühlen.

    »Sei still!«, zischt Anna, doch warum sollte er? Dieser Mann hat ihn vor einem ganzen Lesesaal gedemütigt, obwohl er bloß gerade mal ein paar Sekunden lang geflüstert hat.

    »Sie sind unglaublich egoistisch!«, schnarrt der Mann.

    »Egoistisch?« Fraser lacht. »Der Egoist sind ja wohl Sie! Mich vor allen in Verlegenheit zu bringen, ohne guten Grund!«

    Und damit schaltet Fraser demonstrativ seine Leselampe an, weil für ihn die Sache erledigt ist. Anna stößt ein kurzes, humorloses und ungläubiges Lachen aus, und die Frau mit der Odyssee verbirgt ihr Gesicht in einem Taschentuch. Ist sie nur verlegen, oder erlaubt ihr Gesundheitszustand ihr es nicht, sich in einen Aufstand in der Britischen Staatsbibliothek einzumischen?

    Anna stößt Fraser einen Ellbogen in die Rippen.

    »Was?«

    »Verflucht noch mal, Frase! Wir werden hier deinetwegen noch rausgeschmissen.«

    »Ach, halt die Klappe, Anna!« Fraser ist gereizt, der doppelte Espresso von vorhin tut jetzt seine Wirkung und regt ihn auf. Wo blieb der Beistand? Die Unterstützung? Liv hätte ihm beigestanden … und Mia auch. Oh ja, sie hätte sich ganz sicher eingemischt!

    Der Anorakträger aus Amerika steht auf.

    »Sie sind unglaublich!«, fährt er Fraser an. »Wir sind hier in der Britischen Staatsbibliothek!«

    Gott, was für ein blasierter, neunmalkluger Klugschwätzer!

    Fraser steht auf, geht völlig ruhig um seine Seite des Tisches herum und beugt sich (in möglichst einschüchternder Haltung, hofft er) zu dem Mondgesicht des Amerikaners vor, das ohnehin schon so aussieht, als hätte ihm jemand mit der Faust hineingeschlagen.

    »Sie führen sich hier auf, als hätte ich ein Verbrechen begangen«, faucht er ihn an. »Sie können sich nicht helfen, was? Sie können wohl einfach nicht genug von Ihrem eigenen großmäuligen Geschwafel kriegen?«

    »Wie war das?«, fragt der Mann mit zitternder Stimme und kaum noch unterdrückter Wut, die Fraser verrät, dass er jetzt auf KRIEG aus ist.

    Aber Fraser macht keine Anstalten, die Tischseite des Mannes zu verlassen. Auf der anderen Seite gerät Anna in Panik und stopft ihre Sachen in ihre Plastiktüte.

    »Okay, wir gehen«, sagt sie mit hochrotem Gesicht und schmalen Lippen. »Nimm deine Sachen, Fraser!«

    Er weiß nicht, ob es das Koffein ist oder ob er bloß noch nicht über die Gesinnung hinausgewachsen ist, die er mit dreizehn hatte, doch er sagt: »Nein, wir gehen nicht. Warum zum Teufel sollten wir auch?«

    Der Mann schnauft und schnappt empört nach Luft, aber dann wirft er theatralisch seine Sachen in einen Laptop-Koffer und stolziert wie ein verschmähter Liebhaber aus dem Saal hinaus.

    »ZUFRIEDEN?«, fragt Anna, und Fraser blickt sich um, um festzustellen, dass mindestens drei Bänke voller Studenten sie jetzt anstarren. »Nein, wirklich, diesmal gehen wir, Fraser.« Sie treibt ihn an wie ein unartiges Kind. »Komm schon! Raus jetzt!«


    ♥


    Wenig später sitzen sie auf der Piazza, diesmal direkt vor dem Eingang, und versuchen, den beginnenden Regen zu ignorieren.

    »Gott, ich komme mir vor, als wären wir aus einem Club rausgeschmissen worden«, sagt Fraser, bevor er seine Zigarette ausdrückt und die Arme um die Knie schlingt, als er den letzten Qualm ausstößt.

    Anna schnaubt humorlos. »Wenn du dich so fühlst, fühle ich mich, als wäre ich hochschwanger beim Rauchen erwischt worden: zutiefst beschämt und gedemütigt. So fühle ich mich, Fraser.«

    »Ach … beruhige dich, Anna!«

    »Ja? Was, glaubst du, würde Liv denken, wenn sie dich da drinnen hätte sehen können?«

    »Sie hätte Beifall geklatscht.«

    »Das hätte sie nicht!«

    »Oh, doch! Sie war meine Freundin. Ich kannte sie besser als jeder andere und kann daher aus vollster Überzeugung sagen, dass sie applaudiert hätte.«

    Anna legt den Kopf auf ihre Knie und sieht Fraser von der Seite an. Eine lange Pause entsteht.

    »Aber kanntest du Liv wirklich?«, meint sie dann.

    »Was soll denn das wieder bedeuten?«

    »Nichts, ich frage mich nur, wie gut man einen anderen Menschen kennen kann? Wie kann man jemand anderen hundertprozentig kennen und wissen, was in seinem Kopf vorgeht? Das ist alles.«

    Fraser stößt ein nervöses Lachen aus. »Du machst mich noch wahnsinnig. Ich sage doch eigentlich nur, dass dieser Mann da drinnen ein ausgemachter Knallkopf war. Das konnte jeder sehen. Was habe ich ihm getan – einem Wildfremden, wie wir nicht vergessen sollten –, das rechtfertigen würde, dass er mich so anpfeift, an einem öffentlichen Ort, und nicht nur einmal, sondern zweimal?«

    »Karma.«

    »Was?«

    »Karma«, wiederholt Anna schulterzuckend. »Was man sät, das wird man ernten, und wie man in den Wald hineinruft …«

    »Okay, okay, jetzt klingst du völlig irre, Anna. Also sag schon«, fordert Fraser. »Was meintest du damit?«

    »Ich meinte, dass alles sich früher oder später rächt. Alles geschieht aus irgendeinem Grund, nicht wahr? Und alles im Leben gleicht sich wieder aus.«

    Fraser verdreht die Augen, doch tief in seinem Inneren verkrampft sich alles. Seit Anna Buddhist-Steve kennt – der Frasers Ansicht nach viel zu gern seine eigene Stimme hört –, ist sie so, wirft mit Worten wie »Karma« um sich und bringt schwierige philosophische Fragen in ganz normale Gespräche ein. Es beginnt ihn langsam schwer zu nerven.

    »Du musst aufhören, dich mit diesem Steve zu treffen«, sagt er. »Du verzapfst schon den gleichen Unsinn wie er.«

    Anna seufzt müde, rappelt sich auf ihre langen, dünnen Beine auf und streicht sich den Rock glatt.

    »Was Steve erzählt, ist sehr vernünftig, Fraser. Es ist nur die Vernunft, die aus ihm spricht, und nichts Bizarreres als das.«

    »Tatsächlich? Nun, ich gehe jetzt in den Pub – da hast du was Vernünftiges –, und du kannst gern mitkommen, wenn du mir versprichst, nicht von Karma zu reden oder mir zu erzählen, mich erwartete ein fürchterliches Schicksal, nur weil ich ein paar Gläser Bier trinke.«

    Er geht ein paar Schritte, doch sie folgt ihm nicht.

    »Einverstanden?«, fragt er und dreht sich zu ihr um.

    »Ja, okay«, sagt Anna, zupft aber an ihrem Haar herum und scheint noch nachzudenken.

    »Gott sei Dank«, murmelt Fraser und schickt sich an, die Piazza zu überqueren.

    Auf halber Höhe hört er jedoch Anna schreien: »Hör mal, Fraser«, und dreht sich um. »Ich sprach nicht nur von dir, Mann, sondern auch von mir, okay?«


    ♥


    Sie landen in einem alten Pub, einer richtigen Kneipe, in einer Nebenstraße der Euston Road.

    Zunächst fühlt Fraser sich recht wohl. Er kann sich nicht erinnern, je allein mit Anna ausgegangen zu sein, und sie ist unterhaltsam, wenn sie etwas intus hat: mädchenhaft, ein bisschen albern und (nachdem sie endlich die blöde Brille abgenommen hat) viel mehr wie die Anna aus ihren Zeiten an der Uni.

    Sie reden über ihren Job in dem Modehaus, ihre verrückte Chefin, die um vier Uhr nachmittags zu trinken anfängt und dann darauf besteht, dass Anna sich zu ihr ins Büro setzt, um sich die Fotos ihres Hundes auf dem Computer anzusehen.

    Fraser erzählt Anna auch von seinem Job, von dem Miesepeter Declan, dem Veteran unter den Tontechnikern, der ständig darauf herumreitet, dass es »zu seiner Zeit so nicht lief«, und dem lüsternen John, der seine Tage damit verbringt, Minikameras in Damenoberteilen unterzubringen: »Vertrauen Sie mir, ich bin der Tonmeister!«

    Fraser gesteht Anna, wie sehr er bei der Arbeit auf der Stelle tritt, dass er seit Jahren keine größeren Aufträge mehr angenommen hat, ihm das im Moment jedoch ganz recht ist, weil er, selbst zwei Jahre später, noch immer zu viel anderes außer der Arbeit zu bedenken hat.

    Und hier geht es schief. Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass Anna nach mehreren Gläsern Bacardi Cola jetzt betrunken ist und das Gespräch viel intensiver wird.

    Sie beugt sich über den Tisch. »Mir hat der Tag gefallen. Er hat ein paar schöne Erinnerungen geweckt. Ein paar wirklich schöne Erinnerungen.«

    »Tatsächlich? Erinnerungen woran?« Fraser versteckt das Gesicht in seinem Bierglas, weil er nicht sicher ist, ob ihm die Wendung gefällt, die das Gespräch schon nimmt.

    »An Wordsworth lesen. Wann bekomme ich – oder auch du – schon Gelegenheit, Wordsworth’ Gedichte zu lesen, ohne mich wie ein Depp zu fühlen?«

    »Oh, nein, ich habe mich wie ein Depp gefühlt«, sagt Fraser. »Daraus will ich keinen Hehl machen.«

    Anna lacht, und es ist ein kokettes Lachen, aber dann verblasst ihr Lächeln, ihr Gesicht wird ernst, und Fraser beschleicht wieder dieses Gefühl, als sollte er so schnell wie möglich von hier verschwinden.

    Sie wirft ihr Haar zurück und sieht ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil du wahrscheinlich denken würdest, dass ich Unsinn rede. Und neuerdings scheinst du ja sehr viele der Dinge, die ich von mir gebe, für unsinnig zu halten, Fraser.«

    Er erwidert nichts. Es riecht für ihn nach Ärger, und ausnahmsweise lässt er sich nicht darauf ein.

    »Auf jeden Fall«, fährt Anna fort, »hatte ich ein erstaunliches Bild im Kopf, als ich in dem Lesesaal saß. Das Sonnenlicht fiel durch die Fenster direkt auf meinen Tisch, und es war fast so, als wäre Liv bei uns, weißt du?«

    »Wirklich?«

    »Oh ja. Ich konnte mich sehr gut an sie erinnern, an die Zeiten an der Uni, an unseren Campingausflug zu den Seen. Weißt du noch, wie sehr sie Wasser liebte? Jede Art von Wasser und egal, in welcher Form? Wie sie manchmal einfach von der Bildfläche verschwand und wir sie dann im Windermere schwimmend fanden? Einer deiner Scherze damals war: ›Lasst Liv nur ja nicht das Wasser riechen!‹«

    Daran erinnert Fraser sich. Er hat sogar ein Bild im Kopf, wie er erwacht, den Reißverschluss seines Zeltes herunterzieht und Livs dunklen Kopf, umgeben von sonnengesprenkelten Wasserringen, mitten im Ullswater entdeckt. »Komm ins Wasser, Frase!« Es war so kalt, dass ihre Zähne klapperten. »Es ist warm wie in den Tropen!«

    Aber er will jetzt nicht über Liv reden – oder auch nur an sie denken.

    »Weißt du, was mir immer in den Sinn kommt, wenn ich abends schlafen gehe, und was mir richtig nahegeht, Fraser?« Annas blaue Augen funkeln regelrecht, und sie starrt ihn so eindringlich an, dass es ihn total nervös macht. »Die Frage, ob Liv glücklich war, als sie starb. Hast du dich eigentlich je gefragt, ob sie glücklich war, als sie starb?«

    Fraser spürt, wie sich seine Gesichtsmuskeln verkrampfen. »Tja, ich denke, das werden wir wohl nie erfahren, was?«

    »Aber beunruhigt es dich nicht manchmal, Fraser?«

    Statt zu antworten, holt er tief Luft und stößt sie durch die Nase wieder aus, weil er nicht glauben kann, dass sie ihm gerade diese Frage gestellt hat. Als könnte sie seine Gedanken lesen, als hätte sie seinen wundesten Punkt gefunden und wollte auch noch Salz hineinstreuen. Natürlich fragt er sich, ob Liv glücklich war, bevor sie starb. Es ist das Einzige, worüber er sich Sorgen macht. Aber was sollte die Frage überhaupt – und noch dazu von seiner und Livs Freundin?

    Zuerst bewegt er sich nervös und wechselt die Haltung, doch dann denkt er: Warum soll sie mich nicht einfach fragen? Sie weiß nichts von den Dämonen, mit denen er zu kämpfen hat; sie hat keine Ahnung, dass er und Mia sich in jener Nacht geküsst hatten. Sie waren betrunken damals, alle.

    Fraser hat sich jene Nacht und den Tag davor immer und immer wieder in Erinnerung gerufen, um selbst die kleinsten Einzelheiten mit forensischer Genauigkeit zu untersuchen. Sie waren wie an allen Tagen ihres zweiwöchigen Urlaubs spät aufgestanden damals, und er, Mia und Liv hatten – verkatert und die Augen hinter ihren Sonnenbrillen versteckt – auf der Terrasse gesessen und Rommé gespielt. Danach waren sie zum Strand hinuntergegangen, und es war ein ganz normaler Tag am Meer gewesen. Liv hatte ein Kochbuch gelesen (irgendwas von Gary Rhodes über »ein mediterranes Abenteuer«), und alle hatten sie erbarmungslos geneckt, weil nur Liv auf die Idee kommen konnte, ein Kochbuch als Strandlektüre mitzunehmen.

    Es war ihr vorletzter Abend auf Ibiza, und alle hatten sich darauf geeinigt, ihre Kräfte für die letzte Nacht zu schonen, und ein Barbecue und einen ruhigen Abend in ihrem Ferienhaus geplant.

    Natürlich kam es anders, denn vom Strand aus gingen sie direkt in eine Bar. Liv trug ein kurzes weißes Strandkleid über ihrem Bikini, das ihre in zwei Wochen erlangte Sonnenbräune fabelhaft zur Geltung brachte. Von der Bar zogen sie zu einem Strandclub weiter, wo der DJ Musik aus den Neunzigern spielte, zu der man herrlich ausgelassen tanzen konnte und die genau das Richtige für ihre Urlaubsstimmung war.

    Alle fuhren voll darauf ab und fühlten sich ausgesprochen wohl – zumal der berauschende Duft des Oleanders, der durch die offenen Türen der Bar hereindrang, dem Ambiente noch einen besonders angenehmen Touch verlieh.

    Fraser erinnert sich, wie Liv ihm ins Ohr schrie: »Ich gehe eine Runde im Lake Liv schwimmen!« Es war ein kleiner Scherz zwischen ihnen. »Ich kann diesem Meer keine Sekunde länger widerstehen. Sieh es dir an, Frase!«, sagte sie und wandte sich zum Strand um. »Ist es nicht wunderschön?«

    Und auch Fraser hatte sich umgedreht und den Arm um sie gelegt, um das Meer zu bewundern, das in dem hellen Mondlicht auch schon fast zu tanzen schien.

    Dann war sie gegangen, und er hatte sich nicht viel dabei gedacht, sondern sich wieder unter die Tanzenden gemischt. Der Abend verging, und irgendwann waren sie wieder alle in ihrem Ferienhaus, ein bisschen schlapper, aber noch immer mit lauter Musik und mindestens acht verschiedenen Getränken, die sie in der Bar gekauft hatten. Fraser sieht in Gedanken noch vor sich, wie Liv mit klitschnassem Haar vor dem Kühlschrank stand, um ein Bier herauszunehmen, und sich eine große Pfütze Meerwasser um ihre Füße sammelte.

    Und dann, Stunden später nur, war Liv nicht mehr. Nur die Pfütze vor dem Kühlschrank war geblieben. War Liv in diesen letzten Stunden glücklich gewesen? Er weiß es nicht. Hatte sie den Kuss gesehen? Er ist sich dessen beinahe sicher.

    Und deshalb sagt er: »Ich habe keine Ahnung, Anna. Ich weiß nur, dass diese Liste abzuarbeiten eine Möglichkeit ist, die Dinge zu tun, die sie glücklich gemacht hätten, und das ist alles, was wir jetzt noch für sie tun können.« Es ist eine Lüge, in Wahrheit fühlt Fraser sich immer unwohler mit dem Abarbeiten der verdammten Liste. Dennoch sagt er: »Ich finde sogar, dass es eine geniale Idee von Mia war. Eine wirklich wohlüberlegte Idee von ihr.«

    Anna lacht humorlos auf. »Ja, mir ist schon klar, dass du das findest!«

    Fraser kann spüren, wie sich ihm die Nackenhaare sträuben. »Was zum Teufel soll denn das schon wieder heißen? Warum musst du immer wieder mit so ’nem Mist anfangen?«

    »Wieso Mist? Ihr scheint euch doch wirklich sehr nahezustehen, Mia und du.« Anna ist inzwischen sehr betrunken und starrt ihn aus feuchten Augen an. »Immer habt ihr diese kleinen Plaudereien miteinander, bei denen ihr eure eigenen Pläne ausheckt, und seit Liv tot ist, habt ihr die ganze Zeit zusammen herumgehangen. Ihr seid sogar zusammen zu der Beerdigung erschienen.«

    Jetzt wird Anna mies – warum wendet sie sich plötzlich gegen Mia? Fraser versteht es nicht.

    »Sie war Livs beste Freundin! Meine Freundin. Unsere Freundin.« Sein Herz klopft zum Zerspringen, denn eines weiß er: Ungeachtet dessen, dass alles stimmt, was er zu ihrer Verteidigung sagt, hat Mia Liv in gewisser Weise doch verraten. Sie beide haben Liv verraten und betrogen. »Warum bist du so … Ach, du hast sie nicht mehr alle, Anna!«

    In einer theatralischen, affektierten Geste, als spielte sie in einem Film mit, stürzt sie ihren Drink in einem Zug hinunter.

    Fraser fragt sich, ob sie doppelte Bacardi bestellt hat. Oder dreifache sogar? Sie hatten nur drei Drinks bisher, und sie ist total betrunken.

    Entschlossen steht er auf. »Das war’s, ich gehe. Karen wird sich fragen, wo ich bleibe, und ich habe – ganz im Gegensatz zu dir – auch keine Lust auf Streit. Aber wir sehen uns bald mal wieder, Anna, ja? Wir treffen uns auf einen Kaffee, vielleicht wieder hier, und dann können wir die zehn Zeilen durchgehen, die wir bis dahin auswendig gelernt haben, okay?«

    Anna erwidert nichts, sie sitzt bloß ein wenig schwankend auf ihrem Barhocker, und so gibt Fraser ihr einen Kuss auf die Wange und geht. Inzwischen regnet es in Strömen, und bevor Fraser in den sommerlichen Platzregen hinaustritt, bleibt er unter dem Vordach des Pubs noch einmal stehen, um sich die Jacke über den Kopf zu ziehen.

    Ausgerechnet da kommt Anna heraus.

    »Fraser?«

    »Komm her!«, sagt er. »Stell dich hier unter! Es gießt wie aus Eimern.«

    Aber sie tritt nicht neben ihn, sondern geht um ihn herum, um vor ihm stehen zu bleiben, und bevor er etwas sagen kann, beugt sie sich vor und küsst ihn so hart und lange auf den Mund, dass er wie gelähmt ist und ihr nicht entkommen kann.

    »Was zur Hölle …?« Fraser weicht zurück und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, und Anna kommt ins Schwanken, verliert ein wenig den Halt auf der Stufe und taumelt zurück. Sie sieht ihn an, als hätte auch sie keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist. Der Regen wird so heftig, dass die Wassertropfen vom Boden abprallen und wieder in die Höhe springen. Anna stürzt plötzlich wortlos davon, rennt die von Laternen beleuchtete Straße hinunter und lässt Fraser im Regen stehen mit der Frage, was zum Teufel das gerade sollte.

    
    KAPITEL SECHZEHN


    August,
Lancaster


    »Espero que todos tenham tido uma boa aula e desejolhes um bom fun de semana. O que vocês planejaram?«

    (Übersetzung aus dem Portugiesischen: »Ich hoffe, dass ihr alle einen schönen Unterricht hattet, und wünsche euch ein schönes Wochenende. Was habt ihr an diesem Wochenende vor?«)

    In einem muffigen Hinterzimmer der Lancaster Bibliothek steht Emilia Neves, eine über ein Meter zweiundachtzig große Brasilianerin aus dem Amazonasgebiet mit einer Haut wie poliertes Kupfer, leuchtend grünen Augen und einer dichten Mähne honigblonden Haares, vor ihrer stummen Klasse von sieben Schülern und denkt: Wie lange? Wie lange noch, bevor ich bei diesem verdammten Haufen von Schwachköpfen den Verstand verliere?

    In der Ecke sitzt Mia, kaut an einem Fingernagel und erschaudert an Emilias Stelle, während sie sie gleichzeitig verwundert ansieht. Diese Frau ist erstaunlich. Sie hat die Geduld einer Heiligen. Emilia spricht sechs Sprachen. Mia weiß das, weil sie und Emilia als die einzigen beiden Frauen der Klasse einen guten Draht zueinander entwickelt haben. (Vielleicht hatte es sich unter den etwa fünfzig männlichen Singles in Lancaster herumgesprochen, dass eine Doppelgängerin des bekannten Models Giselle in der Bibliothek Sprachunterricht geben würde?) Emilias Vater ist einer der reichsten Männer Brasiliens, und doch hat sie Rio, das wundervolle Rio, die Stadt des Karnevals und Federkopfschmucks, gegen das hier eingetauscht: Freitagmorgen für Freitagmorgen verbringt sie nun in einer ungelüfteten, provinziellen Bibliothek in Nordwest-England, um ein paar Männern mittleren Alters Portugiesisch beizubringen. Sie muss ja total enttäuscht sein, denkt Mia. Und trotzdem ist Emilia noch da – die personifizierte Geduld mit ihrem sonnigen, ermutigenden Lächeln.

    Mia nimmt jetzt schon seit vier Wochen an dem Portugiesisch-Unterricht teil. Eine Fremdsprache zu lernen ist eine ihrer Aufgaben von Livs Liste, und außerdem erscheint es ihr auch sehr vernünftig, die zweite Muttersprache ihres Sohnes zu erlernen. Es hat ihr ein Ziel gegeben, auf das sie sich konzentrieren kann, und meistens macht es ihr auch Spaß. Auf jeden Fall genießt sie diese Chance, ihren Verstand wieder gebrauchen zu können. Doch zusehen zu müssen, wie Emilia sich Woche für Woche damit abquält, diesen Schwachköpfen, die völlig betäubt von ihrer Schönheit sind, selbst die einfachsten Sätze beizubringen – das bringt Mia um.

    Emilia wiederholt die Frage, und diesmal, wie auch sonst immer, hebt Mia die Hand.

    »Ja, Mia?« Emilia ist die Erleichterung deutlich anzusehen.

    »Espero ir às comproas no sábado e depois aos amigos para o almoço no domingo. Possivelmente, tambén no parque.«

    (»Ich hoffe, am Samstag einkaufen und am Sonntag zu Freunden zum Lunch zu gehen. Vielleicht auch in den Park.«)

    »Danke, Mia. Schön, wie du die Verben benutzt«, erwidert Emilia, und sie tauschen ihren raschen Blick mit erhobenen Brauen aus, der ihr Zeichen für gegenseitiges Verständnis ist. Mia war in der Schule nie eine Streberin, aber heute fragt sie sich, warum nicht, weil es sehr befriedigend sein kann, sich anzustrengen.

    »So, kann mir jetzt irgendjemand sagen, was Mia dieses Wochenende vorhat?«

    Wieder Stille – unterbrochen nur von einem verschleimten Husten von Gerry, einem einundsechzigjährigen Lkw-Fahrer, der gerade eine Brasilianerin im Internet kennengelernt hat.

    Schließlich endet die Stunde. Eine qualvolle Stunde – und das bereits für mich, denkt Mia. Wie muss es dann erst für Emilia sein?, fragt sie sich auf dem Weg zur Tür. Emilia hockt auf dem Boden und packt ihre Sachen in ihre Tasche. Ihr honigblond getöntes Haar verdeckt ihr Gesicht, und Mia zögert, nicht sicher, ob sie etwas sagen soll oder nicht.

    »Ähm, Emilia?«

    Die Brasilianerin fährt zusammen und wirft in einer gekonnten Geste ihr Haar zurück. »Ja?«

    »Ich wollte eigentlich nur fragen … na ja, ob alles in Ordnung bei dir ist?«

    Emilia steht auf und lässt mit ihren ein Meter zweiundachtzig Mia fast wie einen Zwerg erscheinen. »Klar«, antwortet sie lächelnd. »Du hast mich wie immer gerettet. Danke.«

    Mia lächelt schüchtern und versucht zu ignorieren, dass sie Emilia gerade mal bis zur Brust reicht. Außerdem hat Emilia eine fantastische Figur und trägt ein gehäkeltes weißes Top, das einen Bauch zutage treten lässt, der schlank und walnussbraun wie eine schöne Violine ist.

    »Und was hast du dieses Wochenende vor?«, fragt sie lächelnd. »Lass mich zur Abwechslung auch dir mal eine Frage stellen! Du hast doch sicher einen Freund? Wahrscheinlich musst du dir die Männer mit einem Stock vom Leib halten, denke ich!«

    Mia lacht, aber Emilia runzelt die Stirn. Ich darf keine umgangssprachlichen Wendungen benutzen, sagt sich Mia, sonst klinge ich noch wie jemandes Großtante. 

    »Kaum.« Emilia zuckt mit den Schultern und fixiert Mia mit ihren verträumten grünen Augen. »Ich meine, ich weiß, dass du hier lebst, deshalb will ich nicht unhöflich sein, aber was zur Hölle kann man in dieser gottverdammten Stadt schon tun?«

    Mia prustet vor Lachen. Auch Eduardo bringt sie zum Lachen, wenn er unangemessene englische Redewendungen benutzt. Wie zum Beispiel »beknackt« zu sagen, wenn er eigentlich »beschränkt« meint.

    »Ich bin seit drei Monaten hier, und ich habe keine Freunde, Mia. Die englischen Mädchen wollen nichts anderes als trinken, bis sie so betrunken sind, dass sie aussehen … wie ich jetzt, Mia«, sagt sie und hebt die Hände hoch wie Pfoten, wirft den Kopf zurück und tut so, als liefe ihr der Geifer aus dem Mund. Es ist das erste Mal, dass Mia sie hässlich sieht, und sie ist wie vom Donner gerührt. Aber dann fängt sie an zu lachen. Auch Emilia lacht; ein erleichtertes, breites Lachen, bei dem ihre perfekten, blendend weißen Zähne zum Vorschein kommen.

    »Hey«, sagt Mia, »falls du mal mit mir und meinen Freunden was unternehmen möchtest … auch wenn wir nicht sehr aufregend sind. Ich habe ein Baby, deshalb komme ich nicht oft raus …«

    Emilia schnappt entzückt nach Luft. »Du hast ein Baby? Ich liebe Babys!«

    »Na prima! Dann habe ich ja schon einen Babysitter.«

    Emilia macht ein langes Gesicht.

    »Du meine Güte, nein, ich scherze nur … Komm, lass uns unsere Nummern austauschen!« Mia sucht in ihrer Tasche nach ihrem Handy. »Und wenn ich das nächste Mal etwas halbwegs Interessantes vorhabe, lade ich dich dazu ein, okay?«

    »Cool, danke«, sagt Emilia, die inzwischen auch ihr Telefon gefunden hat.

    »Es könnte allerdings ’ne Weile dauern«, schränkt Mia ein, bevor sie Emilias verständnislose Miene sieht und beschließt, dass Sarkasmus an Emilia im Moment vielleicht noch verschwendet ist.


    ♥


    Mia öffnet ihr Fahrradschloss und fährt über den Market Square auf die Moor Lane und den Williamson’s Park zu. Es ist ein schöner klarer Morgen, aber wie in so vielen Provinzstädten an einem Werktag scheinen die einzigen Einwohner Rentnerinnen – rundliche alte Damen mit karierten Einkaufstrolleys – und Studenten zu sein. Oh, und Tauben natürlich, so viele verdammte Tauben, dass Mia sie mit der Hand vertreiben muss.

    Heute ist der zwanzigste August 2008. Zwei Jahre sind seit Livs Tod vergangen, und Mia findet, dass sie sich bisher ganz gut gehalten hat. Sie ist weder gefühlsselig geworden noch in Tränen ausgebrochen, und sie hat sich auch nicht die üblichen Fragen nach dem Sinn des Lebens und des Todes gestellt – weil, offen gestanden, genau dort der Weg zum Wahnsinn liegt und sie nicht wie Mrs. Durham enden will.

    Im vergangenen Jahr, dem ersten nach Livs Tod, waren alle nach Peterborough zu Livs Grab gepilgert, bevor sie am Tag darauf bei Livs Eltern vorbeifuhren, um ihnen ihre Aufwartung zu machen. Doch das war allem Anschein nach keine gute Idee gewesen. Damals fiel es vor allem Ann, Livs Mutter, sehr schwer, die Freunde ihrer Tochter zu sehen, und obwohl es nie ausgesprochen wurde, hatten alle das Gefühl, dass sie in gewisser Weise ihnen die Schuld gab oder ihnen doch zumindest übelnahm, dass sie alle noch lebten und ihre Tochter nicht.

    Mia konnte damals nicht mitfahren, weil Billy erst sechs Wochen alt war, und verbrachte die wahrscheinlich schlimmsten zwölf Stunden ihres Lebens in jener Nacht, als sie allein, in Tränen aufgelöst und plötzlich überwältigt von der Realität all dessen, was geschehen war, in ihrem dunklen Zimmer lag. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, die Sonne aufgehen zu sehen, wie am nächsten Tag.

    Deshalb war Mia fest entschlossen, dass es dieses Jahr nicht so sein würde. Alles würde seinen gewohnten Gang gehen, und nur in aller Stille und ganz privat würde sie sich an Livs Leben erinnern und die wunderbare, kluge Frau und Freundin feiern, die sie gewesen war.

    Natürlich haben alle heute Morgen miteinander telefoniert, um sicherzugehen, dass keiner in ein schwarzes Loch gefallen ist oder sich allein betrinkt, und bisher scheinen alle auf bewundernswerte Weise damit zurechtzukommen. Anna will mit Steve zu einem ihrer »Schweige-Wochenenden« in einem buddhistischen Kloster; Norm … na ja, es war nicht völlig klar, was Norm vorhatte, aber als Melody anrief, sagte sie, sie sei heute allein, und fragte, ob sie Mia nicht zu Livs Bank im Williamson’s Park begleiten könne? Und dorthin war Mia jetzt mit einem Picknick in ihrem Rucksack unterwegs. Und Fraser? Ach, Fraser! Er klang komisch, als sie ihn endlich erreichte, bevor sie zu ihrem Portugiesisch-Unterricht ging. Nicht wirklich deprimiert, aber gestresst und kurz angebunden, als hätte er es sehr eilig, wieder aufzulegen. Doch langsam gewöhnt sich Mia an Frasers wechselhafte Stimmungen, und heute ist alles erlaubt … Wahrscheinlich sitzt er ohnehin nur Händchen haltend und stumm wie ein Fisch mit Karen auf dem Sofa.

    Und so fährt Mia durch die Straßen, in denen die Sonne von den Sandsteingebäuden zurückgeworfen wird; eine goldene Stadt voller Erinnerungen. Sie tastet in ihrer Jackentasche nach dem zusammengefalteten Brief, der inzwischen zerdrückt ist und Eselsohren hat, nachdem sie ihn fünf Wochen ununterbrochen mit sich herumgetragen hat. In diesen Wochen hat Mia eine Veränderung an sich bemerkt; sie kommt jetzt viel selbstbewusster und beherzter rüber, was mit Frasers Brief an sie zu tun haben mag. Was für eine blödsinnige Untertreibung!, denkt sie. Sie weiß, dass Frasers Brief allein das bewirkt hat.

    Er schrieb, sie sei »eine wunderbare Mutter«. Niemand hat ihr das je gesagt, und wenn sie es sich recht überlegt, hat sie bisher nicht einmal gehört, sie sei eine »gute« Mutter. Da sie noch nie in irgendeiner Weise positiv beurteilt wurde, hat Frasers Brief ihr mächtig Auftrieb gegeben und sie viele Dinge in einem anderen Licht sehen lassen. Okay, manchmal muss sie sich für ein paar Sekunden in einem Zimmer einschließen, damit sie die Wand verfluchen kann statt Billy, aber sie gibt ihr Bestes, und wenn sie eine gute Mum ist, verdient sie auch etwas Besseres von Eduardo. Sie will nicht wie ihre Mutter sein und sich mit der Vorstellung abfinden, dass alle Männer Schufte sind und man sich deshalb genauso gut daran gewöhnen kann, dass auch der eigene einer ist. Und deshalb hat sie zum ersten Mal in ihrer Beziehung Regeln für Eduardo aufgestellt, weil sie allmählich härter wird:


    Er wird sich zu festgesetzten Zeiten in der Woche um Billy kümmern, und nicht nur, wenn ihm danach ist. Bisher ist es eine Nacht am Wochenende, eine in der Woche gewesen, und jetzt ist noch der Freitagvormittag bis 2 Uhr nachmittags hinzugekommen, damit sie zum Portugiesisch-Unterricht gehen und sich danach noch ein bisschen Zeit für sich nehmen kann.

    Er wird ihr 30 Pfund in der Woche für Billy geben – und da das weniger ist als die vom Jugendamt vorgeschriebenen fünfzehn Prozent seines Gehalts, findet Mia sich recht großzügig, was diese Regel anbelangt. 

    Er wird grundsätzlich rücksichtsvoller werden, hinter sich aufräumen, wenn er Billy bei ihr betreut, Toilettenpapier ersetzen, Milch kaufen und bemerken, wenn Billy zu klein gewordene Sachen trägt und ihm dann etwas Neues kaufen. Er ist nicht Billys Tagesmutter, und man kann nicht der Babysitter seines eigenen Sohnes sein.


    Das ist Mias neues Mantra, und sie ist sehr stolz darauf. Sie versteht nur nicht, warum sie nicht schon früher daran gedacht hat.

    Das Komische ist, dass Eduardo keinen Widerspruch erhoben hat. Bisher scheint er sich an die Regeln zu halten, was Mia jedoch irgendwie nervös macht …

    Während sie freihändig die Cheapside hinunterfährt und die warme Brise sie einhüllt, wiederholt sie sich in Gedanken noch einmal die Worte aus Frasers Brief, die sie natürlich längst auswendig kennt.

    Es besteht kein Zweifel, dass dieser Brief der Beschleuniger der laufenden Veränderungen war, aber es sind auch die ersten netten, ernsthaften Worte, die Fraser ihr je gesagt oder geschrieben hat. Er hat im Laufe der Jahre viele nette Dinge gesagt, doch da er immer betrunken dabei war, hatte Mia ihn nie ernst nehmen können. Aber das hier, das war aufrichtig und kam von Herzen, und deshalb ist dieser Brief auch so kostbar für sie.

    Vor Karen, vor diesem Jahr, eigentlich fast sofort nach Livs Tod, verbrachten sie und Fraser viel Zeit miteinander, sehr viel Zeit, nur sie beide und später mit Billy, und das vermisst sie heute. Sie vermisst die Nähe, und vielleicht ist dieser Brief eine Entschädigung dafür – so etwas wie ein kleines Stück von ihrem Freund, das sie ständig bei sich tragen und herausholen kann wie ein Fläschchen Rescue Remedy, wenn es ihr nicht gut geht.

    Aber da ist noch etwas anderes, denkt sie, als sie an der Ampel die Straße überquert; etwas, womit sie nicht so entspannt umgehen kann und das ihr seit Billys Geburtstag nicht mehr aus dem Kopf gehen will. Alles war gut, als Fraser sich wie ein Idiot benahm, als er sie total hysterisch aus Vegas anrief, sie am Telefon beschimpfte und sich wie ein »unbeherrschtes, selbstsüchtiges Kind« aufführte. Damit konnte sie umgehen, konnte völlig mütterlich-streng herüberkommen – Frasers Babysitter zu spielen lenkte sie wenigstens von ihren eigenen Gefühlen ab. Doch jetzt hat er angefangen, vernünftig zu werden, weiterzuleben und sich seinen Gefühlen zu stellen, und dadurch ist ein Vakuum entstanden, ein fest umrissener leerer Raum, in dem Mia gezwungen ist, sich ihren eigenen Emotionen zu stellen und sich zu fragen, was sie fühlt.

    Sie schiebt die Sonnenbrille auf den Kopf, als könnte ihr das mehr Klarheit geben. Sie war eifersüchtig. Nein, nicht wirklich eifersüchtig – oh, doch, richtig eifersüchtig! –, als sie ihn und Karen zusammen auf Billys Geburtstagsparty sah. Es war ein Schock, ein Schlag vor die Brust, das Händchenhalten der beiden, der Kuss, den sie mitangesehen hatte, die zärtliche Behutsamkeit, mit der Fraser eine Wimper aus Karens Auge entfernt hatte … oder wie Karen ihm ihre Geheimnisse ins Ohr geflüstert hatte. Ihre und seine. Und zum ersten Mal erkannte Mia, dass sich zwischen ihr und Fraser seit Livs Verlust etwas entwickelt hatte – vielleicht etwas, das tief im Innersten schon immer da gewesen war.

    Mia versucht, nicht zwanghaft in die Vergangenheit zurückzublicken; die Gegenwart ist schon schwer genug zu bewältigen. Aber in letzter Zeit hat sie oft an die Zeit zurückgedacht, in der sie sich kennenlernten und als Studenten sehr viel zusammen unternahmen – vor der Moussaka-Nacht, in der alles irgendwie schiefging, bevor es überhaupt beginnen konnte. Damals war etwas Besonderes zwischen ihnen gewesen, oder zumindest hatte Mia das gedacht. Verging so etwas je? Oder hatte sie ihre Gefühle für Fraser schließlich nur begraben, weil Liv und er zusammen gewesen waren? Andererseits jedoch waren sie, Mia, und er schon ewig Freunde gewesen, bevor er letztendlich mit Liv zusammenkam, ein Jahr, nachdem sie im Herbst 1999 ihren Abschluss gemacht hatten. Wenn es ihnen, Mia und ihm, wirklich bestimmt gewesen wäre, ein Paar zu werden, wären sie es doch sicher auch geworden? Doch er war mit Olivia zusammen, und so war das nun einmal.

    Und nun hat Fraser Karens Schulter, an der er sich ausweinen kann, jetzt geht er mit ihr zu Partys und verbringt mit ihr Livs Todestag, und Mia fühlt sich … nun ja, als hätte sie etwas verloren. Der Brief hat für sie eine besondere Bedeutung erlangt. Seine Worte sind für sie viel mehr als nur die netten Worte eines Freundes. Sie kennt jede Zeile auswendig, Herrgott noch mal! Und jetzt ist sie unterwegs, um mit Liv zu reden, ihrer besten Freundin und Frasers einstiger Partnerin.

    Oh Gott. Mia radelt noch ein wenig schneller.


    ♥


    »Mr. Morgan?«

    Fraser starrt Demetrius, der sich mit seinen muskulösen, haarigen Armen über die Theke beugt, mindestens fünf Sekunden lang mit verständnisloser Miene an, bevor er sich erinnert, wozu er hergekommen ist.

    »Oh ja, natürlich, entschuldigen Sie, Demetrius! Schluss mit den Tagträumen! Ich nehme Ciabatta, etwas Parmaschinken, eine kleine Dose mit Sardellen gefüllte Oliven und … hm …« Er starrt den Käse an, aber er nimmt ihn gar nicht richtig wahr.

    »Den gleichen wie immer? Manchego?«

    Fraser blinzelt. »Ja. Entschuldigung. Ein Stück Manchego.«

    Fraser bezahlt. 

    »Schlafen Sie sich mal aus, Mann!«, sagt Demetrius und klopft ihm auf die Schulter, als er ihn zur Tür begleitet.

    Dann steht Fraser auf der Straße, die Plastiktüte in der Hand, und merkt, dass er auf keinen Fall nach Hause will.

    Und dabei war er eben noch fest entschlossen, sich heute zusammenzunehmen und Mia und Karen zu zeigen, dass er weit entfernt ist von dem Wrack, das letztes Jahr um diese Zeit heulend an der Bar im Bull gehockt hatte. Er würde auch Anna zeigen, dass nichts von ihrem absurden Gerede über Karma oder ihrer Herumnestelei an seinem Kopf ihm etwas anhaben konnte.

    Er hatte ein paar Tage abgewartet, bevor er Anna nach diesem echt bizarren Abend anrief, an dem sie versucht hatte, ihn anzumachen, teilweise, weil er so schockiert gewesen war. Sie hatte noch nie zuvor erkennen lassen, dass sie auf ihn stand! Und war sie nicht mit Steve zusammen? 

    Aber sie hatte ihn nicht einmal zu Wort kommen lassen. »Vergiss es, Fraser. Ich war stockbetrunken. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat.«

    Das schmälerte jedoch nicht die Tatsache, dass sie nicht ganz dicht gewesen war an jenem Abend, völlig gaga mit ihrem Gerede über Karma und ihren eindringlichen Fragen nach Liv und ob sie wohl an ihrem Todestag glücklich war. Trotzdem hatten Annas Fragen ihn sehr aufgewühlt. Heute Morgen beim Aufwachen hat er sich geschworen, dass dieser Tag ihm nicht an die Nieren gehen würde, doch jetzt fragt er sich, ob das überhaupt noch möglich ist.

    Karen war an diesem Morgen geradezu lachhaft nett zu ihm, was natürlich auch ein Teil seines Problems ist. Kaum schlug er die Augen auf, schaute sie ihn schon an und strich ihm das Haar aus dem Gesicht wie einem fieberkranken Kind.

    »Heute Morgen dreht sich alles nur um dich, Liebling. Was immer du brauchst, wo immer du hinwillst …«

    Und Fraser dachte: Trinken. Ich will in den Pub – was nichts Gutes für den Tag verhieß.

    Dann wies sie ihn an, sich hinzusetzen, um ihm den angespannten Nacken zu massieren.

    »Wenn du dir Fotos von Liv ansehen oder spazieren gehen oder allein sein willst …«

    (Oder zur Arbeit gehen? Warum zum Teufel hatte er sich den Tag freigenommen?)

    Dann ging sie ins Wohnzimmer und kam grinsend mit einer pinkfarbenen Tüte mit der Aufschrift FREED zurück, was Fraser innerlich zusammenfahren ließ.

    »Ein Geschenk, um dir den heutigen Tag zu erleichtern«, sagte sie stolz, als sie sich auf der Bettkante niederließ.

    Fraser nahm langsam den Karton aus der Tüte, entfernte den Deckel, als befände sich eine tote Maus darunter, und fand genau das, was er befürchtet hatte: ein Paar Herrentanzschuhe mit Blockabsätzen. Mit – er konnte es fast nicht glauben – Blockabsätzen!

    »Ich weiß ja, wie verrückt du nach Salsa-Tanzen bist«, sagte sie, »und deshalb sollst du auch die richtigen Schuhe dazu haben. Du kannst sie gleich heute Abend einweihen, dann hast du etwas, worauf du dich freuen kannst. Freitags finden doch die Salsa-Partys statt …«

    Der Salsa-Unterricht jeden Dienstag macht Fraser in der Tat noch Spaß. Er hat sich jedenfalls nicht als die Folterqual herausgestellt, die er beim ersten Mal befürchtet hatte – sieht man einmal von Joshi ab, denn mit ihm zu reden ist noch immer Folter. Mittlerweile kann Fraser eine ganze Serie tanzen, ohne so auszusehen, als hätte er eine neurologische Störung, was Liv, wenn sie noch leben würde, für ein Wunder halten würde, und deshalb betrachtet Fraser seine Aufgabe als erfüllt. Aber er ist keineswegs »verrückt nach Salsa« und hat auch nicht die Absicht, mit dem Unterricht weiterzumachen, wenn der Kurs, den sie gebucht haben, beendet ist. 

    Aber jetzt hatte Karen ihm diese Schuhe gekauft, und die Gewissensbisse wurden unerträglich. Das Schlimmste war, dass Mia buchstäblich eine Nanosekunde, nachdem er den Karton geöffnet hatte, anrief und Karen dabeistand und einen Schuh in ihrer Hand drehte wie eine Waffe. Fraser erwähnte die Dinger nicht einmal, als er mit Mia sprach.

    Es war ihm alles zu viel, und so schlich er unter dem Vorwand, ein »besonderes« Frühstück besorgen zu wollen, hinaus, um eine Weile allein zu sein. Aber er will nicht, dass an diesem Tag etwas besonders ist, und wünscht jetzt doch, er wäre arbeiten gegangen. Im Moment hat er einen dreitägigen Job bei Dreharbeiten für die »Tena Lady«-Website (Englands Experte Nummer eins für Blasenschwäche und Inkontinenz), bei dem es seine Aufgabe ist, ein Mikrofon über eine Frau in einem Trikot zu halten, die Übungen vorführt, die verhindern sollen, dass man sich einnässt, wenn man niest. Gestern hat er Brett, den Regisseur, »aus dringenden familiären Gründen« gebeten, ihm den Vormittag freizugeben. Aber jetzt wünscht er, er hätte es nicht getan; jetzt würde er lieber ein Mikro unter jemandes Lycra-Trikot befestigen. Zumindest würde es ihn ablenken.

    Er atmet tief durch und macht sich auf den kurzen Heimweg. Die Plastiktüte mit dem Frühstück, die er schon vergessen hatte, schlägt ihm beim Gehen gegen das Schienbein. Als er heimkommt, sitzt Karen, das Telefon vor sich und an ihrer Unterlippe knabbernd, am Küchentisch wie das Klischee der braven Ehefrau, die gerade entdeckt hat, dass ihr Mann eine Geliebte hat. Für eine Sekunde fragt sich Fraser, ob das nicht vielleicht sogar der Fall sein könnte. Immerhin scheinen sich ganze Ereignisse oder Beziehungen in seinem Leben abzuspielen, an deren Beginn er sich nicht einmal erinnern kann.

    »Was ist das für eine Geschichte mit der Liste?«, fragt Karen, doch ihr Ton ist mehr besorgt als anklagend.

    Fraser erstarrt. »Mit was für einer Liste?«, entgegnet er idiotischerweise.

    »Was weiß ich? Anna hat gerade angerufen. Sie sagte: ›Kannst du Fraser bitten, mich wegen Wordsworth und der Liste anzurufen? Er wird wissen, was ich meine.‹ Und da fiel mir ein, dass Norm an Billys Geburtstag auch eine Liste erwähnte, und ich fragte mich, was das für eine Liste ist.«

    Sein Instinkt rät ihm zu lügen. Lügen, lügen, lügen. Aber dann kommt ihm der Gedanke: Warum sollte ich? Wenn er cool blieb, bestand kein Grund dazu, und deshalb sagt er: »Okay.« Um noch »unbefangener« zu wirken, stellt er die Tüte ab, bevor er sich Karen gegenübersetzt.

    »Es ist eine Liste für Liv«, beginnt er, »oder, besser gesagt, eine Liste, die Liv verfasste – mit Dingen, die sie tun wollte, bevor sie dreißig wurde. Norm fand sie in einem alten Parka. Sie muss sie dort irgendwann vergessen haben …«

    Karens Blick schweift unruhig hin und her, als sie das zu verarbeiten versucht. »Aha. Und?«

    »Und so beschlossen wir, die Dinge auf der Liste für sie zu tun – wir alle, meine ich: Anna, Mia, Norm und Melody und ich. Wir fanden, es wäre ein schöner Tribut an Liv, wenn wir die Aufgaben unter uns aufteilten und versuchten, sie zu tun, bevor sie dreißig geworden wäre. Vor dem kommenden März also.«

    »Okaaay … Und gibt es irgendeinen bestimmten Grund dafür, dass du mir von der Liste nichts erzählt hast? Denn ganz ehrlich, Schatz, ich finde es großartig, was ihr da macht …« Sie greift über die Tischplatte, um Frasers Hand zu nehmen, und wieder einmal fragt er sich, wie jemand so liebenswert, so warmherzig sein kann und es dennoch nicht die richtige Art von Warmherzigkeit für ihn ist.

    Sie wartet.

    »Was? Nein! Natürlich nicht. Es gibt keinen bestimmten Grund«, sagt er ein wenig übereifrig. »Ich dachte bloß, es ist keine große Sache, nur etwas unter uns, und dass es dich wahrscheinlich gar nicht wirklich interessieren würde, weißt du?«

    »Natürlich interessiert es mich, Schatz. Aber du hast schon recht.« Fraser kann förmlich die Zahnräder in Karens Kopf arbeiten sehen. Sie braucht oft Zeit, um Ideen wie diese nachvollziehen zu können: Das ist es, was ihm Angst macht, weil man nie wissen kann, was dabei herauskommt. »Ich verstehe schon, dass es etwas Persönliches, Privates zwischen dir und deinen Freunden ist.«

    »Genau.« Fraser nickt. »Ganz genau …«

    Sie sieht ihn an, und er glaubt, so etwas wie einen Anflug von Furcht in ihrem Blick zu sehen.

    »Na schön. Was steht denn nun auf der Liste?«

    Damit hatte Fraser nicht gerechnet, und nun muss er sich vorsehen und seine Story auf die Reihe kriegen.

    »Na ja, Las Vegas beispielsweise«, sagt er im Ton eines Mannes, der nichts zu verbergen hat. »Nach Vegas zu fliegen war eins der Dinge auf der Liste. Aber wie du dich erinnern wirst, hatten wir da gerade erst begonnen, miteinander auszugehen.«

    Karen runzelt die Stirn, und Fraser fährt fort, bevor sie über Einzelheiten oder Dates zu reden anfängt.

    »Und was noch? Nun ja, eher unwichtige kleine Dinge wie zu lernen, mit Stäbchen zu essen oder zu meditieren … Anna übernimmt das, und wahrscheinlich steht sie deshalb so auf diesen Steve. Du weißt schon, plötzlich macht sie einen auf Buddhistin und verbringt das ganze Wochenende in absolutem Schweigen. Und das, obwohl sie vor sechs Monaten nicht mal für zehn Sekunden ihre Klappe hätte halten können!«

    Fraser lacht, und Karen stimmt ein, und er denkt: Puh! Dem Himmel sei Dank; das war knapp! Aber dann verblasst ihr Lächeln, und ihre hellbraunen Augen verdunkeln sich vor Sorge.

    »Dann ist das also alles?«

    »Ähm, ja … so ziemlich. Da sind noch ein paar andere Kleinigkeiten.« (Kleinigkeiten? Er redet, als handelte es sich um einen Trödelmarkt-Verkauf!) »Mia lernt eine Fremdsprache. Ich glaube, ich muss irgendwann mal alle Scrabble-Buchstaben auf einen Schlag verbrauchen, und dann ist da noch die Sache mit der Chinesischen Mauer – erinnerst du dich, wie Norm im Pub einmal die ganze Zeit davon geschwafelt hat? Aber darauf lasse ich mich nicht ein, das kann ich mir nicht leisten …«

    Halt die Klappe, Mann! Sofort!, befahl er sich. Hör auf, solange du noch einen Vorsprung hast!

    »Ja, und das war’s auch schon, denke ich.«

    KLAPPE!

    Doch er ist schon drauf und dran, wieder loszulegen, weil er fürchtet, was geschehen könnte, wenn er aufhört. Aber dann seufzt sie plötzlich. 

    »Weißt du was?«, sagt sie. »Komm her …« Und sie steht auf, kommt um den Tisch herum und nimmt Fraser in die Arme. 

    »Du bist so süß, Schatz, weißt du das?« Und sie drückt ihn an sich. »Du bist so tiefgründig und gefühlvoll … und genau das liebe ich so an dir, mein Schatz.«

    Ihr »Schatz« fragt sich, wann er sich endlich auf den Weg zur Arbeit machen kann.


    ♥


    Mia erscheint früher als verabredet im Park. Da Melody frühestens in einer Viertelstunde kommen wird, lehnt sie, noch ganz außer Atem von der Fahrt bergauf, ihr Rad an Livs Bank und nimmt ihren Rucksack ab. Es ist diesig heute, eine Reihe sonnendurchfluteter Wolken schwebt über dem Horizont, doch dahinter ballen sich dunklere zusammen, die unmittelbar bevorstehenden Regen ankündigen.

    »Hi, Liv, sieh mich an – der Gipfel körperlicher Fitness, was? Ich habe dir was mitgebracht.« Mia greift in ihren Rucksack und tastet nach ihrem »Mitbringsel« – sie weiß nicht, wie sie es sonst nennen soll –, das sie gestern gekauft hat: eine rechteckige, mit Steinen und Pflanzen gefüllte Keramikschale.

    Sie stellt sie auf den Boden.

    »Frag nicht!« Die Frau in dem Laden hatte sie als »Herbstkomposition« bezeichnet.

    »Wow, ein Jahr schon wieder, nicht?«, sagt Mia, als sie sich setzt. »Und so viel zu erzählen! Also zunächst mal die Liste, mit der alles sehr gut läuft. Na ja, mehr oder weniger jedenfalls. Ich habe dir auch das hier mitgebracht.« Sie nimmt das Foto heraus, das sie alle an Billys Geburtstag in Melodys Garten zeigt. »Wie du siehst, sind meine Speckröllchen am Bauch mehr als offensichtlich, aber ich sag den Leuten immer: ›Ich habe gerade ein Kind bekommen.‹ Ich frag mich nur, ob ich damit noch durchkommen werde, wenn Billy sieben ist – was meinst du?«

    Mia sieht sich das Foto an. Jemand fehlt, und erst nach ein paar Sekunden wird ihr klar, dass dieser Jemand Liv ist. Das passiert ihr immer noch von Zeit zu Zeit: dass sie plötzlich begreift, dass es für immer ist und man damit fertigwerden muss wie mit einem Loch im Herzen. Sie schluckt. »Und sicher willst du wissen, wie es der Clique geht?« Wie jemand, der seine alte, kranke Mutter besucht, erzählt sie gern von allen »Familienmitgliedern«, wenn sie zu Livs Bank kommt. »Nun, Anna lernt zu meditieren wie auf deiner Liste angegeben, aber wir sind ein bisschen besorgt um sie, weil sie es reichlich übertreibt. Sie trifft sich jetzt mit einem Typen namens Steve, der ihr Blödsinn über Karma, Reinkarnation und so weiter in den Kopf setzt, und sie ist ein bisschen seltsam geworden, um das Mindeste zu sagen. Heute zum Beispiel: Es ist ein schwerer Tag für uns alle, aber sie hat sich mit Steve (oder Buddhist-Steve, wie wir ihn nennen) zu einem Schweige-Wochenende in ein Kloster zurückgezogen, wo man achtundvierzig Stunden lang nicht reden darf! Kannst du dir das vorstellen? Spanner achtundvierzig Stunden, ohne einen Ton von sich zu geben? Ich wäre weniger besorgt, wenn sie beschlossen hätte, sich nackt vom Gherkin abzuseilen.« Mia lacht ein bisschen sinnlos vor sich hin, bevor sie den Kopf zurücklegt und zu den am Himmel dahinziehenden Wolken aufschaut. Ein tiefer Seufzer entringt sich ihr, denn jetzt kommt, was sie Liv eigentlich erzählen will:

    »Deshalb stehen Anna und ich uns nicht mehr so nahe, und das macht mich traurig, weil ich weiß, dass ihr beide euch wirklich sehr verbunden gefühlt habt. Und irgendwie dachte ich immer, wir stünden uns alle sehr nahe. Aber ich bin nicht sicher, ob das ohne dich so bleiben wird, Liv. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob es ohne dich überhaupt noch ein ›uns‹ gibt. Ich habe versucht, Anna ›zu gewinnen‹, doch ich kann es nicht … nicht so wie du. Und ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen.

    Sie vermisst dich ganz schrecklich, glaube ich. Mehr, als sie sich anmerken lässt. Falls du also irgendwelche Tipps hast, um Spanner zu verstehen – und dein gutes Werk fortsetzen möchtest, du HEILIGE! –, dann lass sie mir doch bitte zukommen, ja? Schick mir eine Erleuchtung, Liv!«

    Mia beugt sich vor, um einen Energy-Drink aus der Tasche zu nehmen, schraubt die Flasche auf und nimmt einen großen Schluck daraus.

    »So, und jetzt zu Melody«, sagt sie, während sie die Flasche wieder zuschraubt. »Es ist eine lange Geschichte, und ich hoffe, du hast Zeit genug?«

    Dann erzählt sie Liv ausführlich von der Party, die Melody nicht einfach so, sondern gleich aus mehreren Gründen veranstaltete, und Mia beschreibt, wie ihre frühere Freundin – damals Indie-Kid und militante Linke – jetzt vor ihren Augen zu einer Hyacinth Bucket wie aus der Sitcom Mehr Schein als Sein wurde. Sie schweift vom Thema ab mit der Geschichte von dem Häufchen im Planschbecken, dem Portugiesisch-Unterricht bei einer Giselle-Doppelgängerin und Mrs. Durham, die sich letzte Woche einen unverschämt lauten Rülpser in der Staatsbibliothek von Lancaster erlaubte, der Mia derart in Verlegenheit brachte, dass sie sich von Mrs. Durhams Rollstuhl entfernen musste, während diese munter weiterplapperte und es nicht einmal bemerkte.

    Und Norm?

    »Nun, ich sage es nicht gern. Im Moment herrscht nicht nur eitel Freude und Sonnenschein bei Norm und Melody, aber wir hoffen, dass sich das ändern wird, weil sie demnächst – Ta-da! – einen Amateurporno drehen werden. Oh ja! Das war deine Idee, Olivia, falls du das bereits vergessen hast. Zwei Nächte in einem romantischen Hotel am See mit ›Requisiten‹. Also jede Menge Möglichkeiten für Konflikte, wie du siehst. Tatsächlich«, wieder lacht sie leise vor sich hin, »haben Frase und ich …«

    Mia würde Liv gern all die Titel nennen, die sie und Fraser sich für Norms und Melodys Filmchen ausgedacht haben, wie viel Zeit sie damit verbracht haben, ganze Abende am Telefon herumzualbern, um sich die dümmsten Namen einfallen zu lassen … doch sie tut es nicht, weil ihr nicht wohl dabei ist, über Fraser zu reden.

    Und so schlägt sie die Beine übereinander und lehnt sich auf der Bank zurück. »So, und nun zu mir. Mir geht es gut. Billy läuft inzwischen, und er ist einfach süß, mein kleiner Freund. Früher ärgerte es mich, wenn Leute ihr Kind so nannten, weil ich immer dachte: Wenn du einen Winzling, der nicht mal mit dir in den Pub gehen kann, deinen ›Freund‹ nennst, musst du dir dringend einen beschaffen. Aber zumindest ist er neuerdings mein Verbündeter, statt ein Tyrann.

    Ich habe auch noch andere Neuigkeiten«, bemerkt sie und verzieht das Gesicht, obwohl sie ganz allein ist. »Eduardo und ich sind wieder zusammen. Aber bevor du etwas sagst, Liv – es gibt Regeln! Jede Menge Regeln. Und ich mache die Vorschriften. Es gibt keine Mia mehr, auf der man herumtrampeln kann und die stets den Weg des geringsten Widerstandes geht. Heute ist alles R.E.S.P.E.K.T. in meinem Haus. Ich weiß, dass du zufrieden mit mir wärst. Das Komische ist, dass es zu funktionieren scheint, was fast schon wieder alles zunichtemacht. Ich bin wirklich nicht daran gewöhnt.«

    Sie macht eine Pause, eine lange Pause; sie weiß, dass da noch eine Person ist, von der zu sprechen sie vermeidet, und je mehr sie darüber nachdenkt, desto unwohler fühlt sie sich, bis sie merkt, wie nervös sie auf Livs Bank herumrutscht.

    Zum Glück hört sie von irgendwo unterhalb des Hügels eine vertraute Stimme, die sich anhört wie ein Nebelhorn.

    »WOODHOUSE!«

    Sie dreht sich um, und das Erste, was sie von Melody sieht, ist ihr beachtliches Dekolleté, bevor der Rest von ihr erscheint.

    »Das erste Anzeichen von Wahnsinn sind Selbstgespräche, weißt du?«

    Mia mustert ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen. Und das zweite ist, wie eine Brautjungfer gekleidet in den Park zu gehen, denkt sie.

    Mia steht auf und geht auf Melody zu. Als sie sie erreicht, begrüßt Melody sie mit einer seltsamen Umarmung, die keinen Hautkontakt einschließt.

    »Hey, Süße! Das ist Sprühbräune!«, erklärt sie strahlend. »Kein Hautkontakt für eine Stunde, sagten sie. Ich habe es gerade machen lassen und werde deshalb stehenderweise an deinem Picknick teilnehmen müssen.«

    »Du machst Witze.«

    »Nein, es ist mir völlig ernst.«

    »Dann muss ich dich mit den Schottischen Eiern, die ich gekauft habe, füttern? Im Stehen?«

    »Nein, nein, meine Hände kann ich schon benutzen. Siehst du – die Handflächen sind unberührt«, sagt sie und schwenkt die Hände. »Ich darf mich nur nicht hinsetzen. So werde ich die Eier zwar überall auf dem Kleid haben, doch zum Glück ist die Farbe ähnlich – gefällt sie dir?«

    In letzter Zeit sind Melodys Spleens und Extravaganzen sehr stark in den Vordergrund gerückt. Beispielsweise hat sie eine ganz neue Leidenschaft für »Gesichtsyoga« entdeckt – alle Berühmtheiten frönen diesem »Gesichtssport« offenbar, wenn man ihr glauben darf. Erst letzte Woche hat Mia versucht, zehn Minuten lang eine ernste Miene zu bewahren, während Melody ihr Gesichter vorführte, die wie ihr Repertoire für die Weltmeisterschaft im Grimassenschneiden aussahen. »Dein Lachen wird man vor lauter Falten nicht mehr sehen können«, bemerkte sie, »während ich mit sechzig noch Wangenknochen haben werde, auf denen man Schinken schneiden könnte.« Melody macht alle möglichen seltsamen Diäten, wie nur rohes Essen oder gar kein Essen, gibt diese lächerlichen Verkaufspartys für Küchenmaschinen und taucht jetzt zu einem Picknick in einem Minikleid aus pfirsichfarbenem Satin und mit aufgesprühter Sonnenbräune auf. Mia fragt sich, was aus ihrer Freundin geworden sein mag, die früher grundsätzlich nur schwarze Pullover trug.

    »Wow, Darling, du siehst … du siehst …«

    »Weiter! Welche Größe?«, fragt Melody und lächelt geschmeichelt.

    Oh, oh, das ist ein gefährliches Terrain, denkt Mia. »Ich weiß nicht … Vielleicht sechsunddreißig?«

    »Achtunddreißig, aber es ist etwas zu weit am Rücken … Siehst du! Ich könnte meinen ganzen Arm hineinstecken!« Sie dreht sich um, damit Mia sich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass sie ihren Arm hineinstecken kann.

    »Okay, okay«, sagt Mia schnell, »ich glaube dir. Verrenk dir nicht den Arm!«

    »Es ist ein bisschen übertrieben für den Park – ganz zu schweigen vom Gericht heute Morgen –, aber ich dachte: Pah, ich habe einiges abgenommen, und es ist ein besonderer Anlass, und Liv würde es bestimmt gefallen.« Sie lächelt Mia traurig an. »Wie geht es ihr, was denkst du?« Dann zeigt sie auf die Bank. »Los, wir setzen uns, ich pfeife auf die Bräune. Und komm her und umarm mich mal! Ich muss dir etwas zeigen.«

    Zehn Minuten später, nach Schottischen Eiern und Schinkensandwichs, bezweifelt Mia, dass dieses Picknick noch bizarrer werden kann, als Melody eine Plastiktüte von Ann Summers aus der Handtasche nimmt und sagt: »So, und jetzt schau dir mal an, was ich hier habe! Ich war einkaufen. Für Norms und mein Pornowochenende.«

    Mia hält sich die Augen zu. »Oh Gott, wenn es Analkugeln sind, schau ich nicht hin! Zu allem, was mit ›Anal‹ beginnt, sage ich: ›Nein, das kannst du dir in den Hintern schieben.‹«

    Melody kichert. »Es sind keine Analkugeln, du Spinner! Ein bisschen Geschmack habe ich ja wohl noch. Nein, schau doch mal, ist der nicht hübsch?« Melody zieht einen goldenen Vibrator aus der Tüte.

    Mia hat Sexspielzeug noch nie gemocht. Seit sie an einem Dokumentarfilm über Swinger-Clubs und ihre Besucher mitgearbeitet hat, bringt der Anblick von Sexspielzeug Erinnerungen an fette, in Gummi-Catsuits gequetschte Frauen zurück, die ganze Zimmer voller flauschiger Handschellen, Gleitmittel (war das nicht eins der widerlichsten Dinge auf der Welt?), Vibratoren und dergleichen hatten … Es dreht ihr den Magen um.

    Sie linst zwischen den Fingern hindurch. »›Hübsch‹ ist nicht das Wort, das ich benutzen würde. ›Furchterregend‹ trifft es eher, finde ich.«

    »Wie kann man nur so prüde sein! Sprich damit!«, sagt Melody.

    »Was?«

    »Sag etwas: schneller, schneller … Oder: langsamer, langsamer …«

    »Igitt! Nein!«

    »Oh, Herrgott noch mal! Schneller, schneller«, sagt Melody, und plötzlich beginnt der Vibrator, sich zu drehen und zu vibrieren.

    »Mein Gott, das ist ja wie in ›Der Exorzist‹! Tu das Ding weg, Mel! Es ist eklig, richtig eklig.«

    »Es ist ein sprachgesteuerter Vibrator.«

    »Es ist abscheulich, dieses Ding.«

    Melody kichert ungerührt. »Und dann habe ich noch das hier.« Sie zieht eine rot-schwarze Korsage heraus.

    »Na ja, das geht schon eher. Ich kann mir vorstellen, dass du wie eine Burleske-Tänzerin darin aussehen wirst.«

    »Und das«, sagt Melody stolz und hält pinkfarbene Plüsch-Handschellen hoch.

    Mia lacht, aber nur, weil ihr nichts dazu einfällt. »Wow, du bist ja wirklich voll darauf abgefahren! Fast so, als würdest du einen echten Pornofilm drehen.«

    Melody seufzt, und ihr rundes Gesicht wird plötzlich ernst. »Ich will nur, dass es gelingt, Mia. Und dass Norm mich … begehrt. Ist das so lächerlich?« Sie sieht ihre Freundin an.

    »Nein, das ist überhaupt nicht lächerlich.«

    »Ich möchte, dass dieses Wochenende etwas ganz Besonderes wird. Ich habe acht Pfund dafür abgenommen, weißt du?«

    »Und du siehst fabelhaft aus«, sagt Mia.

    »Ich habe alles ganz genau geplant, bis in die kleinste Einzelheit.«

    Eine Pause entsteht. Ihre Blicke gleiten über die Stadt und über den Fluss. Dann seufzt Mia und stößt ihre Freundin schelmisch in die Seite.

    »Hey, erinnerst du dich an die South-Road-Zeiten?«

    »Wie meinst du das?«

    »Was ich meine, ist, dass ihr beide dort andauernd … zugange wart. Eure dreistündigen Sessions zu Sade – ich kannte den Text von Your Love is King schon auswendig, und ich lebte nicht einmal bei euch. Erinnerst du dich an die Schokoladeneis-Massagen und die Erdbeeren in der Dusche, junge Frau?«

    Melody lacht. »Ich fasse es nicht! Wieso hast du davon gewusst?«

    »Ich habe meine Quellen.«

    »Fraser?«

    »Seine Quellen verrät man nicht.«


    ♥


    In einem Studio in der Nähe der Old Street in London hält Fraser ein Mikrofon über Tracey, ihr heutiges »Tena Lady«-Model, die gerade in einem hautengen Trikot und Strumpfhosen auf dem Boden liegt und Beckenübungen vorführt.

    »Wann wirst du uns deine Salsa-Schritte zeigen, Fraser? Deine Aufwärmübungen?«, flüstert Declan, Chef-Tonmeister und Allround-Nervensäge, was Fraser anbelangt. »Die müssen doch interessanter sein als diese Übungen.«

    Da hat er nicht ganz unrecht, denkt Fraser, denn Tracey scheint sich eigentlich überhaupt nicht zu bewegen. Es ist nur so, dass Declans und Johns Sticheleien bezüglich der Salsa-Stunden nicht mehr witzig sind und ihn allmählich mächtig nerven.

    »Das Großartige an Beckenübungen«, sagt Tracey gerade, »ist, dass niemand merken muss, dass Sie sie machen. Sie können es tun, während Sie an Ihrem Schreibtisch sitzen oder das Geschirr spülen, ja sogar, wenn Sie an der Bushaltestelle stehen oder auf die U-Bahn warten.«

    Fraser glaubt nicht, dass er Frauen an der Bushaltestelle je wieder mit denselben Augen sehen wird.

    »Sie hätten dich als Model nehmen sollen, Declan«, sagt er. Seit etwa drei Monaten hat er immer mal wieder mit Declan zusammengearbeitet, ist aber trotz größter Bemühungen zu dem Schluss gekommen, dass er ihn nicht leiden kann. Er ist ein bissiger, elender alter Bastard mit Napoleon-Komplex. »Du bist doch eigentlich genau im richtigen Alter für Blasenschwäche und Prostata-Probleme, nicht?«

    »Und du ein frecher Bengel«, zischt Declan ihm ins Ohr. »Als ich in deinem Alter war, bin ich Gorbatschow um die ganze Welt gefolgt, nach Angola gereist, um Dokumentarfilme für Panorama zu machen …«

    »Ich weiß«, unterbricht ihn Fraser. »Das erzählst du mir nicht zum ersten Mal.«

    »Genau. Ton, wir sind bereit! Ein letztes Mal. Fraser, kannst du einfach nur dafür sorgen, dass dieses Mikro auch wirklich im Oberteil des Trikots steckt?«, fragt Brett.

    Mikrofone in den Oberteilen fremder Leute zu befestigen ist der Teil des Jobs, den Fraser am meisten hasst. Besonders bei Frauen wie dieser. Das Model oder »die Künstlerin«, wie sie sich gern bezeichnen lässt, ist eine drahtige Südafrikanerin mit knochigem Gesicht, die aussieht, als hätte sie seit Jahren keinen Sex gehabt. Aber er wärmt sich die Hände und geht zu ihr, um das Kabel zwischen ihren Brüsten hindurchzuschieben.

    »Schon gut, ich hab’s.« John war schneller gewesen als er und hatte die Hand schon tief in ihrem Lycra-Oberteil. Was für ein Perversling!, denkt Fraser. Widerlicher Schmutzfink!

    Der Dreh zieht sich endlos hin, erst gegen sieben ist der Film im Kasten, und Fraser weiß, wie knapp es werden wird mit seiner Salsa-Stunde um halb acht. Nachdem er seine Ausrüstung im Wagen verfrachtet hat, sprintet er zur U-Bahn, wo er, immer gleich drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterstürmt und dann die Oxford Street hinunterrennt. Trotz allem ist es schon zwanzig vor acht, als er mit gehetztem Gesichtsausdruck die Tür zum Unterrichtsraum aufreißt – nur lächerliche zehn Minuten zu spät, um Karen noch zu bremsen.

    Und deshalb steht er jetzt in einer Toilettenkabine – feucht, kalt, pistaziengrüne Wände, die ihn an die seiner Grundschule erinnern – und hat den Kopf in den Händen vergraben.

    Dann klopft es an der Tür.

    »Fraser?«, ruft Karen.

    Er zieht sich noch weiter von der Tür zurück.

    »Fraser? Komm schon! Mach auf!«

    Das wird ihn lehren, zu spät zu kommen! In den zehn Minuten, die er sich verspätet hat, hat Karen sie nicht nur für einen weiterführenden Kurs angemeldet, sondern gleich auch noch für einen Workshop. Einen verdammten Salsa-Workshop! Zwei Tage Tanzen, Tag und Nacht, in einem Marriott-Hotel in Nottingham.

    »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagt sie durch die Tür. Ihre Stimme zittert. »Ich wollte es auch bezahlen, für uns beide – es wäre wie ein heimliches kleines Liebeswochenende, nur mit dem Unterschied, dass wir die ganze Nacht durchtanzen würden. Komm schon, Fraser!«, wiederholt sie und klingt jetzt schon so, als wäre sie den Tränen nahe. »Mach die Tür auf!«

    Seufzend schließt er auf.

    Er weiß, dass er die Konsequenzen ziehen muss. Sich auf der Toilette einzuschließen ist keine Lösung, sondern nur eine sehr unreife Reaktion auf die Schuldgefühle, die ihn bestürmen. Genug ist genug, denkt er. Schluss mit Salsa. Karen beginnt, Ernst zu machen. Er muss ihr sagen, was Sache ist.

    Heute Abend. Er muss es noch heute Abend hinter sich bringen.

    Langsam öffnet er die Tür. Karen weint. Sie weiß nicht, was sie falsch gemacht hat, und er fühlt sich erbärmlich.

    Am Ende gehen sie auf einen Hamburger mit Pommes frites zu Ed’s Diner an der Ecke Old Compton Street, weil Karen von einer der vielen Websites, deren Newsletter sie erhält, mal wieder einen Gutschein für »zwei zum Preis von einem« hat.

    Fraser beobachtet, wie Karen mit ratlos-ärgerlicher Miene in ihren Fritten herumstochert.

    »Aber warum willst du nicht weitermachen mit dem Unterricht?«, fragt sie mit unsicherer Stimme. »Ich versteh das nicht. Ich dachte, du hättest Spaß daran.«

    »Hab ich auch.«

    »Und ich hab dir extra noch die Schuhe gekauft – die nicht billig waren, wohlgemerkt! Natürlich kann ich versuchen, sie bei eBay zu verkaufen … Aber du bist so viel besser geworden, Fraser! Das sagte Calvin übrigens auch, bevor du heute Abend kamst.«

    Fraser schaut nur seufzend aus dem Fenster. Er kommt sich vor wie ein Achtjähriger, der seiner Mutter gerade mitgeteilt hat, dass er keinen Geigenunterricht mehr nehmen will.

    »Nun?«, hakt sie nach, als er beharrlich schweigt.

    »Ich habe einfach genug. Mir langt es, Karen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann jetzt Salsa tanzen, oder? Und ich habe kein Interesse daran, Weltranglistenerster, Superguru oder Weltmeister in lateinamerikanischen Tänzen zu werden.« Jetzt wird er sarkastisch und hasst sich dafür.

    Karen legt ihre Gabel hin. »Wie Joshi, meinst du? Ist es das, was dich daran stört?«

    »Du liebe Güte, nein!«

    »Bist du eifersüchtig, Fraser? Da ist nämlich gar nichts …«

    »Nein. Es hat nichts mit Joshi zu tun.«

    Und in seiner Wut und Selbstverachtung darüber, dass er nicht zum Kern der Sache kommen kann, knallt er sein Glas auf den Tisch.

    Sie essen schweigend weiter. Am Nebentisch – ist das nicht immer so? – küsst ein Pärchen sich leidenschaftlich. Die beiden halten sich die ganze Zeit schon verliebt an den Händen.

    Sehr ruhig und sehr langsam legt Karen ihr Besteck weg und sagt: »Oh mein Gott!«

    »Was ist?«

    »Jetzt habe ich es begriffen, Fraser.«

    Er hatte es immer für ein Klischee gehalten, wenn jemand sagte: »… und dann sah ich, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich.« Aber jetzt denkt er, dass Karen genau das sagen wird, wenn sie ihren Freunden diese Geschichte erzählt, weil es sich tatsächlich ganz genauso für ihn anfühlt.

    »Die Salsa-Stunden, das Tanzen-Lernen, all das gehörte zu Livs Liste, nicht? Es steht doch auf Livs Liste, nicht?«

    Frasers Schweigen ist beredt genug.

    »Also heraus mit der Sprache! Was steht sonst noch auf der Liste? Auch unsere Beziehung? Gehörte mit einer Barfrau ausgehen ebenfalls dazu?« Ihre Augen sind feucht vor Tränen. Fraser streicht sich über das Gesicht.

    »Nein. Gott, nein, Karen! Keineswegs. Das hast du missverstanden.«

    »Habe ich das? Was steht sonst noch auf der Liste?«, wiederholte sie. »Eine Frau in den Vierzigern flachlegen? Beruhte unsere ganze Beziehung nur auf einer Wette, Fraser?«

    »Nein, natürlich nicht … Warum zum Geier sollte Liv so etwas auf ihrer Liste haben!«

    »Falls es aber doch so ist und du es mir nicht sagst, werde ich verdammt wütend sein, Fraser, und dir nie verzeihen.«

    Fraser hat Karen noch niemals so gesehen. Es ist regelrecht beängstigend.

    Er sucht ihren Blick und sagt dann sehr leise und sehr schnell: »Eine römische Jalousie anzufertigen war meine Aufgabe.« Doch die Worte sind kaum heraus, als Karen auch schon aufspringt, ihn mit ihrer Limonade überschüttet und hinausgeht, ohne sich noch einmal umzublicken.

    Und da sitzt er, wie vom Donner gerührt, und die Limonade tropft aus seinem Haar.

    »Oh, oh, Probleme, Kumpel?«, fragt der Mann am Nebentisch, der aufgehört hat, seine Freundin zu küssen. 

    Und Fraser muss seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um ihm keine reinzuhauen.

    
    KAPITEL SIEBZEHN


    September,
Lancaster und die Englische Seenplatte


    »Was ist, Norm? Ich kann dich nicht verstehen, Mann.«

    »Ich sagte … ich … Fraser?«

    Norm klingt jetzt regelrecht verzweifelt, und Fraser schlägt fluchend mit der Faust aufs Lenkrad, als es schon wieder in der Leitung knistert.

    »Ich bin noch dran, Norm …« Vergeblich hantiert er an der Lautstärke der Freisprechanlage herum und versucht gleichzeitig, die Straße im Auge zu behalten. »Antworte, wenn du mich noch hören kannst! Norm? – Mist, verdammter!«, schreit er plötzlich und reißt das Steuer herum, als ein Sportwagen ihn beim Überholen gefährlich schneidet und Fraser es, ungeachtet des Hupkonzerts um sich herum, gerade noch schafft, mit einem heftigen Schlenker auf die Kriechspur zu gelangen.

    Zum Glück ist sie leer, und Fraser fährt eine ganze Weile im Schneckentempo weiter, bevor er merkt, dass sein Tacho nur noch vierzig Stundenkilometer anzeigt, er das Steuer so fest umklammert hält, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten, und der Fahrer eines Wagens mit Campinganhänger hinter ihm wie wild die Lichthupe betätigt.

    Irgendwann hat er sich genug beruhigt, um wieder auf die mittlere Fahrspur zu wechseln, und denkt, wie paradox und tragisch es doch wäre, wenn noch jemand von ihnen bei dem Versuch, die Liste abzuarbeiten, ums Leben käme. Ohnehin erscheint ihm die Liste mehr und mehr verflucht. Ehrlich gesagt, hasst Fraser Autofahren, besonders auf der Autobahn. Das ist auf seine Kindheit in ärmlichen Verhältnissen zurückzuführen, in der das Familienauto stets eine Schrottlaube ohne TÜV-Zulassung war, und auf die damit zusammenhängende Beschämung. Besonders ein Erlebnis ist Fraser bis heute noch lebhaft in Erinnerung geblieben: als sein Dad ihn und ein paar Freunde einmal aus dem Pfadfinderlager in den Apenninischen Alpen abholte und ihr alter Peugeot auf der Standspur den Geist aufgab.

    Er wäre froh, wenn er nie wieder fahren müsste, doch heute hat er sich für seinen besten Freund ans Steuer gesetzt. Erfüllt von Pflichtgefühl, beschleunigt er auf einhundertzwanzig Stundenkilometer und schafft es sogar, ruhiger zu atmen. Nach der fürchterlichen Heimfahrt von Billys Geburtstag hätte er die M6 nach Norden am liebsten nie wiedergesehen, aber vor einer Stunde rief Norm aus dem Lake Distrikt an, wo er und Melody ihr »heißes« Wochenende mit Pornodreh hatten verbringen wollen. Doch offenbar verlief dort oben nichts nach Plan. Nach einem Riesenkrach war Melody in die walisische Nacht hinausgestürmt.

    Norm hatte sich verwirrt, verstört und auch schon nicht mehr ganz nüchtern angehört:

    »Sie könnte Gott weiß wo sein, Frase. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Sie könnte ertrunken auf dem Grund des gottverdammten Windermere liegen … Und wir haben noch nicht mal das verfluchte Pornovideo gedreht. Wir haben unsere AUFGABE nicht erledigt! Wie zum Teufel sollen wir das jetzt noch schaffen?«

    Nach Norms dramatischem Gezeter und der schlechten Verbindung versuchte Fraser, einige Dinge zu klären:

    War Melody betrunken?

    Ja, sehr.

    Hatte sie warme Sachen an? Denn mittlerweile war September, und die lauen Nächte waren mit dem August verschwunden.

    Nein, sie trug nur »eine Korsage, Strumpfbänder und einen dieser dämlichen chinesischen Seidenkimonos«.

    Fraser bemühte sich, nicht zu lachen.

    Hatte Norm versucht, sie auf dem Handy anzurufen?

    Klar, aber er hatte keinen Empfang, weil es dort, wo die beiden waren, »nur Schafe, Berge und Seen« gab, weil sie sich »am Arsch der Welt« befanden!

    Deshalb ist Fraser jetzt also auf dem Weg »zum Arsch der Welt«, um seinem Freund zu helfen, seine Frau zu finden, mit dem unguten Gefühl im Magen, dass er sich vielleicht zu viel vorgenommen hat. Selbst in seiner Trunkenheit und Panik hat Norm gemeint, er brauche nicht zu kommen. Aber Fraser glaubt, dass er das nur aus Rücksichtnahme gesagt hat und dass er selbst nach fast zwei Jahren elenden Kummers besser als jeder andere erkennen kann, wann jemand nur aus Höflichkeit und Rücksichtnahme die Hilfe eines Freundes ablehnt. Norm hat ihn unzählige Male abgeholt, nachdem er, Fraser, irgendwo ganz fürchterlich abgestürzt war, und wieder auf die Beine gebracht, und jetzt ist er an der Reihe, der Erwachsene und Retter zu sein. Fraser ist beinahe sogar froh über die Gelegenheit.

    Außerdem ist es zugegebenermaßen auch eine Chance, aus seinem Elternhaus in Bury wegzukommen, wo er sich die ganze letzte Woche aufgehalten hat. In den vier Wochen, seit mit Karen Schluss ist, ist die alte Einsamkeit zurückgekehrt, um ihn zu quälen. Deswegen verbringt er so wenig Zeit wie nur möglich zu Hause und hat vor vierzehn Tagen sogar die lange Zugfahrt nach Lancaster auf sich genommen, um Mia zu sehen und übers Wochenende bei Norm und Melody zu bleiben. (Was für eine Erleichterung es war, echte, gute alte Freunde wiederzusehen!) Sie waren zum Williamson’s Park gegangen, um zu picknicken, ganz wie in alten Zeiten, und er hatte Emilia, Mias Portugiesisch-Lehrerin, kennengelernt – die nicht nur in winzigen Hotpants Schlagball spielte, sondern Mia auch noch sagte, Fraser sei »ein schöner Mann«. Was alles ein hübscher Bonus und dringend benötigter Auftrieb für sein Selbstbewusstsein war.

    Doch leider ging es danach wieder zurück nach Hause, und er hat sogar wieder Nebenjobs angenommen, um die grässliche Zeitspanne von vier Uhr nachmittags bis zur Schlafenszeit zu überbrücken. Letzte Woche, als er es gar nicht mehr aushielt, erschien er unangemeldet in dem ordentlichen, einstigen Sozialbau-Häuschen seiner Eltern in Bury. Am Montag verbrachte Fraser seinen dreißigsten Geburtstag ohne auch nur einen Drink mit Freunden. Natürlich gab es einige Leute, die nicht glücklich darüber waren, nicht zuletzt Mia.

    »Reiß dich zusammen, Fraser! Billy und ich werden runterkommen und dich besuchen. Wir können alle zusammen bei Mr. Wu etwas essen gehen, ganz wie in alten Zeiten.«

    Seither hat er hauptsächlich mit seinen Eltern vor dem Fernseher gesessen und sich von seiner Mutter ausfragen lassen:

    »Was ist aus deiner Freundin geworden? Karen hieß sie, nicht? Ich kann nicht glauben, dass du dieses nette Mädchen gehen lässt. Es gibt nicht viele Frauen, die einen Mann nehmen würden, der einen Ballast mit sich herumschleppt wie du.«

    Wenn er das noch einmal hören muss, dann wird er schreien, schwört er sich. Wird er denn sein Leben lang der Typ sein, dessen Freundin ums Leben gekommen ist?


    ♥


    Er versucht erneut, Norm auf dem Handy zu erreichen, aber wieder ohne Erfolg, und fährt weiter in die einbrechende Dunkelheit hinein. Als die Ballungsräume der Außenbezirke Manchesters den Feldern Lancashires weichen, leert sich die Autobahn mehr und mehr, und Fraser fühlt sich wieder einsamer. Es kommt ihm so vor, als gäbe es nur noch ihn und den endlosen, dicht bewölkten Himmel über ihm. Aus Angst, Norms Anruf zu verpassen, hat er das Radio bisher nicht eingeschaltet, doch jetzt tut er es, der Gesellschaft wegen, und zuckt zusammen. Das Lied, das gespielt wird, versetzt ihn prompt und ohne jede Vorwarnung in den Sommer 2006 zurück. Das ist seit Livs Tod schon oft passiert, und jedes Mal hat er die Musik aus Angst vor dem, was sie entfesseln könnte, auf der Stelle wieder abgeschaltet. Aber diesmal wagt er zuzuhören und stellt fest, dass er sich nicht an die Sirenen, den Balkon, das rotierende Licht des Krankenwagens oder den Kuss erinnert, sondern an die Stunden davor in jener vorletzten Nacht an der Strandbar. Wo sie tanzten, alle sechs, glücklich und von Ibizas Sonne tief gebräunt. Als es erst der Anfang war.

    Und jetzt kann er Livs Gesicht sehen. Die Katzenaugen der Autobahn tanzen auf seiner Windschutzscheibe wie damals die wirbelnden Discolichter auf ihrer sonnengeküssten Haut.

    Er erinnert sich, wie sie über die Tanzfläche auf ihn zueilt und er dann ihren warmen Atem an seinem Ohr spürt: »Ich gehe eine Runde im Lake Liv schwimmen! Ich kann diesem Meer keine Sekunde länger widerstehen. Sieh es dir an, Frase! Ist es nicht wunderschön?«

    Als die Musik verklingt und der Stimme des Sprechers weicht, wird Fraser plötzlich bewusst, dass dies Livs letzte Worte an ihn waren, an die er sich erinnern kann, und dann ist sie auf einmal weg. Wie weggeblasen. Und als Fraser blinzelt, kann er nur noch den endlosen Streifen Autobahn durch den Schleier seiner Tränen sehen.

    An der nächsten Ausfahrt biegt er ab und hält auf einem Parkplatz an. Bei geöffneter Wagentür raucht er eine Zigarette, seine erste seit fünf Tagen, und bläst den Rauch in die kühle, feuchte Luft, ohne sich der Tränen bewusst zu sein, die ihm noch immer über die Wangen laufen. Er denkt, dass der einzige Mensch auf der Welt, den er jetzt gern sehen würde, Mia ist, und überlegt, ob er sie nicht noch mal anrufen könnte? Sie ist doch nur wenige Autobahn-Ausfahrten entfernt, vielleicht würde sie ihn ja sogar begleiten?

    Er drückt die Zigarette auf der Erde aus und scrollt in seinem Handy-Telefonverzeichnis hinunter zu ihrem Namen, bevor er sich zu viele Gedanken machen kann.


    ♥


    »Mia, es ist Fraser. Schon wieder!«, brüllt Eduardo aus dem Wohnzimmer.

    Im Bad tut Mia so, als schlüge sie vor Verzweiflung ihren Kopf gegen die Wanne, was Billy sehr erheitert.

    »Okay«, ruft sie zurück. »Kannst du herkommen und nach Billy sehen?«

    Ein übertriebener Seufzer, gefolgt von hörbar widerwilligen Schritten auf dem Laminat-Boden der Diele, als Eduardo mit dem Telefon aus dem Wohnzimmer herüberschlurft. Es ist nun schon das dritte Mal an diesem Abend, dass Fraser anruft, um Mia über das Fiasko mit Norm und Melody auf dem Laufenden zu halten, und Eduardo ist langsam genervt. Heute Abend zaubert er mit seinem neuen kulinarischen Spielzeug eines seiner seltenen Abendessen, und angesichts dieser großartigen Geste des Nudelmachers hat die Welt natürlich zum Stillstand zu kommen.

    Ein Küchentuch über der nackten Schulter, erscheint er in der Badezimmertür und reicht Mia das Telefon. »Danke«, sagt sie mit einem spöttischen Lächeln, als sie es entgegennimmt. »Hey«, flüstert sie ihm rasch ins Ohr, »ich kann nichts dafür, wenn meine Freunde eine Ehekrise haben, klar? Also bemüh dich bitte, eine andere Miene aufzusetzen und an all den Mist zu denken, den ich bei deinen Freunden toleriere!«

    Dann flaniert sie in Richtung Küche und dreht sich noch einmal um, um ihn aus schmalen Augen anzusehen.

    »Hallo?«

    »Hi, Mia, ich bin’s noch mal, um dich auf den neuesten Stand zu bringen.«

    Fraser klingt nervös, als wäre es ihm unangenehm, schon wieder anzurufen, und Mia lächelt, weil sie das sehr liebenswert findet.

    »Ja, was gibt’s denn Neues an der Front?«

    »Norm hat sich vor etwa einer Viertelstunde wieder gemeldet. Er kann Melody noch immer nicht erreichen.«

    »Oh, verstehe.« Mia fragt sich, ob das als »neuester Stand« durchgehen kann.

    »… und da es nun schon beinahe dunkel ist, hat er jetzt erst richtig Schiss.«

    »Verdammt.«

    »Genau.«

    »Was sollen wir tun?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortet Fraser.

    »Hat er sonst noch was gesagt?«

    »Nur, dass sie echt betrunken war, sie hatten offensichtlich eine Flasche Champagner getrunken und sich Austern vom Zimmerservice kommen lassen. Ich meine, was für eine Verschwendung …« Er bricht ab, als verschwiege er etwas.

    »Und?«

    »Sie trägt nur eine Korsage und einen Strumpfhalter.«

    »Was?« Mia steht auf. »Ist das alles?«

    »Und einen dieser chinesischen Seidenkimonos.«

    »Ach, dann ist es ja nicht so schlimm.«

    »Ich sage nicht, ob es schlimm ist oder nicht, ich gebe dir nur die Fakten durch, damit du informiert bist.«


    ♥


    »Wie klingt Norm?«

    »Betrunken, unzurechnungsfähig, dramatisch – du weißt ja selbst, wie Norm oft ist.«

    Mia lächelt und widersteht dem Bedürfnis, Vergleiche zu ziehen. »Melody ist bestimmt in der Hotelbar, und er ist direkt an ihr vorbeigegangen«, sagt sie.

    »Der Gedanke kam mir auch schon. Das Problem ist, dass ich keine Verbindung kriegen kann. Ich hoffe, dass es weiter oben im Norden leichter sein wird.«

    »Und wo bist du jetzt?«

    »In Galgate, nur etwa eine Viertelstunde von dir entfernt.«

    Eine ziemlich lange Pause entsteht, in der Mia im Küchenfenster ihr Spiegelbild betrachtet – das blasse Gesicht einer müden, ausgelaugten Mutter.

    »Oh, gut, dann wirst du ja etwa in einer Stunde dort sein …«

    »Eigentlich wollte ich …«

    »Mia! Kannst du bitte mal kommen? Ich möchte dir etwas zeigen.« Mia geht in die Diele und reckt den Hals, um zu sehen, was im Bad vorgeht.

    »Was wolltest du, Fraser?«

    »MIA – KOMM SOFORT HIERHER!«

    »WIE UNHÖFLICH DU BIST, EDUARDO! ICH REDE MIT FRASER! DU WIRST SCHON WARTEN MÜSSEN.«

    »ES IST WICHTIG!«

    Also wirklich – was für ein nervtötender Mann!

    »Tut mir leid, Frase, ich muss auflegen. Es ist irgendwas mit Billy.« Mia seufzt auf dem Weg zum Badezimmer. »Ich ruf dich gleich zurück, okay?«

    Als sie ins Bad kommt, sitzt Eduardo mit einem triefend nassen Billy auf dem Schoß da und blickt verärgert zu ihr auf.

    »Was ist das?«, fragt er anklagend.

    »Was ist was? Wenn du ihn nicht in ein Badetuch einhüllst, Eduardo, wird er sich erkälten.«

    »Ich wollte dir vorher etwas zeigen«, versetzt Eduardo und zeigt auf ein paar winzige Pickelchen an Billys Schenkeln, die so klein sind, dass Mia sie kaum sehen kann. »Hast du ihm Erdbeeren gegeben? Du weißt doch, dass er allergisch gegen Erdbeeren ist?«

    Mia blinzelt, stößt ungläubig die Luft aus und geht ins Wohnzimmer, um Eduardo nicht in die Badewanne zu stoßen und ihn zu ertränken. Wie kann er sich unterstehen, ihr zu sagen, wogegen ihr Sohn allergisch ist?

    »Und?«, brüllt Eduardo aus dem Bad.

    »Oh ja, ich vergaß den Nachmittagstee mit Erdbeertorte, den wir vorgestern hatten«, schreit Mia zurück, »und die zwei Körbchen Erdbeeren, die ich ihm gestern nach seinem Erdbeerjoghurt gab, dem eine Erdbeer-MOUSSE vorangegangen war.«

    Hier unterbricht sie sich. Sie wusste gar nicht, dass sie so schlagfertig sein konnte.

    »Ich frag doch nur, Mia«, meint Eduardo. »Das werde ich ja wohl noch dürfen. Er ist …«

    Und Mia formt die Worte mit den Lippen, weil sie weiß, was kommt: »… immerhin auch mein Sohn.«

    Oh, GOTT! Es macht sie wahnsinnig.

    Doch genauso ist Mias Privatleben in letzter Zeit: eine ermüdende Runde von Beschuldigungen und scheinheiligen Erklärungen nach der anderen. Sie kann nicht kochen, sie weiß nicht, was sie ihrem Sohn zu essen geben muss. Neulich hat Eduardo sogar ihre Art zu bügeln kritisiert. Und das von dem Mann, der bestimmt in seinem ganzen Leben noch kein Bügeleisen in der Hand gehalten hatte. Aber sie weiß, warum er so ist: Eduardo fühlt sich in seiner Rolle als Oberkellner im Bella Italia »frustriert« und »erniedrigt«, und deshalb ist natürlich alles ihre Schuld.

    Seiner Meinung nach müsste er inzwischen Chefdesigner in einem Designerstudio sein – das war es, was er bei Goldsmiths lernte, als Mia ihn kennenlernte. Das Problem ist, dass Eduardo immer schon der Ansicht war, dass irgendjemand ihm diesen unglaublichen Job geben würde, ohne dass er dafür auch nur einen Finger rühren müsste. Er würde sich nie dazu »erniedrigen«, Arbeitserfahrung zu sammeln, wie sie es getan hatte, als sie Stunde um Stunde umsonst gearbeitet hatte, Sechzehn-Stunden-Drehs in der eisigen Kälte, nur um einen Assistentinnen-Job zu bekommen – und dann ein Baby, um all ihre Anstrengungen den Bach hinuntergehen zu sehen.

    Ja, Eduardos Ego leidet, er sinkt immer tiefer, um sein Selbstvertrauen zu stärken, und greift sogar zu Tricks, wie auf Portugiesisch mit ihr zu streiten: »Wochenlang Unterricht, und du verstehst noch immer nichts von dem, was ich dir sage!«

    Würde er noch immer zu allen möglichen Zeiten auftauchen und sie im Stich lassen, was Billy anging, würde sie die Beziehung beenden – und zwar auf der Stelle. Aber er hält sich gerade genug an die Regeln, um ihr das unmöglich zu machen.

    Mia hat jetzt, was sie monatelang vermisst hat: eine Bindung. Und vielleicht liebt Eduardo sie ja auch auf seine Weise; sie ist sich sogar ziemlich sicher, dass es so ist. Aber hat sie sich je gefragt, ob sie seine Liebe erwidert?

    Mürrisch übergibt Eduardo Mia ihren Sohn, der jetzt frisch und sauber ist fürs Zubettgehen, und stapft in die Küche zurück, um sich wieder seinem Meisterwerk zu widmen.

    Mia gibt Billy sein Fläschchen und bringt ihn zu Bett; die ganze Zeit zerhackt Eduardo lautstark Dinge, als verstümmelte er jemanden in ihrer Küche.

    Erschöpft geht sie ins Wohnzimmer, lässt sich auf das Sofa fallen und blättert in einer Zeitschrift, bis er endlich spricht.

    »Was wollte Frase?«, äfft er sie nach. Eduardo kann nicht in normalem Tonfall Frasers Namen sagen, aber das konnte er ja noch nie. Er hat Fraser nie gemocht, und seit letzter Woche ist es noch viel schlimmer. Da hat Eduardo Frasers Brief in Mias Hemdtasche gefunden: zerknittert, mit Eselsohren und offensichtlich tausend Mal gelesen.

    Als Mia aus der Stadt zurückkam, stand er mit dem Brief in den Händen da. »Was ist das?«

    »Ein Brief von Fraser, wieso?«

    »Er ist sehr … schmalzig …«

    »Ach, mach dich doch nicht lächerlich, Eduardo!« Was fiel ihm ein, ihre Taschen zu durchsuchen? Und wieso war er nach Jahren der Zwiespältigkeit auf einmal so besitzergreifend?

    »Aber warum hat er ihn dir gegeben?«

    »Ich weiß nicht, frag ihn! Vielleicht weil er stolz auf mich ist? Weil er mich für eine gute Mutter hält? Es ist mehr, als du mir je gesagt hast.«

    Eduardo schnaubte, weil ihm darauf keine Antwort einfiel.

    »Und warum schleppst du den Brief in deiner Tasche herum wie ein Medaillon oder eine verdammte Haarlocke?«

    Mia denkt an diese Unterhaltung zurück, als sie Eduardo jetzt durch die geöffnete Wohnzimmertür ansieht, wie er gebückt an der Spüle dasteht, die Handballen vor den Augen, die von den Zwiebeln tränen, und spürt, wie eine große Müdigkeit sie überkommt.

    »Weil er sich Sorgen macht«, beantwortet sie jetzt ruhig seine Frage. »Um unsere Freundin Melody. Sie und Norm hatten einen Riesenstreit, und jetzt wird sie im Lake Distrikt vermisst. Wir wissen nicht mal, ob sie nicht inzwischen längst in einem der Seen ertrunken ist.« (Bei genauerer Überlegung war das vielleicht ein bisschen zu dramatisch.)

    Eduardo richtet sich auf und gibt ein spöttisches kleines Lachen von sich.

    Im selben Moment klingelt erneut das Telefon.


    ♥


    Zwanzig Minuten später steht Fraser mit laufendem Motor in der Parklücke vor Mias Apartmenthaus und kommt sich ein bisschen wie ein ärgerlicher Vater vor. Er hat schon eine Begegnung mit dem »Freund« gehabt, die er, wenn er ehrlich sein soll, zum Teil selbst inszeniert hat. Während Mia sich fertig machte, hat Fraser nicht widerstehen können, an die Wohnungstür zu klopfen, um zu fragen, wie lange Mia noch brauchen würde. Eduardo öffnete ihm, doch statt ihn hereinzubitten, blieb er in der Tür stehen, so dicht vor Fraser, dass Eduardos Oberarmhaare beinahe sein Gesicht berührten, und sagte in drohendem Ton: »Wenn du deine Freunde gefunden hast, bringst du sie sofort wieder zurück, okay?«

    Fraser hätte gern etwas Schlagfertiges und Sarkastisches zur Antwort gegeben – oder Eduardo ins Gesicht geschlagen –, aber sein Kopf war wie leer gefegt, und das Einzige, was er hervorbrachte, war: »Ich warte im Auto.« Dafür könnte er sich jetzt treten. Zum Ausgleich lässt er den Motor aufheulen, und ein paar Sekunden später erscheint Mia in der Haustür. Interessiert verfolgt Fraser im Außenspiegel, wie sie Eduardo zum Abschied küsst – und könnte schwören, dass sie dabei das Gesicht verzieht. Und dann steigt sie endlich in den Wagen.

    »Gefahr im Verzug?«, fragt Fraser. Es ist ein Scherz, den er früher immer machte, wenn Liv oder eines der anderen Mädchen Ewigkeiten brauchte, um fertig zu werden. »Sind wir bereit, unsere Freunde von ihrem misslungenen Pornodreh im Lake District abzuholen?«, fügt er hinzu, während er einen Arm um sie legt und hinter sich blickt, um rückwärts aus der Parklücke herauszusetzen.

    Mia lacht matt.

    »Gott, unser aller Leben ist ein Witz, nicht wahr?« Sie seufzt, legt den Kopf ein wenig schief und schaut Fraser prüfend an. Er sieht blass und müde aus.

    »Es ist alles nur ein Witz, hab ich herausgefunden«, sagt Fraser.

    Durch Lancasters Einbahnstraßensystem fahren sie hinaus nach Carnforth und in Richtung Norden. Mittlerweile ist es fast acht Uhr abends, und als sie die Greyhound Bridge überqueren, spiegeln sich die letzten Sonnenstrahlen im Niedrigwasser des River Lune und tauchen die hohen Sandbänke in ein tiefes, rötliches Orange.

    Mia schaut aus dem Fenster, sieht die vertraute Stadtlandschaft in Felder, Schafweiden und Dörfer übergehen und lächelt im Stillen. Sie weiß, dass es nicht unbedingt nötig ist, dass sie Fraser auf dieser Mission begleitet, um Melody zu suchen. Und wenn sie ehrlich sind, übertreiben sie auch die Möglichkeit, dass Melody im Windermere ertrunken sein oder sich auf irgendeinem Berg verirrt haben könnte, um einen Vorwand zu haben, gemeinsam hinzufahren. Melody ist viel zu vernünftig und viel zu sehr »Offizierstochter« für diese Art Verhalten, und höchstwahrscheinlich ist ihr überhaupt nichts zugestoßen.

    Natürlich ist Mia bis zu einem gewissen Grad besorgt, aber sie weiß auch, dass Fraser mehr als fähig wäre, allein zu Norm zu fahren und ihm zu helfen. Doch er hat einen zwanzigminütigen Umweg gemacht, um sie abzuholen, und im Moment kann sie sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem sie lieber wäre als mit ihm in seinem Wagen.

    Als sie endlich wieder die Autobahn erreichen, ist der Horizont rot gefärbt von der untergehenden Sonne. Mia versucht, es sich gemütlich zu machen, aber sie hat Mühe, auch nur ihre Füße zwischen den Cola-Dosen und leeren Chips-Tüten in der Mülldeponie zu bewegen, die Fraser ein Auto nennt.

    »Wie ich sehe, hast du die ›Elegance‹ gut gepflegt«, spöttelt sie.

    »Elegance« ist der Name des Automodells, der in Flashdance-Schriftzeichen aus den Achtzigern auf der Seite von Frasers Vauxhall Corsa steht, den er kurz nach Livs Tod gekauft hat. Sie fanden diesen Namen ungeheuer amüsant, als sie das Auto bei irgendeinem Proleten in Tottenham Hale abholten.

    »Beleidige nicht die Elegance! Sie wird dich mit Fünf-Sterne-Komfort hinbringen, wo immer du auch hinwillst.«

    Sie fahren weiter.

    »Wie hat der Latino-Hengst denn eigentlich reagiert?«

    Mia runzelt die Stirn. »Worauf reagiert?«

    »Eduardo – wie hat er deinen Entschluss aufgenommen, mich heute Abend zu begleiten? Du weißt doch, wie sehr er mich liebt.« Fraser ist klar, dass er sich auf gefährliches Terrain begibt, aber das ist ihm eigentlich egal.

     Mia will ihm so gern die Wahrheit sagen und ihm ihr Herz ausschütten. Ihm erzählen, wie herablassend und streitsüchtig Eduardo ist, wie er in ihrem Apartment herumhängt und ihr vorzuschreiben versucht, wie sie ihr Leben zu führen und ihren Sohn zu ernähren hat, ihr jedoch kaum Geld für das Privileg dazugibt. Sie möchte Fraser sagen, dass Eduardo kurz vor ihrem Aufbruch buchstäblich in seine Pasta gespuckt und sie, Mia, beschuldigt hat, alles hinzuwerfen, sobald Fraser nur anruft.

    Doch sie hat sich monatelang sämtliche Einzelheiten von Frasers langweiligem Zusammenleben mit Karen anhören müssen: die Hochzeiten, die Fahrerei kreuz und quer durchs Land, um irgendwelche eBay-Sachen abzuholen, und es hat auch oft genug Momente gegeben, in denen er ihre Telefongespräche hat unterbrechen müssen, weil sie »zusammen kochten«. Mia will verdammt sein, wenn sie sich da nicht wenigstens eine kurze Zeitspanne der Schadenfreude gönnt.

    »Ach, eigentlich war er sehr verständnisvoll.«

    Fraser stößt scharf die Luft durch die Nase aus, weil er mit Bestimmtheit weiß, dass das nicht die Wahrheit ist. »Wirklich?«

    »Ja, er weiß ja, dass es um Melody und Norm geht, um meine Freunde und die Liste.«

    In Wirklichkeit hasst Eduardo die Liste, weil er sie für eine Art Schuljungentrick von Fraser hält, einen Vorwand für all ihre alten Freunde – »Livs Jünger« –, noch mehr Zeit miteinander zu verbringen.

    »Er tat mir eigentlich sogar ein bisschen leid«, sagt Mia, womit sie vielleicht etwas zu dick aufträgt. »Er hatte mir gerade dieses wunderbare Essen aus selbst gemachter Pasta gekocht, und dann riefst du ausgerechnet in dem Moment an, als er es auf den Tisch bringen wollte.« 

    Sie sieht ihn an und lächelt.

    »Die Freuden des Zusammenlebens«, meint er.

    »Ja, aber sieh nur, wie sich das Blatt gewendet hat!«, versetzt Mia. Jetzt ist sie gemein, doch im Grunde ist es ihr gleichgültig. »Und wie behandelt dich das Leben, Fraser?«

    Er denkt darüber nach. Er könnte ihr die Wahrheit sagen, könnte ihr gestehen, wie verhasst es ihm ist und dass ihn wieder dieses schreckliche Gefühl der Leere überfällt, sowie er seine Wohnungstür aufschließt. Er könnte ihr erzählen, dass er in den letzten paar Wochen hin und wieder noch mit Karen geschlafen hat, wenn sie, einsam und mit einer Flasche Wein, an seiner Tür erschienen ist, weil er schwach ist und sie beharrlich behauptet, sie habe vielleicht überreagiert wegen der Liste und es sei in Ordnung für sie, »sich nicht festzulegen«. Das ist natürlich Blödsinn, wie Fraser sehr wohl weiß.

    Er könnte Mia beichten, dass ihn trotz seines Briefes und seiner guten Absichten noch immer Schuldgefühle plagen, was jene Nacht und den Kuss angeht. Im Grunde fühlt er sich nach wie vor wegen fast allem in seinem Leben schuldig, aber andererseits ist da auch die wachsende Erkenntnis, dass er im Moment neben genau der richtigen Person sitzt und es niemand anderen gibt, mit dem er gern in einem Auto fährt. Dass seine Stimmung sich sofort gehoben hat, als sie zu ihm einstieg, dass er aber zu ängstlich ist, je den Sprung zu wagen, und er sein Leben lang zu feige dazu sein wird, wenn es ihm überlassen bleibt.

    »Weißt du was? Eigentlich gefällt mir mein Leben so, wie es jetzt ist.«

    Mia lacht einmal kurz auf. »Ach ja?«

    »Ich glaube, es tut mir gut.«

    »Wirklich? Bist du sicher?«

    »Ja, denn jetzt habe ich endlich Zeit für mich, muss nicht mehr das nervige Geräusch von zerreißendem Klebeband im Nebenzimmer hören, nicht ständig Karens langweilige Freunde treffen, die an der Bar im Bull rumhängen, und kann die Musik hören, die ich mag, statt Enya. Gott, ich würde sterben, glaube ich, wenn ich diese Musik je wieder hören müsste«, schließt er mit einem Lachen, das eine Spur hysterisch klingt.

    Mia lacht mit. »Na ja, was hast du auch erwartet, Fraser? Sie hatte DELFINE auf den Fingernägeln.«

    Das reicht, geh nicht zu weit!, ermahnt sie sich, scheint aber machtlos dagegen zu sein.

    »Und du hast ja auch mit kaum jemand anderem mehr geredet – wie an Billys Geburtstag beispielsweise.«

    Fraser wirft ihr einen amüsierten Blick zu. »Hast du uns beobachtet?«

    »Nein!«

    Er zieht die Augenbrauen hoch. »Bist du etwa eifersüchtig, Mia Woodhouse?«

    Mia gibt sich die größte Mühe, empört zu lachen. »Mach dich nicht lächerlich, Fraser!«

    »Für mich klingt es nämlich wie das grünäugige Monster …«

    Sie schlägt ihn auf das Bein. »Ich bin sehr glücklich mit Eduardo, vielen Dank.«

    »Na, dann ist’s ja gut.«

    »Ja, das ist es.«

    »Gut für dich.«

    »Ja, gut für mich«, sagt sie und starrt verärgert aus dem Fenster.

    Es ist eine große Erleichterung, als Frasers Handy brummt und beide danach greifen.

    »Ich geh schon dran«, erklärt Mia. »Du fährst. Hallo? Norm?«

    »Nicht Norm, ich bin’s, Melody.«

    »Melody! Gott sei Dank! Wo bist du?«

    Melody klingt geradezu unheimlich gefasst. »Ich bin okay. Es ist fabelhaft hier. Ich sitze am Rydal Water, und es geht mir gut. Ich weiß nur nicht, wie ich den Rückweg finden soll.«


    ♥


    In einem hatte Melody recht – der Ort war einfach fabelhaft. Als sie sie nach einer selbstmörderischen Fahrt mit über neunzig Sachen über stockfinstere schmale Straßen endlich fanden, saß sie, zitternd vor Kälte in ihrem dünnen Seidenkimono, auf einem Felsbrocken vor einem spiegelglatten See, in dem sich die hohen, schwarzen Berge widerspiegelten.

    Fraser blieb im Wagen, und Mia lief über den Kies, der unter ihren Füßen knirschte, zu ihrer Freundin.

    »Mensch, Melody, wir haben uns wahnsinnige Sorgen um dich gemacht! Wir hofften, du wärst schon wieder im Hotel.«

    Melody blickte auf und lächelte verschmitzt. »Ich habe die Aussicht genossen«, sagte sie. »Ist sie nicht wundervoll?«

    Mia setzte sich zu ihr, zog ihren Mantel aus und legte ihn ihrer Freundin um die Schultern. Es roch nach brennendem Holz und frischem Wasser, und Mia fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass Melody zitternd vor Kälte, mutterseelenallein und mitten in der Nacht im Lake Distrikt hockte?

    »Was ist passiert, Melody?«

    Melody legte den Kopf an Mias Schulter. Eine lange Pause entstand.

    »Weißt du, ich dachte nur gerade nach«, gestand Melody schließlich, »und erinnerte mich.« Mia sah, dass sie eine offene Flasche Wein in der Hand hielt, und nahm sie ihr ab, um einen Schluck zu trinken. »Ich dachte nach über das, was du neulich im Park über mich, Norm und die Zeiten in der South Road sagtest. Es war komisch, weil ich all das schon vergessen hatte, das mit den Erdbeeren in der Dusche und Sade …« Sie begann zu singen: »Your Love is King«, und wiegte sich trunken hin und her. Ihr Atem sah in der kalten Luft wie Rauch aus. »Drowning in my heart …«

    »Your wish is here«, stimmte Mia ein. »Ruler of my heart …«, bis sie beide nervös lachend verstummten.

    Eine Weile schwiegen sie. Es war so still, dass sie hören konnten, wenn ein Fisch zum Luftholen auftauchte, und die Ringe sahen, die er im Wasser hinterließ. Aus der Ferne drangen die Geräusche der Autos, die auf der Straße um den Berg fuhren, zu ihnen herüber.

    »Norm war meine erste wahre Liebe«, fuhr Melody schließlich mit brüchiger Stimme fort. »Mir war nicht einmal bewusst, wie glücklich ich mich schätzen konnte, wie intensiv unsere Beziehung war. Ich nahm einfach an, dass auch die Beziehungen aller anderen Paare so wären. Aber das waren sie nicht.«

    »Nein«, sagte Mia und legte den Arm um sie. »Das waren sie nicht. Da hast du vollkommen recht.«

    »Ich machte mir keine Sorgen um die Zukunft, um das Älterwerden oder mögliche Veränderungen. Ich dachte, es würde einfach immer nur so bleiben, wie es war – dass Norm der Mann meines Lebens wäre.«

    »Das dachten wir alle. Ihr wart das ideale Paar.«

    Melody lächelte, nahm Mia die Weinflasche ab und trank einen großen Schluck daraus. »Weißt du, der Tag, an dem ich ihn heiratete, war der schönste meines Lebens.« Sie lachte leise. »Ich weiß, das sagen alle, aber für mich war es tatsächlich so. Damals dachte ich, das war’s, und ich bräuchte mich nie wieder um irgendwas zu sorgen. Norm und ich würden für immer zusammen sein, wir würden Kinder haben, in unserem schönen Haus in Lancaster leben, und alles wäre wohlgeordnet. Und es ging uns ja auch gut, weißt du? Alles war okay. Und dann starb Liv.« Sie schaute Mia aus großen, tränenfeuchten Augen an.

    »Und?«

    »Und dann änderte sich alles.«

    »Wie meinst du das?«

    »Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, bekannte Melody, »aber Norm war seither sehr bedrückt, so traurig, Mia, dass er sich von jenem Tag an von mir abwandte.« Sie begann zu weinen. »Wusstest du, dass er buchstäblich eine Gedenkstätte für sie bei uns zu Hause hat?«

    Mia runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Melody?«

    »In einer Ecke unseres ausgebauten Dachbodens hat er einen kleinen Bereich mit Fotos und Erinnerungsstücken wie Eintrittskarten zu den Green-Day-Konzerten, zu denen sie zusammen gingen, und auch ein Foto von einem Ausflug nach Heysham, den sie mal zusammen unternahmen – ich glaube, ich erinnere mich nicht einmal, dass sie dort hingefahren waren. Natürlich akzeptierte ich das alles. Sie war ja auch meine Freundin, und ich liebte sie, liebe sie noch immer und vermisse sie so sehr. Doch Norm schien nie darüber hinwegzukommen. Er entfernte sich immer mehr von mir. Wir haben seit Monaten keinen Sex gehabt. Ich hatte einfach nicht mehr das Gefühl, dass er mich noch begehrte, ja, nicht mal, dass er mich noch liebte, und ich wünsche mir so sehr ein Baby, Mia. Nächstes Jahr werde ich dreißig. Wir sind seit drei Jahren verheiratet, und er will nicht einmal darüber reden! Ich dachte, dieses Wochenende könnten wir … na ja, du weißt schon … Es ist so wunderschön hier …«

    Mia, die sich erinnerte, was Norm ihr an Billys Geburtstag gesagt hatte, biss sich auf die Lippe.

    »Ich dachte … Oh Gott …« Melodys Stimme brach, und sie drückte das Gesicht an Mias Schulter und begann zu weinen.

    »Versprichst du, dass du es niemandem erzählen wirst? Nicht Anna und auch Fraser nicht?«

    »Ach, Schätzchen.« Mia strich ihrer Freundin das Haar aus dem Gesicht. »Natürlich werde ich es niemandem erzählen.«

    »Gut, denn ich komme mir so dumm vor, Mia. Aber der eigentliche Grund, warum ich dieses Wochenende so lange im Voraus geplant hatte, war, dass ich mir ausgerechnet hatte, gerade jetzt meinen Eisprung zu haben. Gott! Es klingt bescheuert, wenn ich es laut ausspreche, nicht?«

    »Ich glaube nicht, dass du die erste Frau auf der Welt bist, die ein romantisches Wochenende zu einem Zeitpunkt bucht, an dem sie die besten Aussichten hat, schwanger zu werden.«

    Melody lachte. »Ich weiß. Aber es ging hier nicht um ein romantisches Wochenende, nicht? Es sollte ein ›sexy‹ Wochenende weit weg von zu Hause werden. Und was tue ich? Nachdem wir miteinander geschlafen haben, liege ich mit den Beinen in der Luft im Bett!«

    Mia schluckte.

    Norm hatte alles richtig vorausgesehen!

    »Norm kam aus dem Bad und fragte, was das solle. Du hättest sein Gesicht sehen sollen! Er war absolut entsetzt darüber, dass wir ein Kind zusammen haben könnten! Es kam alles heraus, die Tatsache, dass ich die Pille abgesetzt hatte und offenbar versuchte, ihn ›hereinzulegen‹.«

    Mia konnte nicht umhin zu denken, dass er mit »hereinlegen« vielleicht nicht ganz unrecht hatte, doch sie durfte da gar nicht mitreden, sie war das schamlose Frauenzimmer von Lancaster, leichtsinnig und schwanger von einem Mann, der eigentlich nur ein Sommerflirt hatte sein sollen.

    »Wir hatten den fürchterlichsten Streit. Den katastrophalsten, den du dir nur vorstellen kannst. Ich schmiss das ganze Bettzeug aus dem Fenster, warf eine Lampe nach Norm und verletzte ihn am Kopf, Mia! Gott weiß, was die anderen Gäste gedacht haben! Sie müssen alles mitbekommen haben.«

    Mia fehlten die Worte. All diese jungen Paare in ihren Zwanzigern und Dreißigern, in ihren gemütlichen Apartments und schicken Hotelzimmern – hatten auch nur einige von ihnen ein bisschen Spaß?

    Melody schluchzte auf.

    »Schhh«, sagte Mia, während sie ihr den Rücken rieb, »nun beruhige dich, Mel! So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

    »Ha! Weißt du, was das Allerschlimmste ist?«, versetzte Melody. »Plötzlich waren die Batterien meines sprachgesteuerten Vibrators leer, und er begann, ganz seltsam rasselnde Geräusche von sich zu geben, als wäre ein Sterbender in unserem Zimmer. Ein verdammtes Todesröcheln hatten wir plötzlich im Zimmer!«

    Daraufhin konnten sie nicht mehr anders, als in schallendes Gelächter auszubrechen.


    ♥


    Nach langer Überredung brachte Mia Melody schließlich dazu, zu Frasers Wagen zu gehen und mit ihnen zum Hotel zurückzufahren, wo Norm sie erwartete. Fraser hatte ihn inzwischen angerufen und ihm erzählt, dass sie Melody gesund und unverletzt gefunden hatten.

    Norm saß vor dem Kamin im Hotelfoyer und drehte ein Glas Single Malt Whisky in den Händen, jeder Zoll der verärgerte, selbstgerechte viktorianische Ehemann mit einer verrückten, hysterischen Gattin, die ihm einen ganzen Abend seines Lebens geraubt hatte. Ein unangenehmes Schweigen entstand, in dessen Verlauf Mia und Fraser einander ansahen und versuchten, Norm mit vereinter Willenskraft dazu zu bringen, wenigstens aufzustehen und Melody zu umarmen. Aber er rührte sich nicht vom Fleck, und irgendwann gab Melody ihm einen raschen Kuss auf die Wange. »Ich bin hundemüde«, sagte sie, »und werde gleich zu Bett gehen.«

    Die Leute sahen ihr nach, als sie in ihrem chinesischen Seidenkimono und Norms Turnschuhen die Eingangshalle durchquerte.

    »Ich glaube, ich gehe ihr nach«, sagte Norm und stand nun endlich doch auf. Die ganze Atmosphäre, dachte Mia, ist die einer total misslungenen Party. Dann umarmte er beide gleichzeitig, sodass ihre Köpfe sich berührten. »Danke, dass ihr die besten Freunde auf der Welt seid!«, murmelte er und erstickte fast an seinen Worten, weil er so schwer einen sitzen hatte, dass er ganz ungewöhnlich rührselig geworden war. »Aber hier ist nichts mehr zu retten …« Er küsste beide auf die Stirn, wandte sich ab und machte sich torkelnd auf den Weg zu seinem Zimmer.

    Mia und Fraser standen mitten im Hotelfoyer, das mit seinen geblümten Vorhängen und dem offenen Kamin das Ambiente eines etwas altmodischen Wohnzimmers hatte, und merkten plötzlich, dass das einzige Geräusch das Prasseln des Feuers war. Alle anderen Gäste schienen den Kopf in einem Buch oder einer Zeitung zu vergraben, um nur ja nicht die beiden Neuankömmlinge anzustarren, die mit Sicherheit Freunde der Radaubrüder dieses Wochenendes waren.

    »Geht es nur mir so, oder fühlst du dich auch so, als wärst du bei der Polizei?«, fragte Mia leise. »Als hättest du gerade eine erfolgreiche Verfolgungsjagd hinter dir und bereitetest dich jetzt auf das Verhör der Unruhestifter vor?«

    »Nein, ich fühle mich wie ein sehr strenger Vater«, antwortete Fraser, »der gerade seine ungezogenen Teens nach Hause zurückgebracht hat, nachdem sie gegen die Grundregeln verstoßen hatten.«

    »Erinnere mich, nur ja nie Kinder mit dir zu haben, falls das die üblichen Streiche sind, die sie sich leisten! Pornografie, das Hotelzimmer zertrümmern, sich betrinken …«

    Fraser seufzte. »Apropos. Sollen wir an die Bar gehen und was trinken?«

    »Ja, aber warum flüsterst du?«

    »Ich weiß nicht, irgendwie habe ich das Gefühl, als befänden wir uns hier in einem Seniorenheim.«


    ♥


    »Weißt du, wir können uns immer noch ein Zimmer nehmen«, bemerkte Fraser grinsend, als sie an der Bar saßen: einer gnadenlos hell erleuchteten Hotel-Bar, an der ein mürrisch dreinschauender Mann mit Fliege arbeitete.

    »Bist du nicht ein bisschen voreilig?«

    Fraser verdrehte die Augen. »Getrennte Zimmer, meinte ich. Etwas anderes würde Eduardo mir nie verzeihen.«

    »Nein, er würde dich umbringen.«

    Mia dachte, wie gern sie ein Zimmer nehmen würde – selbst eins für sich allein! Wie schön wäre es, mit Fraser in einem Hotel zu frühstücken und die Aussicht auf Bowness zu genießen! Sie überlegte schnell, wie sich das auf ihren Kopf auswirken könnte, und tat es dann als lächerlich und unrealistisch ab. Außerdem hatte sie Billy nichts gesagt, und der Kleine würde sich am Morgen sicher fragen, wo sie war.

    »Ich kann nicht«, entgegnete sie, »ich muss zurück. Du könntest aber bleiben, dann nehme ich mir ein Taxi.«

    »Oh ja«, meinte Fraser, »das wäre ein wunderbar entspannendes Frühstück mit den zwei dort oben! Jeder auf einer Seite des Raumes sitzend und ich geduckt in der Mitte, während sie einander mit Croissants bewerfen.«

    »Es ist aber so eine lange Fahrt nach Bury, dass ich mir Sorgen um dich mache. Du könntest bei mir zu Hause übernachten.«

    »Ja, auch das wäre sicherlich ein großartiges Frühstück«, erwiderte er, und sie lächelten sich ein bisschen verlegen an.

    Sie tranken einen Kaffee zusammen, und dann, weil es schon spät war und Fraser noch einen weiten Weg vor sich hatte, beschlossen sie, in den Wagen zu steigen und loszufahren.

    Mia saß auf dem Beifahrersitz. Es war stockfinster, die Art von undurchdringlicher Dunkelheit, die man nur auf dem Land erlebt. Die einzigen erkennbaren Farbunterschiede waren die zwischen dem Himmel und den Bergen, die wie geheimnisvolle, schlafende Riesen aussahen, die sich erst regen würden, wenn die Sonne aufging. Mia blickte zu ihnen auf; sie schienen sie von beiden Seiten zu umarmen und ihr ein Gefühl der Zufriedenheit und Geborgenheit zu geben. Etwa fünf Minuten fuhren sie in behaglichem Schweigen über die kurvenreiche Straße, und nur einmal, als die Scheinwerfer ein Kaninchen erfassten, schraken beide zusammen.

    Ansonsten jedoch fühlte sich Mia sicher und entspannt genug, um ein etwas heikles Thema anzusprechen.

    »Was ist eigentlich zwischen dir und Karen vorgefallen?«, fragte sie.

    »Ach, nichts Besonderes.« Fraser war nicht gerade erpicht auf dieses Thema, da sie manchmal noch miteinander schliefen. »Wir passten nur nicht zusammen. Sie war wohl einfach nicht die Richtige, schätze ich.« Mia sah ihn an. »Oder auch nur annähernd die Richtige, um genau zu sein. Aber sie war nett.«

    »Beziehungen sind unmöglich, nicht?« Mia seufzte. »Selbst wenn du den heiratest, von dem du glaubst, er sei der Richtige, stellt sich irgendwann heraus, dass das ein Irrtum war.«

    »Tja, so ist das Leben und das Erwachsenwerden«, sagte Fraser.

    »Ich weiß, aber es macht mich trotzdem ein bisschen traurig«, gestand sie plötzlich.

    »Ja? Warum?«

    »Nun ja, weil eine ganze Ära vorbei zu sein scheint, nicht? Die Zeit von Norm und Melody, Melody und Norm …«

    »Nichts bleibt im Leben immer gleich.« Fraser zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie, was hinter der nächsten Ecke wartet – das wissen wir beide besser als jeder andere.«

    Mia wandte sich ihm im Dunkeln zu. Sie konnte nur den Schatten seines Gesichts im Licht der Scheinwerfer sehen, und als er den Kopf wandte und sie anlächelte, seine schön geschnittenen, mandelförmigen Augen.

    »Fragst du dich eigentlich je …«, begann sie zögernd.

    »Was?«

    »Wo wir heute wären, wenn Liv nicht gestorben wäre?«

    Zunächst war er ganz still, dann nickte er. »Natürlich, ständig – was willst du damit sagen?«

    »Nun, was ich meinte, ist, ob es dann zwischen Norm und Melody wohl auch so weit gekommen wäre? Oder ob du inzwischen vielleicht schon ein Baby mit Liv hättest? Oder ich kein Baby hätte?«

    Falls er wusste, worauf sie hinauswollte, ließ er es sich nicht anmerken; er runzelte nur die Stirn und fuhr weiter.

    »Tja, ich denke, das Leben ist, wie es ist, nicht wahr?«, sagte er schließlich nach einer langen Pause. »Das Leben ist im Grunde das, was uns geschieht; wir können es nicht damit verbringen, uns zu fragen, wie es hätte werden können, wenn uns andere Dinge widerfahren wären.«

    Mia wandte das Gesicht zum Fenster, als ihr Blick plötzlich umwölkt war. »Glaubst du, dass es so ist?«, sagte sie leise. »Ich frage mich das nämlich ständig.«

    Als sie wieder nach vorne schaute, spürte sie Frasers eindringlichen Blick auf sich.
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    »Ich habe mein Verfallsdatum überschritten, so ist es doch.«

    Mia versuchte, nicht die Augen zu verdrehen, als sie Mrs. Durham ein Glas Wasser und zwei Paracetamol reichte. »Man hätte mir schon vor Jahren den Garaus machen müssen.«

    Die Hände in den Hüften, stand Mia da und zog die Wangen ein, weil sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. »Also Mrs. D. …«

    »Ich bin nur ehrlich«, erwiderte diese grantig und schluckte ihre Pillen. »Ich spreche nur aus, was wir alle denken, wenn wir den ganzen Tag in unseren Lehnstühlen sitzen, uns zu Tode langweilen und fragen, wie lange wir diese Scharade noch fortführen müssen …« Morecambe, die humorloseste von Mrs. Durhams beiden humorlosen Katzen, sprang von ihrem Schoß, als wollte sie sagen: Gib mir Kraft, Herr!, und spazierte aus dem Raum.

    »Ich bin halb blind, halb taub, und diese Schulter macht mir nichts als Ärger.« Mrs. Durham schwenkte ihr Glas Wasser vor Mias Gesicht, was nicht gerade ein Anzeichen für eine von Arthritis geplagte Schulter war. »Ich sag Ihnen eins, meine Liebe: Machen Sie jetzt das Beste aus Ihrer Zeit, denn wenn Sie erst mal über fünfzig sind, haben Sie nichts anderes mehr zu erwarten als Schmerz und Tod.«

    Mia rieb sich die Stirn. »Und das auch nur, wenn man Glück hat, schätze ich, Mrs. D.« Außerstande, es noch länger zu ertragen, erhob sie sich und verließ das Zimmer.

    Mit dem Rücken an die Küchenwand gelehnt, atmete sie tief durch. »Ich glaube nicht, dass ich mir diese Woche die Mühe machen werde, den Kühlschrank auszuwaschen. Ich habe nachgesehen, und er scheint es nicht nötig zu haben«, rief sie ins Nebenzimmer und wartete.

    »Nein, machen Sie ihn bitte sauber, ja!« Wie sie schon immer vermutet hatte, waren die Hörprobleme, die Mrs. Durham hatte, rein selektiver Natur. »Und eine Tasse Tee wäre schön. Man könnte ja verdursten in diesem Haus!«

    Mia ging zu Mrs. Durhams altmodischer Spüle, die so antiquiert war mit ihrem Stoffvorhang darunter, dass sie heute schon wieder in Mode war, zumindest wenn man bestimmten Inneneinrichtungs-Magazinen glauben durfte. Mia füllte den Wasserkessel und warf einen Blick auf die Reihe gigantischer Schlüpfer, die draußen auf der Wäscheleine hingen.

    Gott, sie kam sich vor wie Aschenputtel!

    »Was ist an dem Wasserkocher bei mir hier drinnen auszusetzen? Sie brauchen sich nicht in der Küche zu verstecken«, schrie Mrs. Durham.

    »Vielleicht will ich mich aber hier verstecken«, murmelte Mia, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, und in Mrs. Durhams Schränken nach Keksen suchte.

    Sie ging jetzt schon seit zehn Monaten zu Mrs. Durham und war mittlerweile mehr oder weniger an ihre Ticks gewöhnt. Tatsächlich war es für Mia schon beunruhigend normal, Dinge wie Doppelkekse mit Vanillecremefüllung und andere Nahrungsmittel zwischen alten Steckdosen, Strümpfen und Behältern mit Brühwürfeln zu finden, deren Verfallsdatum seit 1987 abgelaufen war. Unzählige Male hatte sie versucht, Ordnung in Mrs. Durhams Schränke zu bringen oder deren Inhalt zumindest in Verderbliches und Unverderbliches aufzuteilen, doch jedes Mal war sie auf frischer Tat ertappt worden:

    »Hantieren Sie schon wieder an meinen Sachen herum?«, rief die alte Dame dann aus ihrem Lehnstuhl. »Lassen Sie das bitte, sonst finde ich nichts mehr wieder!« 

    Und so blieb Mia nichts anderes übrig, als Kekspäckchen unter Elektrozubehör und Katzenfutterdosen aus Unterwäscheschubladen herauszufischen. Und trotz ihrer Bemühungen lag noch immer eine unerklärliche Anzahl in Alufolie verpackter, verdorbener Kuchenportionen überall im Haus herum.

    Mia hätte noch verstehen können, dass es keine bestimmten Schränke für bestimmte Dinge gab, wenn es noch bestimmte Zimmer gegeben hätte, die bestimmten Zwecken dienten. Aber Mrs. Durham hatte nach und nach verschiedene Möbelstücke und Geräte aus anderen Räumen in das vordere Wohnzimmer verlegt, in dem sie die meiste Zeit verbrachte, sodass sie auch ebenso gut in einem möblierten Zimmer hätte leben können.

    Wie der Sessel – eine Art Fellbündel in Möbelform –, in dem sie den ganzen Tag saß und Morecambe und Wise, ihre Katzen, an die Brust drückte, als kreiste der Tierschutzverein in einem Helikopter über ihr und könnte sie ihr jederzeit entreißen, stand dort auch ihr Bett, dazu ein elektrischer Zwei-Platten-Herd, auf dem sie Suppe erhitzte, ein Wasserkessel, eine Schubladenkommode, in der sie ihre Kleider aufbewahrte und die von Morecambe und Wise gelegentlich als Toilette benutzt wurde, und noch einiges andere Gerümpel. Ob es regnete oder die Sonne schien, das Gasfeuer im Kamin verbreitete immer eine Bullenhitze und drohte, Mrs. Durhams Sammlung königlicher Erinnerungsstücke, die den Kamin umgab, dahinschmelzen zu lassen. Auch Weihnachtsdekorationen fehlten nicht: Lametta hing über dem Fenster und der Tür, und fünf gläserne Schneemänner in ansteigenden Größen schmückten den Kaminsims.

    »Meinen Sie nicht, Sie sollten die herunternehmen?«, hatte Mia schon so manches Mal beim Staubwischen gefragt.

    »Wozu? Damit ich sie in ein paar Monaten wieder aufstellen muss?«

    Das war’s, womit sie es zu tun hatte.

    Und trotzdem freute Mia sich meistens auf ihre Besuche bei Mrs. Durham. Die alte Dame konnte eine richtige Xanthippe sein, deren persönliche Hygiene und Manieren oft sehr zu wünschen übrig ließen, doch sie konnte Mia auch zum Lachen bringen (überwiegend unbeabsichtigt, aber dennoch), und sie konnte auch sehr interessant sein, wenn sie wollte. Mia hörte immer wieder gern die Geschichte, wie Reg, Mrs. D.’s Ehemann, ihr auf dem Oberdeck eines Londoner Busses einen Heiratsantrag gemacht hatte, drei Tage nur, bevor er zu seiner Arbeit in den Minen zurückkehren musste, und wie sie beschlossen hatten, noch am selben Nachmittag zu heiraten, Mrs. D. in dem Brautjungfernkleid, das sie zur Hochzeit ihrer Schwester getragen hatte, weil keine Zeit blieb, etwas anderes zu besorgen.

    In den letzten Wochen – und besonders heute – war sie jedoch extrem schwierig gewesen. Wenn sie sich nicht endlos über ihre diversen »Gebrechen« ausließ, versuchte sie, die Tage bis zu ihrem Tode auszurechnen, oder zählte ihre mittlerweile verstorbenen Freunde. Die arme Barbara war nun schon mehrere Monate tot, und Mrs. D. hatte ihr noch immer nicht verziehen, dass die Krebskranke sie nicht oft genug besucht hatte.

    Morecambe schlenderte in die Küche, schwenkte verdrossen den Schwanz und warf dabei Mia einen bösen Blick zu. Sie streckte ihm die Zunge heraus und öffnete den Kühlschrank, um eine halb geleerte Dose Katzenfutter herauszunehmen. Sie hielt es für ziemlich unappetitlich, Katzenfutter am selben Ort wie Lebensmittel für Menschen aufzubewahren, aber vor allem deshalb, weil es bei Mrs. D.’s schlechtem Sehvermögen nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie sie eines Tages vor einem Döschen Sheba antraf, das sie für eine ihrer ranzigen Dosen Pastete hielt. Obwohl, wenn man es genau bedachte, bestand kein allzu großer Unterschied zwischen dem einen und dem anderen.

    Mia löffelte das Katzenfutter in eine Schale und schob sie mit dem Fuß auf Morecambe zu, der ihr einen Blick zuwarf, der zu besagen schien: Jetzt mag ich zwar auf dich angewiesen sein, doch in einem anderen Leben werde ich’s dir heimzahlen.

    Dann brühte sie eine Tasse Tee auf, gab die obligatorischen drei Würfel Zucker hinein, stellte sie auf das Tablett zu den Keksen und ging ins Wohnzimmer zurück.

    Mrs. Durham sah den Teller lustlos an. »Die Kekse können Sie wieder wegbringen«, sagte sie. »Ich habe keinen Appetit, Mary, überhaupt keinen.«

    Mia nahm einen der Kekse und stopfte ihn sich in den Mund. Sie merkte zu spät, dass er viel zu groß war, und musste sich abwenden, um ihn herauszunehmen und in zwei Stück zu zerbeißen.

    »Also gut«, meinte sie und klopfte die Krümel von ihrer Jeans ab, »dann werde ich jetzt Dr. Yelland anrufen, um zu sehen, ob er etwas gegen die Schmerzen in Ihrer Schulter und Ihren Appetitmangel tun kann.«

    Sie ging auf das Telefon zu.

    »Sparen Sie sich das!«, sagte Mrs. Durham in diesem aufreizend selbstgefälligen Ton, den sie neuerdings anschlug. »Sie verschwenden nur seine Zeit und Mittel, und er wird mir das Gleiche erzählen wie immer: ›Verschleiß, Mrs. Durham, Verschleiß.‹«

    Mia hätte sich die Haare raufen können. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen, Mrs. Durham, ob er Ihnen nicht wenigstens etwas Stärkeres als Paracetamol verschreiben kann!«

    Mia hörte Mrs. Durham tief durch die Nase einatmen, und als sie sprach, hatte sie wieder einen unerträglich schwermütigen Ton.

    »Dafür bin ich dem Ende schon zu nahe, meine Liebe. Ich glaube nicht, dass Pillen mich noch retten können …«

    Mia legte den Hörer wieder auf. »Und was ist mit alternativen Therapien? Haben Sie schon mal darüber nachgedacht? Es heißt, dass Hynotherapie bei Arthritis sehr gut helfen soll. Oder Aromatherapie?«

    »Stromertherapie? Wo ich kaum noch die Straße hinuntergehen kann? Seien Sie vernünftig, meine Liebe!«

    Im Fernseher lief eine Folge von Das Geld liegt auf dem Dachboden, Mrs. Durhams Lieblingssendung, und sie stellte das Gerät lauter, als wäre das Thema damit für sie erledigt, und schlürfte ihren Tee.

    Mia seufzte. »Wie wär’s denn mit einem kleinen Spaziergang? Um ein bisschen frische Luft zu schnappen? Es ist ein schöner Tag.«

    »Danke, aber ich denke, ich bleibe lieber hier sitzen und sehe mir die Sendung an. Sie wissen doch, wie gern ich sie sehe.«

    Das Telefon in der Hand, stand Mia in einem Sonnenstrahl am Fenster, blickte in den herbstlich wolkenlosen Tag hinaus und wurde urplötzlich von einer Welle der Niedergeschlagenheit erfasst. Was machten sie hier in diesem völlig überheizten Zimmer, das nach gefüllten Keksen und Katzenurin roch, während draußen ein wunderschöner Oktobertag vorüberging? Nein, das würde sie nicht länger hinnehmen! Was hätte Liv für ein weiteres Lebensjahr gegeben, ganz zu schweigen von den achtundsiebzig, die Mrs. Durham schon hinter sich hatte! Und sie konnte noch zehn, vielleicht sogar zwanzig Jahre länger leben, falls Gott so unerbittlich sein sollte, und trotzdem schien sie sich darauf zu kaprizieren, in ihrem übel riechenden kleinen Wohnzimmer zu sitzen und langsam zu vergammeln. Nein, das ließ Mia nicht länger zu!

    Entschlossen ging sie zum Fernseher und schaltete ihn ab.

    »Stellen Sie ihn sofort wieder an! Ich will meine Sendung sehen!«

    »Ja, aber ich möchte mit Ihnen reden«, sagte Mia.

    Mrs. Durham schaltete das Gerät wieder ein. Gott, das war, als kümmerte man sich um ein kleines Kind! Mia ging zu der alten Dame, schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder aus.

    »Mrs. Durham«, begann sie, und nun, da sie sich dazu entschlossen hatte, begann ihr Herz zu rasen. »Was ich jetzt sagen werde, sage ich nur zu Ihrem Besten. Denn bei allem Respekt, Mrs. Durham – ich bin Ihre Haltung langsam leid. Ich möchte Ihnen helfen, doch Sie sträuben sich gegen all meine Bemühungen und Angebote. Sie wollen keinen Arzt wegen der Schmerzen sehen, Sie wollen nicht einmal das Haus verlassen, und doch sind Sie vor acht Tagen erst zu einer Beerdigung gegangen und schienen gesund und munter zu sein.« Und genauso war es gewesen. Mrs. D. hatte den Anruf wegen der Beerdigung einer früheren Arbeitskollegin am Montagabend erhalten und war dann, wundersamerweise wie ein in Lourdes geheilter Leprakranker, am nächsten Morgen aufgestanden, hatte sich angezogen, den Bus nach Heysham genommen und war, ganz allein und nur mithilfe ihres Gehstocks, zu der Beerdigung marschiert.

    Als Mia sie dort abgeholt hatte, war sie beschwipst gewesen – oder vielleicht sogar noch mehr als das – und hatte mit großem Appetit ein mächtiges Stück Schwarzwälder Kirschtorte verputzt. Und heute, eine Woche später, konnte sie sich nicht bewegen und nichts essen – alles Blödsinn, dachte Mia. Absoluter Quatsch.

    Sie holte tief Luft, weil Strafpredigten zu halten ihr nicht leichtfiel, aber jetzt hatte sie einmal damit angefangen und brannte darauf fortzufahren. Mrs. Durham musterte sie verdrossen und schlürfte ihren Tee. »Ich weiß, dass Sie Schmerzen haben«, fuhr Mia fort, »dass Ihre Augen nicht mehr so gut wie früher sind und dass viele Dinge Ihnen manchmal schwerfallen, doch Sie sind erst achtundsiebzig. Das bedeutet, dass Sie mindestens noch zehn Jahre oder vielleicht sogar noch zwanzig vor sich haben …«

    Mrs. Durham schloss die Augen und legte wie im Gebet die Hände aneinander. »Lieber Gott im Himmel, bitte lass mich vorher von irgendwem erschießen!«

    »Nein, genau das ist der Punkt, verflixt noch mal!«, schimpfte Mia, die immer erboster wurde. »Niemand wird Sie vorher erschießen« (obwohl der Gedanke ihr heute immer verlockender erschien), »und deshalb können Sie nur das Beste aus Ihrem Leben machen. Ich komme jede Woche her, und manchmal macht es Spaß, aber in letzter Zeit waren Sie eine echte Nervensäge, Mrs. Durham, und schrecklich miesepetrig. Sie sind …« Mia zögerte. »Sie benehmen sich wie ein kleines Kind und vergeuden Ihr Leben, was Ihnen gar nicht guttut. Also kommen Sie und lassen Sie uns bei diesem schönen Wetter einen Spaziergang unternehmen! Ich kann Sie auch im Rollstuhl fahren, wenn es Ihnen lieber ist«, schlug Mia vor und machte drei große Schritte auf die alte Dame zu. »Es ist erst Viertel nach zwei, wir könnten also auch zum Midland gehen, ein leckeres Stück Kuchen oder etwas Gebäck essen und eine Partie Scrabble spielen. Ich wette, dass Ihnen das Freude machen würde …«

    Mrs. Durham schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang so plötzlich auf, dass Mia zusammenfuhr. »Ich will nicht ins Midland, Mary! Ich will nicht spazieren gehen, und ich will auch nichts von diesem grässlichen Gebäck mit Sahne aus der Sprühflasche! Ich will einfach hier sitzen bleiben, weil ich mich hier wohlfühle.«

    »Ja, ja, schon gut, tut mir leid … Ich wollte nicht …« Mia war erschrocken über ihren eigenen Ausbruch; es war, als hätte sie plötzlich einen Anfall von Platzangst, als erstickte sie in diesem drückend heißen Zimmer. Es erinnerte sie an ihre Kindheit, wo sie oft stundenlang in ihrem Zimmer bleiben und sich mit sich selbst hatte beschäftigen müssen, während ihre Mutter unten Herrenbesuch empfing. Wieder spürte sie eine Hitzewelle in sich aufsteigen und ging zum Kamin, um das Gas herunterzudrehen. »Es ist unerträglich heiß hier drinnen. Mein Gott, ich habe das Gefühl, als käme ich viel zu früh in die Wechseljahre! Mir ist …« Sie begann, das Lametta vom Fenster herunterzunehmen. »Mir ist, als stünde die Zeit hier drinnen still. Bitte lassen Sie mich wenigstens ein Fenster öffnen!«

    Vorübergehend geheilt von ihren Beschwerden in den Beinen, stapfte Mrs. Durham zum Fenster, wo sie das andere Ende des Lamettas ergriff und daran zog. Na prima, dachte Mia, ist es das, worauf mein Leben hinausgelaufen ist? Mit einer alten Dame Tauziehen zu spielen?

    »Lassen Sie das hängen!«, sagte Mrs. D. grantig.

    »Nein, wir räumen es weg. Es sind noch drei Monate bis Weihnachten: Hören Sie auf, die Zeit wegzuwünschen! Und machen Sie dieses Fenster auf! Es riecht hier drinnen … es stinkt … nach Tod!« Mia wusste, dass sie sich vergessen hatte und viel zu weit gegangen war. Sie musste sich ja so anhören, als hätte sie den Verstand verloren, doch das kümmerte sie nicht.

    »TOD?«, sagte Mrs. Durham mit großen, leuchtenden Augen, als genösse sie das Wort. Diese Frau war geradezu besessen von dem Gedanken an den Tod.

    »Ja, TOD«, sagte Mia, während sie ihr das Lametta aus der Hand riss und es zornig aufzurollen begann. Als litte sie unter vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit. Vielleicht war das ja ansteckend. »Aber Sie sind noch nicht tot, Mrs. Durham, ganz und gar nicht, und ich denke wirklich, wenn Sie nur ein bisschen …« Mia redete und redete; sie schien einfach nicht mehr aufhören zu können.

    Als sie sich auf Mrs. D.s Anzeige gemeldet hatte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass sie sich einmal Gedanken darüber machen würde, wie diese alte Dame ihre Zeit verbrachte, oder dass es sie auch nur interessieren würde. Sie dachte, sie würde herkommen, ein wenig Hausarbeit erledigen, putzen, Ordnung schaffen, sich vielleicht ein paar Geschichten über den Krieg anhören und dann mit dem Gefühl, ihre Arbeit erledigt zu haben, nach Hause gehen. Aber jetzt ertappte sie sich dabei, dass sie wütend war, total erbost. Es machte sie fuchsteufelswild, wie diese Frau ihr Leben vergeudete. Mia fühlte sich in ihrer eigenen Wohnung schon eingesperrt genug; ihre Besuche bei Mrs. Durham waren immer eine kleine Erleichterung und Ablenkung vom Alltag für sie gewesen, selbst wenn es nur eine Partie Scrabble oder ein Besuch im Midland Hotel war. Doch jetzt war sie auf einmal von alldem gründlich deprimiert.

    Mrs. Durham schüttelte ihre Fäuste an den Seiten, was Mia fast ein bisschen Angst einjagte. »Jetzt hören Sie mir mal zu, junge Frau! SIE hören MIR zu! Ich habe Sie nicht gebeten hierherzukommen, oder? Ich habe mir Sie nicht ausgesucht, sondern Sie mich, nicht wahr? Sie haben auf diese Anzeige geantwortet und beschlossen, den Job hier anzunehmen. Niemand hat Sie dazu gezwungen; Sie sind es, die mich braucht. Morecambe und Wise und ich waren ganz zufrieden, bevor Sie auftauchten. Also glauben Sie nur ja nicht, Sie könnten einfach hier hereinmarschieren, all meine Sachen umstellen und mir sagen, wie ich leben soll!«

    Mrs. D. war in den letzten Minuten so kurzatmig geworden, dass Mia plötzlich der schreckliche Gedanke kam, sie könnte einen Herzanfall erlitten haben – dass ihre Prophezeiung sich tatsächlich erfüllen und sie tot umfallen würde, direkt hier vor Mia auf dem Wohnzimmerteppich. »Mrs. Durham«, sagte sie. »Mrs. Durham! Bitte beruhigen Sie sich! Es tut mir leid … ich meinte es nicht böse …«

    Mrs. D. schlurfte auf die Küche zu. »Sie können Ihre Sachen nehmen und gehen, Mary.« Sie klang kälter, als Mia sie je erlebt hatte.

    »Aber Mrs. Durham …« Mia versuchte, ihr in die Küche zu folgen, aber Mrs. D. fuhr herum und bückte sich, um Wise, die Katze, auf den Arm zu nehmen. Wise fauchte Mia drohend an.

    »Ich sagte, Sie können jetzt gehen und mich in Ruhe lassen. Ich kann mich selbst um mein Essen kümmern und meine Wohnung in Ordnung halten. Es hängt mir zum Hals heraus, mir von anderen Leuten anhören zu müssen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich habe nicht einen Krieg überlebt, einen Ehemann verloren, mich drei größeren Operationen unterzogen und praktisch mein Leben lang allein gelebt, um mir nun von einem jungen Ding wie Ihnen, das nichts über das Leben weiß, sagen zu lassen, wie ich zu leben habe.«

    Mia stand, sprachlos und wie vom Donner gerührt, in der Diele. Sie empfand eine Mischung aus Wut, Ungläubigkeit und, aus irgendeinem Grund, auch überwältigender Traurigkeit und spürte, wie heiße Tränen ihr in die Augen schossen. Sie hatte doch nur helfen wollen. War sie jetzt tatsächlich gefeuert?

    Im Haus war alles still. Langsam nahm Mia ihren Mantel von einer Stuhllehne, hob ihre Tasche auf und ging in die Küche. Mrs. Durham saß jetzt am Küchentisch, ein ruhiges Lächeln im Gesicht, und streichelte Wise auf ihrem Schoß.

    »Es tut mir leid, Mrs. Durham«, sagte Mia leise. »Ich wollte Sie nicht verärgern. Ich …« Zu ihrem Entsetzen brach sie in Tränen aus; sie stand in der altmodischen kleinen Küche und schluchzte wie ein Kind.

    Mrs. Durham beobachtete sie schweigend. Das einzige Geräusch war das Schnurren der Katze auf ihren Knien, das Tropfen des Wasserhahns und das Geräusch von Schritten auf dem Gartenweg. Mia hatte plötzlich den Eindruck, sich in einer Parallelwelt zu befinden.

    Mrs. Durham sah sie jetzt an und blinzelte. Mia merkte, dass sie vom Weinen Schluckauf bekommen hatte, was ihr schrecklich peinlich war. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu schluchzen. Verlegen schwenkte sie die Hände vor dem Gesicht.

    »Es tut mir leid, entschuldigen Sie bitte …«

    »Schon gut, Liebes, weinen Sie sich ruhig aus! Heulen Sie wie ein Hindu bei einem Begräbnis, wenn es sein muss. Hauen Sie rein!«

    Und obwohl noch immer Tränen über ihre Wangen liefen, musste Mia laut auflachen; sie war nicht sicher, ob es wegen der ersten Worte der alten Dame oder dem »Hauen Sie rein!« war, das sie ihr selbst beigebracht hatte.

    Als Mia aufblickte, lachte Mrs. Durham auch, ein verlegenes, etwas kindliches Lachen, als wollte sie sagen: Habe ich die Redewendung richtig eingesetzt?

    Eine ganze Weile verharrten die beiden Frauen so und kicherten wie zwei Schulmädchen. Irgendwann wurde ihr Lachen zu einem lang gezogenen »Aahhhhhhhh …«.

    Mrs. Durham stand auf, wühlte in einer Schublade und reichte Mia ein Taschentuch, das verdächtig nach Parmesan roch, doch sie wischte sich trotzdem die Tränen damit ab.

    »Besser? Das brauchten Sie mal ganz dringend, nicht wahr, Liebes?«

    Mia nickte und lächelte. Sie fühlte sich richtig bloßgestellt. Wie war es bloß zu diesem Gefühlsausbruch gekommen?

    Mrs. Durham kam um den Küchentisch herum und umarmte Mia, was sie nur erneut zum Weinen brachte.

    »Wissen Sie, ich mag ja meine besten Tage hinter mir haben, aber den Verstand habe ich noch nicht verloren«, sagte die alte Frau und klopfte ihr den Rücken. »Und ich kann sehen, dass ich nicht die Einzige bin, die in letzter Zeit ein bisschen deprimiert gewesen ist, nicht wahr?«

    Mia versuchte verzweifelt, sich zusammenzunehmen. »Nein«, gestand sie mit zittriger Stimme, »da haben Sie wahrscheinlich recht.«

    »Sie scheinen nicht allzu glücklich zu sein, meine Liebe, wenn ich mir die Feststellung erlauben darf«, bemerkte Mrs. D., nahm Mia an den Armen und sah sie prüfend an. »Sie schienen nie besonders glücklich zu sein, seit Sie hier zu arbeiten begonnen haben. Und dabei haben Sie Milly, ein entzückendes Baby, das Sie lieben können …«

    Mia lächelte amüsiert. Der Irrtum mit dem Namen war eine Sache, der mit dem Geschlecht eine ganz andere.

    »… und was einigen Leuten völlig genügen würde. Mir hat es gereicht, auch wenn ich gern mehr Kinder gehabt hätte, weil sie so furchtbar schnell erwachsen werden. Viel zu schnell, meine Liebe. Wenn Sie einmal in meinem Alter sind und auf Ihr Leben zurückblicken, werden Sie merken, dass diese Zeit mit Ihrem Baby, die Ihnen jetzt nicht leicht erscheinen mag, nur allzu kurz war. Und Sie werden sich wünschen, sie zurückholen zu können.« Mia lächelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Sie haben aber auch einen hübschen Jungen! Einen sehr hübschen! Die Mädchen werden sich um ihn reißen, das können Sie mir glauben. Milly und ich waren sofort ein Herz und eine Seele, als Sie ihn hierherbrachten. Das war der schönste Tag, den ich seit Langem hatte. Wussten Sie das, Mary?«

    Mia dachte an jenen Tag zurück, an diesen fürchterlichen Tag, an dem sie so verzweifelt gewesen war, dass sie Billy zu Mrs. Durham gebracht hatte. Als sie ihn abgeholt und ihn so zufrieden zwischen all den Kissen hatte sitzen sehen, war sie sich wie eine totale Versagerin vorgekommen: Sogar die alte Frau, die sie betreute, konnte sich besser um ihr Baby kümmern als sie selbst.

    Mia wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen.

    »Aber es genügt nicht, oder?«, fragte Mrs. Durham mit einem weiteren prüfenden Blick auf sie. »Hm? Es ist nicht genug. Und Sie lieben diesen jungen Mann nicht, den Sie da haben. Na ja, nebenbei gesagt, kann ich Ihnen das auch nicht verübeln, denn allem Anschein nach ist er die reinste Platzverschwendung. In all der Zeit, die wir uns kennen, haben Sie kein einziges gutes Wort über ihn verloren.«

    Mia schluckte. Stimmte das? Hatte sie wirklich kein gutes Haar an Eduardo gelassen?

    »Aber trotzdem bleiben Sie bei ihm, nicht wahr? Und ich sehe bei Ihnen keine Anzeichen, dass Sie ihn gern heiraten würden. In Ihrem Alter war ich schon neun Jahre verheiratet. Wer vergeudet hier also seine Zeit, hm?« Sie sah Mia durch die Brille an, die ihre Augen so viel größer wirken ließen, als sie waren. »Wer ist der Miesepeter? Na, kommen Sie schon!«, meinte sie, als wäre das die ganze Zeit schon ihre Idee gewesen. »Lassen Sie uns in den Garten gehen!«


    ♥


    Sie zogen sich warm an. Mrs. Durham bestand darauf, Mia eine ihrer Mützen zu leihen: ein gehäkeltes grünes Etwas, das an einen Teewärmer erinnerte, Mia aber gut gefiel. Wenig später verließen sie durch die Hintertür das Haus. Der Garten, der zu Mrs. Durhams Wohnung gehörte, war kaum mehr als ein quadratisches Stück Rasen mit Blumenbeeten an den Rändern und einem kleinen Schuppen am Ende und wurde alle vierzehn Tage von einem Gärtner in Ordnung gehalten. Sie setzten sich auf die Bank an der Küchenwand, wo die Sonne ihnen warm ins Gesicht schien und die leichte Brise Mrs. Durhams Hose zum Flattern brachte.

    »Mrs. D.«, begann Mia und fragte sich plötzlich, warum sie ihr noch nie davon erzählt hatte. »Da ist etwas, was ich Ihnen sagen sollte. Etwas, das vielleicht erklärt, warum ich oft ein bisschen traurig wirke. Vor zwei Jahren ist meine beste Freundin Olivia gestorben.«

    Mrs. Durham schaute sie an, und ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Aber warum haben Sie mir das denn nie erzählt, Liebes?«, fragte sie schließlich. »Ich dachte, wir beide wären Freundinnen.«


    ♥


    Sie plauderten, bis die Sonne schon tief am Himmel stand und es kühl wurde, worauf Mrs. D. in die Küche ging und eine Flasche Brandy holte.

    Mia erzählte ihr, wie sie und Liv sich im ersten Jahr im Studentenheim begegnet waren und sich ein Bad geteilt hatten, ein sehr kleines Bad mit Dusche und Toilette, das zwischen ihren ebenfalls winzigen Zimmern gelegen hatte. »›Klo- und Duschpartner‹ nannten wir uns damals«, sagte Mia, als sie einen kleinen Schwips vom Brandy hatte und unbefangener wurde.

    »Klo- und Duschpartner? Na, so was!«, meinte Mrs. D. und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. Von ihrer Reaktion ermutigt, fuhr Mia fort, ihr ihre liebsten Erinnerungen zu erzählen: vom Camping an den Seen; den vielen Malen, bei denen sie Vorlesungen schwänzten, um im Water Witch am Kanal zu sitzen und Bier zu trinken, bis sie Unsinn redeten; von ihren Ausflügen zu den Badeorten im Nordwesten und lächerlichen Streitereien um nichts und wieder nichts.

    Und während Mia redete und redete, wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich noch nie mit jemandem über Liv gesprochen hatte, außer mit ihren besten Freunden natürlich, die Liv gekannt und geliebt hatten wie sie selbst. Seltsamerweise stand Mrs. Durham ihr heute näher als ihre eigene Mutter, erkannte sie.

    Dann begann die alte Dame ebenfalls zu reden.

    »Ich hatte auch eine beste Freundin«, sagte Mrs. D. »Eine beste Freundin wie Sie Ihre Liv, vom ersten Tag in der Mittelschule an, als wir elf Jahre alt waren.«

    »Wirklich? Mein Gott, wie schön!«

    »Wir fuhren auch zusammen in Ferien und gingen mit unseren Ehemännern tanzen. Und später, als wir alte Damen waren«, Mrs. Durham lachte, und Mia stimmte ein, »spielten wir regelmäßig Scrabble. Mindestens einmal in der Woche spielten wir eine Partie und tranken dazu einen Brandy.«

    »Wer war diese Freundin?«, fragte Mia. »Ich würde gern mehr über sie erfahren.«

    Mrs. Durham legte eine Hand auf Mias Knie. »Na, Barbara natürlich, Liebes«, antwortete sie, als wäre das selbstverständlich. »Barbara war die beste Freundin, die ich je im Leben hatte.«

    
    KAPITEL NEUNZEHN


    November,
London


    In einer eisig kalten Nacht Anfang November findet Fraser sich in Soho wieder, in einer eisig kalten Bar und mit einer eisig kalten Flasche Smirnoff Ice vor sich. Nicht, dass er sich beklagt – denn wie die Band Wham! einst sang, »sind die Drinks umsonst«; Smirnoff stellt nämlich heute Abend sein neuestes, koffeinhaltiges Produkt vor. Es ist nur so, dass dies hier kein Club Tropicana, sondern mehr so etwas wie die arktische Tundra ist. Die Bar ist zu einem Iglu umgestaltet worden, mit Eisskulpturen, Eis am Stiel und Barkeepern mit blauen Lippen und weiß besprühtem Haar, die aussehen, als kämen sie geradewegs vom Set von Narnia. Wenn »Eis« das Thema ist, haben die Organisatoren sich selbst übertroffen. Das Problem ist nur, dass Fraser friert. Sich geradezu zu Tode friert. Also hol der Teufel Smirnoff – wo bleibt Norm? Damit sie einen gemütlichen, warmen Pub aufsuchen und an einem prasselnden Kaminfeuer ein vernünftiges Bierchen trinken können!

    Fraser steht auf und zieht sein unechtes Bärenfell um sich – auch das ein Werbegeschenk der Firma Smirnoff. Dabei sucht er mit den Blicken den Raum nach seinem Freund ab. Es dürfte eigentlich nicht schwierig sein, ihn in der Menge zu entdecken, da der neue Norm auch eine brandneue Frisur hat: eine im Moment sehr angesagte, seitlich herabfallende Haartolle, mit der er für Fraser aussieht wie mit zwölf. Doch das Lokal ist vernebelt von Trockeneis und wimmelt von ähnlich gestylten Schickimickis: Horden von Mediatypen Mitte zwanzig, den auf keiner Gästeliste fehlenden »Meinungsmachern« Londons, die eine weitere Nacht auf der Gratis-Party-Meile unterwegs sind und irgendwie alle miteinander zu verschmelzen scheinen.

    Fraser drängt sich durch die Menge, wobei er seine vierte Flasche Smirnoff Ice über dem Kopf hält und das Cape hochzieht, das ihm immer wieder von den Schultern gleitet. Gibt es diese Dinger nur in einer Größe?

    Aus dem Trockeneisnebel taucht eine Bedienung mit falschen weißen Wimpern auf, die wie winzige Eiszapfen geformt sind und zu denen sie ein pelzbesetztes Kleidchen trägt – und ein Tablett mit noch mehr Drinks in ihren schlanken Fingern.

    »Hey …«

    Sie beugt sich vor und sagt etwas, aber Fraser kann sie über die Musik von Ice Ice Baby, die seit einer Stunde in einem fort gespielt wird, nicht verstehen.

    »’schuldigung, was sagten Sie?«

    Sie zieht einen Schmollmund und klimpert kokett mit den weißen Wimpern. »Ich sagte, hey, sei nicht so frostig! Nimm ’nen Smirnoff, den perfekten Eisbrecher!«

    Ja, ja, die cleveren Sprüche der Promotion-Girls! Fraser lernt immer wieder neue kennen.

    Er nimmt eine Flasche, dann noch eine zweite. »Danke, die werde ich bestimmt noch brauchen.« Dann zieht er sein Bärenfell zurecht und geht mit der ganzen Dynamik eines wehleidigen, grippekranken Mannes, der sich, in seine Steppdecke gehüllt, tapfer zur Toilette schleppt.

    Während des letzten Monats etwa ist dies für Fraser zu einer ganz normalen abendlichen Beschäftigung geworden, und das mitten in der Woche – vielleicht nicht das Bärenfell und die Iglu-Bar, aber die freien Drinks, die er gar nicht wirklich will, und auf jeden Fall die ständige Suche nach dem irgendwo in der Menge abgetauchten Norm.

    Nach der grässlichen Sache mit dem misslungenen Pornodreh hatten Melody und Norm den unbeholfenen Versuch unternommen, ihre Ehe zu retten: in Form einer Dinnerparty, um allen zu zeigen, dass sie »noch zusammen« waren. Diese Party nahm jedoch ein miserables Ende, als die angetrunkene Melody eine Debatte darüber zu beginnen versuchte, ob es nicht »makaber« sei, dass Norm darauf bestand, überall im Haus Fotos von Liv zu haben. Aber alle wussten schon, dass es vorbei war, und vor vierzehn Tagen beendeten sie, formell wie ein Königspaar, Wochen der Spekulation mit der Ankündigung, dass sie sich scheiden ließen.

    Norm zog fast unmittelbar danach zu Fraser, und es folgte eine Woche voller Tränen, Bier und Pizza-Lieferungen. Wenn Fraser von der Arbeit heimkam, fand er Norm noch immer bei geschlossenen Vorhängen und Call of Duty spielend vor. Und obwohl es nicht schön war, gar nicht schön, seinen Freund so am Boden zerstört zu sehen, gefiel Fraser diese neue enge Bindung, und er genoss die Verantwortung, die ihm als Norms »Betreuer« zufiel. Doch nachdem der anfängliche Schock jetzt nachgelassen hat, ist Norm gewissermaßen wiedergeboren, und Fraser ist sich gar nicht sicher, dass ihm das auch nur noch halb so gut gefällt.

    In weniger als vierzehn Tagen hat Norm seinen Job in Lancaster aufgegeben und ist nach London gezogen, wo er so lange bei Fraser bleiben wird, bis er eine eigene Wohnung findet. Norm hat bei der Zeitschrift Metro angefangen, für die er zu allen möglichen abendlichen Werbeveranstaltungen, Präsentationen oder Galas gehen kann, weil seine Kollegen alle Frauen und Familie haben.

    »Das wird super, Frase. Freie Drinks die ganze Nacht, hübsche Ladys … Wer wird sich da beschweren?«, sagte er, als er heimkam und die Smirnoff-Einladung schwenkte – zur zweiten Party in dieser Woche schon, und heute ist erst Mittwoch …

    Ach ja, die Freuden des wieder alleinstehenden besten Freundes! Es ist eine ganz neue Welt für Fraser, voller lähmender Brummschädel mitten in der Woche, fremder, leicht verschämter Frauen morgens in seiner Küche und Abende, an denen sie »auf Aufriss« gehen. Fraser war nicht mehr mit Norm »auf Aufriss«, seit sie etwa siebzehn waren, und er findet auch, dass es etwas ist, das man auf seine Zwanziger beschränken sollte. Doch wie Norm ihm immer wieder vorhält, waren sie damals nicht dazu gekommen – und er will seine Zwanziger zurückerobern!

    Womit er vielleicht nicht ganz falsch liegt, denkt Fraser, als er ihn schließlich mit einer aufgedreht wirkenden Rothaarigen auf der Tanzfläche entdeckt, wo sie sich eng aneinandergepresst zum Rhythmus der Musik bewegen.

    Fraser bleibt am Rand stehen, und während seine Finger um die Flasche Smirnoff langsam taub vor Kälte werden, sieht er seinem Freund beim Tanzen zu und spürt, wie sich sein Herz zusammenzieht. Wahrscheinlich, weil er fühlen kann, dass Norm trotz des neuen Haarschnitts, des neuen Lebens in London und der Scharen von Mädchen, die er in diesem Monat in Frasers Gästebett hatte (unter anderem eine Poppy, eine Kate und eine total verrückte Holländerin, die um drei Uhr morgens wütend abdampfte und Frasers nächstem Nachbarn die Autoreifen aufschlitzte), tief im Innersten noch leidet.

    Wie üblich war Norm, der die Dinge gern unter den Teppich kehrt, nicht ins Detail gegangen, was die Ereignisse jener schicksalhaften Nacht in dem Hotelzimmer am See betraf, aber er hatte etwas von einem sprachgesteuerten Vibrator und einem Eisprung gesagt, was detailliert genug für Fraser war.

    Im Grunde war es wohl einfach so, dass Norm aufgehört hatte, in Melody verliebt zu sein. Als Freundin war Melody eine lebensfrohe, abenteuerlustige, unkomplizierte junge Frau gewesen. »Das Mädchen, mit dem ich auf Reisen war, Fraser. Die Frau, die nicht mal mit der Wimper zuckte, als ich an Ruhr erkrankte.«

    »Stark!«, hatte Fraser zugestimmt. »Das ist eine Frau.«

    Als Norms Ehefrau hingegen war Melody so etwas wie ein Abbild seiner Mutter – nur mit spitzeren Absätzen und einer Laura-Ashley-Kreditkarte.

    »Ich wusste einfach, dass ich keine Kinder mit ihr wollte«, sagte er. »Ich liebte sie – wir waren immerhin zwölf Jahre lang zusammen –, doch ich war nicht mehr in sie verliebt.«

    Und so ist er jetzt hier, »erobert seine Zwanziger zurück«, tut, was er hätte tun »sollen«, als er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich durch Ikea und andere Einrichtungshäuser schleppen zu lassen. Ja, Fraser weiß es zwar nicht mit Sicherheit, vermutet aber wirklich stark, dass Norm noch immer schrecklich leidet. Die Zukunft, von der man glaubte, sie gehörte einem, hat sich in Luft aufgelöst und ein gigantisches »Was jetzt?« hinterlassen. Das erkennt Fraser an Norms albernem Umherstapfen auf der Tanzfläche, an seinen gehemmten, unsicheren Bewegungen und seiner Unbesonnenheit.

    Fraser kennt das, weil es auch ihm schon mal passiert war. 

    Und ehrlich gesagt, bedauert er die Scheidung auch – genau wie alle anderen. Mia und er haben endlose Telefongespräche darüber geführt, die ihm ein gewisser Trost gewesen waren. Aber das Entscheidende ist, dass das Paar, an dem alle anderen Paare (einschließlich Liv und Fraser) sich stets gemessen haben, nun doch nicht für immer zusammenbleiben wird. Und was sagt mir das?, fragt sich Fraser. Dass nichts für immer ist? Überhaupt nichts?

    Mit den Ellbogen bahnt er sich einen Weg zur Tanzfläche und reckt den Hals, um Norm auf sich aufmerksam zu machen. Er muss hier der Vernünftige sein, der Besonnene, denkt er, und ist plötzlich ziemlich angetan von diesem Verantwortungsbewusstsein.

    »NORM!«, schreit er über die Musik hinweg. »Normanton? Wollen wir nicht bald gehen? Ich friere mir hier noch was ab.«

    Norm winkt mit seiner Flasche und zieht einen Flunsch – den völlig ichbezogenen Flunsch eines Mannes, der unter dem Einfluss irgendwelcher illegaler Substanzen steht. Fraser stöhnt innerlich. Wie es aussieht, wird er in den nächsten Stunden nirgendwohin gehen.

    »Norm!«, schreit er wieder. »Lass uns woandershin gehen! Irgendwohin, wo wir ein Bier kriegen können …«

    Norm zieht ein Gesicht wie ein Kind, das zum Abendessen hereingerufen wird, und hebt dann zweimal alle zehn Finger, was wohl »in zwanzig Minuten« bedeuten soll.

    Fraser schüttelt den Kopf und grinst im Stillen. Auch das war so eine Sache mit der Trauerzeit: Niemand kann einem sagen, wann sie beginnen oder enden sollte. Man muss sie hinter sich bringen wie einen Arbeitstag.

    Er geht zur Bar hinüber, von wo er mit einer Mischung aus Verlegenheit und Bewunderung beobachtet, wie ungeniert Norm die Rothaarige jetzt küsst. Fraser kann verstehen, dass er trinkt und sich selbst auslöschen will, aber dieses Aufreißen? Wie hatte er innerhalb weniger Wochen diesen nahtlosen Übergang vom verheirateten Mann zum Gigolo nur hingekriegt? Im Prinzip ist Fraser seit drei Monaten wieder Single (obwohl Karen noch hin und wieder vor seiner Tür auftaucht und er, auch wenn er nicht stolz darauf ist, ihren Brüsten nur schwer widerstehen kann), und er kann nicht einmal die Energie aufbringen, irgendjemanden aufzureißen. Mit Frauen anzubändeln erfordert so viel Mühe: all das Flirten, all der Small Talk. Er sieht sich um und stößt einen Seufzer aus. Niemand weckt sein Interesse. Es gab vielleicht mal eine Zeit, als die Frauen ihn anbaggerten, ihm sagten, er habe »schöne Augen, durchscheinend wie Opale«, doch heute passierte ihm das nicht mehr. Vielleicht wurde er ja bloß alt.

    In dem Moment kommt Norm von der Tanzfläche herüber, die Rothaarige an der Hand. Er lacht und summt Jimmy Somervilles You Make Me Feel Mighty Real mit. Sie trägt Stöckelschuhe, einen megakurzen Rock und ein graues, bauchfreies Shirt im Retrolook, auf dem die Worte prangen: Fun, Fun, Fun … in the Sun. Ihre sehr großen, etwas zu eng zusammenstehenden Augen erinnern ihn an jemanden aus der Royal Family. Prinzessin Sowieso – wie hieß sie doch noch?

    Norm, der ganz schön einen sitzen hat, legt einen Arm um seinen Freund.

    »Fern, darf ich dir Fraser Morgan vorstellen? Ein wunder-wunderbarer Mann – mein bester«, sagt Norm durch halb geöffnete Lippen, um einen schottischen Detektiv aus einer Fernsehserie zu imitieren, der zu dem Akzente-Repertoire gehört, das er sich neuerdings für die Damen zugelegt hat. Fraser trinkt den Rest seines Smirnoffs und beginnt mit dem nächsten. »Und diese hinreißende junge Erscheinung, die du vor dir siehst«, sagt er zu Fraser, »ist Fern …« Er unterbricht sich und wendet sich ihr in gespieltem Erschrecken zu. »Oh Gott, ich kenne ja nicht mal deinen Nachnamen! Wie konnte ich nur so unhöflich sein, meine Liebe?«, meint er und lacht, als wäre es das Witzigste und Interessanteste, das er je gesagt hat.

    »Unhöflich, oh ja! Ungehobelt«, gibt Fern ihm recht und schlägt ihm ihre Handtasche übers Hinterteil.

    »Fern?«, wiederholt Fraser einfältig, um eine normale Unterhaltung zu beginnen. »Das ist aber ein ungewöhnlicher Name. Fern wie in Fearne Cotton?«

    Auch Fraser erhält einen Schlag mit der Handtasche und beißt sich auf die Innenseite seiner Wange, um nicht zu lachen. Diese hinreißende Erscheinung vor ihm scheint auch ganz schön einen in der Krone zu haben.

    »Ähm, nein.«

    »Fern Britton?«

    »Also das ist wirklich unhöflich. Diese Frau ist etwa fünfzig Jahre alt!«

    »Fern …« Nein, ihm fällt absolut nichts Witziges dazu ein.

    »Du kapierst es nicht«, sagt Norm, während er den Saum von Ferns Shirt ergreift und es zur Seite zieht. »Sie ist Fern, wie in Fern, fern, fern … in der Sonne!«

    Fern wirft den Kopf zurück, um vor Vergnügen aufzukreischen, doch da ihr Kiefer nicht entspannt genug zu sein scheint, bringt sie nur ein seltsam falsches Lachen, ein makabres, brüllendes Gewieher zustande.

    »Er ist rasend komisch. Und sooo süß«, sagt sie und nimmt Norms Gesicht zwischen die Hände, um ihn zu küssen. »Alle im Büro finden Andrew total süß.«

    Andrew. Wer zum Teufel war Andrew? Und was ist mit mir?, denkt Fraser. Findet mich denn niemand süß? Diese unerwartet infantile Denkweise schockiert selbst ihn … Warum umschwärmen die Mädchen mich nicht, wie sie Norm umschwärmen? Warum küsst mich keine mitten auf der Tanzfläche?

    »Fern ist Praktikantin in der Moderedaktion der Metro«, erklärt Norm.

    »Aha, dann bist du also Fashion-Fern?«, sagt Fraser.

    »Ja, warum? Bist du Fashion-Fraser?«, fragt sie affektiert, und er sieht, wie sie ihn kurz mustert. »Bist du in der Modebranche?«

    »Nein, in der Musikbranche.«

    »Cool, Mann! Heißt das, dass du ein Sänger bist? Ein Popstar?«

    Fraser lacht. »Nein, nur Tontechniker.«

    »Oh.« Sekundenlang scheinen sich Ferns große Augen vor Enttäuschung zu verdunkeln.

    »Oh, ich weiß! Du bist einer von denen, die diese großen flauschigen Mikrofone halten, ha, ha, ha!«

    »Ja, manchmal mache ich das.«

    »Arbeitest du auch backstage für Bands und so?«

    Fern ist eindeutig eine aufstrebende Modejournalistin, weil sie eine Menge Fragen stellt. Das Problem ist, dass sie sich schon zu langweilen beginnt, bevor die Antwort kommt.

    »Nicht wirklich.«

    »Nee, er macht Werbespots für Sachen wie ›Tena Lady‹«, wirft Norm ein und bricht plötzlich in eines seiner blöden Schuljungenlachen aus. Fraser wirft ihm einen bösen Blick zu. Manchmal neigt Norm dazu, auf anderer Leute Kosten Witze zu machen, nur um den Taktstock in der Hand zu behalten und nicht das Interesse der Leute zu verlieren. Es war keine seiner besseren Eigenschaften, doch Fraser wusste, dass es auf Unsicherheit beruhte.

    »Neeeiiiin …«, sagt Fern und schwenkt ihre Tasche hin und her.

    »Leider doch«, meint Fraser knapp.

    »Oh, mein Gott, ist das nicht so was Ähnliches wie Inkontinenz-Einlagen?«

    »Es ist nicht so was Ähnliches wie Inkontinenz-Einlagen, es sind Inkontinenz-Einlagen.«

    »Ach, du meine Güte!«, sagt Fern, weil ihr nichts Besseres einfällt. »Meine Katze ist inkontinent. Ist das nicht lustig?«

    »Wow, das ist … nein, das klingt überhaupt nicht lustig«, versetzt Fraser und leert mindestens die Hälfte seiner Flasche Smirnoff auf einen Zug.

    »Ja, aber einmal war ich in Urlaub gefahren, weißt du? Und als ich wiederkam, hatte sie auf die neuen Schuhe, die ich mir gekauft hatte, gepieselt.«

    »Wirklich? Rasend komisch, ja.«

    Fern schnaubt ungläubig. »Nee, Mann, das war es absolut nicht. Sie waren von Louboutin und hatten vierhundert Pfund gekostet.«

    Und damit stürzt sie den Rest ihres Smirnoffs hinunter und knallt die Flasche auf die Bar. »Okay«, sagt sie, »ich verschwinde nur mal kurz für kleine Mädchen.« Sie küsst Norm auf die Lippen, was sich zu einer mindesten zehn Sekunden langen Knutscherei entwickelt. Fraser wendet den Blick ab.

    »Sie ist nett, nicht?«, fragt Norm, als sie auf ihren lächerlich hohen Absätzen zur Damentoilette stöckelt. »Eine eiskalte Füchsin.«

    Fraser lächelt. Das ist noch etwas, was er in letzter Zeit bei seinem Freund bemerkt hat: Norm hat angefangen zu reden wie in einem amerikanischen Kiffer-Film. Als wäre er Jack Black oder Bill oder Ted bei ihrem großartigen Abenteuer.

    »Hör mal, können wir jetzt gehen?«, fragt Fraser. »Ich finde wirklich, dass wir jetzt gehen sollten.«

    »Ach, komm, Mann!« Norm greift in seine Jackentasche, nimmt ein winziges Briefchen heraus und drückt es Fraser augenzwinkernd in die Hand. »Ein paar Lines vom allerfeinsten Koks bringen dich wieder auf Vordermann. Also geh schon – aber heb mir bitte eine auf!«

    Fraser sieht seinen Freund an, und Norm grinst. Dann schürzt er die Lippen, grinst wieder und schürzt erneut die Lippen. Oh Gott. Eine ganze Nacht in diesem Stil?

    Fraser legt die Hände an den Kopf, als wäre er kurz davor, sich zu ergeben. »Norm, ich versuche, brav zu sein. Du weißt, was in Vegas passiert ist.«

    »Oh ja!«, sagt Norm und kneift ihm in die Wangen. »Du bist total ausgeflippt, und wir konnten unser Männerwochenende vergessen, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dich wie ein Irrer aufzuführen.«

    »Ja, aber dann kamst du mich in London besuchen und warst zu beschäftigt mit deiner ›Jäger-und-Sammler-Diät‹ und deinem Sixpack, um auch nur einen Schluck zu trinken, du Irrer!«

    »Dann eben heute«, sagt Norm, der nicht wirklich versteht. »Das ist es, Frase. Heute ist die Nacht der Nächte. Komm schon, Mann! Wann kommen wir je dazu, zusammen auszugehen, wir zwei? Wann können die Jungs sich noch mal richtig austoben? Wie früher in den guten alten Zeiten? Wann hatte ich zum letzten Mal meinen besten Freund der Welt, in Form und ganz für mich?«

    »Gestern Nacht?«

    »Ach, komm, das war doch bloß ein Aperitif, verglichen mit heute Nacht.«

    Sie hatten sich nach der Arbeit im Angel getroffen und bis zur Polizeistunde getrunken.

    »Ich bin müde, Norm.«

    »Eher langweilig, wenn du mich fragst.«

    »Und mir tut der Hals weh.«

    Norm schlägt in gespielter Verzweiflung die Hände vors Gesicht. »Dir wird gleich noch was ganz anderes wehtun, wenn du nicht aufhörst, so ein Miesmacher zu sein.«

    Und dann fängt Norm an zu lachen, und Fraser kann gar nicht anders, als mitzulachen, und geht, das winzige Päckchen in der Tasche, zur Herrentoilette.


    ♥


    Fraser kniet gebückt vor der Toilette und erschaudert über das, was er draußen hören kann, weil ihm nur zu gut bewusst ist, dass er, sollte er heute Abend ausflippen, was er NICHT beabsichtigt, in einer Weile ganz ähnliches, koksgesteuertes Gefasel von sich geben könnte.

    Ein Mann … Ach was, denkt Fraser, der Kerl sieht höchstens wie zweiundzwanzig aus: Pete-Docherty-Filzhut, dazu irgendein lächerlicher Jumpsuit, ein blasses Milchgesicht, schweißbedeckt von zu viel Dope … fragt alle nach ihren Toiletten-Gewohnheiten aus.

    »Klein oder groß, Sir?«, will er mit der feierlichen Handbewegung eines Zirkusdirektors wissen, sobald jemand eintritt.

    »Das kann ich Ihnen nicht verraten«, ist die übliche Antwort leicht angesäuselter Leute, um den völlig durchgeknallten Typen bei Laune zu halten. Oh Gott, denkt Fraser, kann es überhaupt noch schlimmer werden? »Warum fragen Sie?«

    »Weil ich einen Kreuzzug beginne!«, verkündet der Typ. »Schluss mit dem Puh-Tabu! Warum gibt nie irgendwer zu, dass er ein großes Geschäft machen wird?«

    Ein halb belustigtes, halb verlegenes Gemurmel entsteht in der Warteschlange auf der Herrentoilette. »Ist aufs Klo zu gehen nicht eine der kleinen Freuden des Lebens? Was meinen Sie, Sir? Warum weichen Sie meinem Blick aus?« Fraser hört das Murmeln eines peinlich berührten Mannes, der nur zum Urinieren hereingekommen ist und es jetzt wahrscheinlich tief bereut. »Wenn Sie darauf verzichten könnten, je wieder ein großes Geschäft zu machen, würden Sie es tun? Oder würden Sie es vermissen? Finden Sie nicht, dass es eines der befriedigendsten Dinge auf der Welt ist?«

    Gott, was für ein dämlicher Monolog eines Beachtung suchenden Mannes, der völlig ausgetickt ist und alle Hemmungen verloren hat! Selbst während Fraser sich die Line hineinzieht, schaudert es ihn noch.

    Er verlässt die Kabine, um sich die Hände zu waschen, und versucht dann, sich unbemerkt hinauszuschleichen.

    Aber vergeblich.

    »Und was ist mit Ihnen, Sir? Groß oder klein?«

    Fraser blickt verstohlen in den Spiegel, um nach verräterischen Spuren weißen Pulvers in seinen Nasenlöchern zu suchen. »Das werde ich Ihnen nicht verraten«, antwortet er, bevor er die Nase hochzieht und hinausgeht, um Norm zu suchen.


    ♥


    Fünf Minuten später, und alles ist schon besser. Sehr viel besser nach dem kleinen Stärkungsmittel, das Doktor Norm verordnet hat.

    »Siehst du, Normanton weiß immer Rat!« 

    Fraser und Norm gratulieren sich zu ihrem fantastischen, genialen Plan, als sie mit hölzernen Bewegungen zu You Sexy Thing von Hot Chocolate tanzen.

    »Es ist die Norm. Alles bloß die Norm!« Fraser grinst und nickt seinem Freund weise zu – es ist einer ihrer urkomischen kleinen Scherze aus früheren Jahren. Und irgendwie erinnert all das Tanzen, Grinsen und Hände-in-die-Luft-Werfen tatsächlich sehr an alte Zeiten, wie damals in der Paradise Factory, Manchester 1991, Wigan Pier, Ibiza … bevor … na ja, bevor die Dinge schwierig wurden. Und plötzlich ist Fashion Fern, die jetzt Fern, fern, fern ist, gar nicht mehr so lästig, und auch ihre Freundin ist eigentlich nicht übel, ein dunkelhaariges Mädchen namens Holly. Natürlich haben sie auch mit diesem Namen eine Menge Spaß; wie heißen ihre anderen Freundinnen? Ivy?

    »Du hast schöne Augen«, bemerkt Holly, während sie dicht an Fraser herantanzt. »Hat dir das schon mal jemand gesagt? Sie sind schon beinahe mandelförmig, weißt du? Und du hast richtig lange Wimpern. Schließ die Augen!« 

    Fraser kommt ihrer Bitte nach.

    »Hey, sieh mal, Fern!«, meint Holly und winkt ihre Freundin herbei, damit sie sich dieses erstaunliche Exemplar mit Wimpern »wie ein Kamel« ansieht. »Hat er nicht unglaublich lange Wimpern?« Und Fraser klimpert kokett damit und grinst noch breiter. 

    Ich habe Wimpern wie ein Kamel, denkt er, und richtig schöne Augen. Ich hab’s noch drauf. Im Grunde geht es nur darum, was du vermittelst, Mann.

    Er nimmt noch einen Smirnoff von dem Mädchen mit den eiszapfenförmigen Wimpern, diesmal jedoch beginnt er ein Gespräch mit ihr. Ein faszinierendes Gespräch.

    »Deine Wimpern gefallen mir«, schreit er ihr ins Ohr, während er vor ihr auf und ab tanzt. »Sind es deine eigenen?«

    »Nein, und du hast mir gerade Smirnoff über mein Top gekippt – die hier sind übrigens meine eigenen«, sagt sie und drückt ihm praktisch ihre Brüste ins Gesicht.

    »Das kann ich sehen«, erwidert Fraser, der noch immer seine Hüften zur Musik bewegt. »Stell dir vor, mir wurde gerade gesagt, ich hätte Wimpern wie ein Kamel.« Er schüttet sich noch mehr Smirnoff in den Hals und auch noch ein bisschen auf ihr Top. »Hey, vielleicht könnten wir später einen Wimpernvergleich machen? Was meinst du? Soll ich dich nachher suchen?«

    Aber sie geht schon weiter und lässt Fraser etwas verwirrt und allein zurück, und so beschließt er, noch ein bisschen mit Holly und Fern, seinen neuen Freundinnen, zu tanzen, und versucht irgendwann, sein T-Shirt auszuziehen, bevor Norm eingreift: 

    »Nein, Fraser. Nein. Dies ist nicht der richtige Ort, um sich auszuziehen.« Dann ist es plötzlich schon viel später, und wo sind Holly und Fern? Und wo Norm? Wo zum Teufel ist er hin?

    Fraser steht mitten auf der Tanzfläche und schaut sich um, aber der Raum dreht sich jetzt ganz komisch, ist nur noch eine Masse von verschwitzten Körpern, die auf und ab springen, während riesige Nebelfontänen aus Trockeneis von allen Seiten herantreiben. Der Geruch erinnert ihn an die Discos in den Ferienlagern, in die er als Kind geschickt wurde.

    Er wird Norm anrufen, das wird das Beste sein, und so zieht er sein Handy aus der Tasche. Aber es scheint nicht zu funktionieren, denn irgendeine komische Nachricht taucht immer wieder auf. Fraser braucht mindestens zwei Minuten, um zu registrieren, dass hier drinnen kein Empfang ist. Er wird hinausgehen müssen, doch für diese Art von Expedition braucht er auf jeden Fall mehr Nachschub. Also sucht er Miss Eiswimpern, nimmt sich eine volle Flasche und stolpert auf den Ausgang zu.

    »Tut mir leid, aber Drinks sind draußen nicht erlaubt.« Der Türsteher hat Schultern wie ein Büffel.

    »Ich will ja nur meinen Freund anrufen, dann komme ich wieder rein.«

    »Du siehst aus, als hättest du genug gehabt, mein Freund. Also gib mir die Flasche und geh bitte raus …«

    Fraser ist versucht zu protestieren, doch irgendwie hat er Schwierigkeiten mit dem Sprechen, weil sein Kinn sich hart wie Glas anfühlt und sein Mund die Worte nicht formen will. Deshalb gibt er dem Rausschmeißer die Flasche, und nun steht er mitten auf der Poland Street, hört ein schrilles Klingeln in den Ohren und merkt, wie der Schweiß auf seinem Rücken zu Eis erstarrt wie auf einer Windschutzscheibe.

    Sein Handy piept, und er gerät ins Schwanken, als er versucht, zwei Textnachrichten zu entziffern, die beide von Norm sind.

    Die erste:


    Wo steckst du?


    Dann:


    Fern und ich sind heimgefahren – ich hab die Schlüssel. Wo steckst du? Einfach abzuhauen! Trotzdem war’s ’ne super Nacht. Norm xxx


    Der Novemberwind pfeift Fraser um die Ohren und weht ihm in den Mund, als er die Straße hinaufgeht. Er kann spüren, wie die Wirkung der Droge nachlässt und er langsam wieder einen klaren Kopf bekommt. Er ist noch high, doch alles Angenehme daran ist verflogen, nur eine quälend nervöse Unruhe ist geblieben, als könnte jeden Moment etwas Schreckliches geschehen.

    Bier. Er braucht ein Bier. Deshalb geht er zur Broadwick Street hinauf und dann zur Wardour, aber es ist wie ein Wettlauf gegen die Zeit: Was wird zuerst kommen? Das Bier oder die Leere?

    Er findet einen großen, warmen, nichtssagenden Pub, der zu einer Kette gehört, und fühlt sich augenblicklich besser, doch als er eintritt, sind die meisten Gäste schon auf dem Weg hinaus. Immerhin ist es Mittwochnacht, also eigentlich nicht die richtige, um drogenmäßig so über die Stränge zu schlagen und mit Mädchen in pelzbesetzten Röckchen zu flirten. Er geht zum Tresen, um zu bestellen, und beobachtet den Massen-Exodus – gehen sie wegen irgendwas, was er gesagt hat? Nein, es sind Ehepaare, die nach dem Essen oder Theater zusammen heimkehren, um zu Bett zu gehen, dann wieder aufzustehen, mit der U-Bahn zur Arbeit zu fahren und ihre tägliche Routine wiederaufzunehmen.

    Was gäbe Fraser jetzt nicht dafür, eine Routine zu haben! Was würde er heute Nacht nicht dafür geben, mit jemandem nach Hause gehen zu können! Als die Wirkung der Droge gänzlich nachlässt und das lauwarme Bier die seine tut, wird er von einer Welle der Klarheit überflutet, als ernüchterte ihn sogar das Bier. Er ist dreißig, und er will das alles nicht mehr: seine Freunde verlieren, allein in einem Pub herumsitzen. Er überlegt, ob er heimgehen soll. Aber dann würde er die beiden Turteltäubchen durch die Wand hören, und morgen früh wäre es die übliche Tasse Tee in peinlicher Atmosphäre in der Küche, bevor Fashion Fern einen Abgang macht, um nie wieder gesehen zu werden.

    Auch das will er nicht mehr, dieses Gefühl, als wäre das Leben – und nicht nur das seine, sondern ihrer aller Leben – ein einziges großes Chaos. Er will sich vollständig, ruhig und wohl fühlen. Und plötzlich erinnert er sich an das Wort »sublim« und jenes seltsame Gespräch über Wordsworth, das er mit Anna in dem stillen Lesesaal der Britischen Staatsbibliothek hatte: dieses Gefühl, als wäre alles gut und richtig. »… das feinerer Betrachtung wert erscheint: Es ist die selige, beglückte Stimmung, in der die Bürde des Mysteriums, das schwere und beschwerende Gewicht der Welt mit ihrer Unbegreiflichkeit und ihrem Unverstand, erleichtert wird.« 

    Und er versteht das, versteht es wirklich, weil er es vor einem Monat noch gespürt hat, als er zum Lake Distrikt hinaufgefahren war, wo die Berge rechts und links von ihm aus dem Dunkel aufragten und die Bäume einen Tunnel bildeten, dann die spiegelglatte Wasseroberfläche von Bowness und Mia, die an seiner Seite saß. Da hatte sich alles gut und richtig angefühlt.

    Er muss mit ihr sprechen. Er muss ihr von diesem unglaublichen Gefühl erzählen. Ja. So gut und richtig hatte sich nichts mehr angefühlt, seit Liv gestorben war.

    Aber dann schaut er auf die Uhr: 22 Uhr 55. Wahrscheinlich liegt sie im Bett mit Eduardo … Doch vielleicht muss Eduardo heute Nacht ja arbeiten? Es ist das Risiko wert.

    Fraser geht hinaus ins Freie, sucht Woodhouse in seinem Telefonverzeichnis und drückt auf Anruf.

    Es klingelt dreimal, dann hört er ihre Stimme: »Fraser?« Die ruhige, gemessene Stimme einer nüchternen Person. Im Hintergrund kann er den Fernseher hören. »Wie komme ich zu der Ehre?«

    Fraser räuspert sich. Er ist sich plötzlich nicht mehr sicher, wie er vorgehen soll. Vielleicht sollte er einfach nur drauflosreden und auf das Beste hoffen.

    »Tja«, beginnt er. »Ich war gerade in Soho … und es ist nicht spät, Mia, noch gar nicht spät …«

    »Es ist elf Uhr abends, Fraser. Normalerweise bin ich um diese Zeit schon tief in meiner REM.«

    »R.E.M.? Seit wann magst du R.E.M.?«

    Plötzlich lacht sie leise. »REM ist die mittlere Phase des Schlafes, du Blödmann, nicht die Band.«

    »Arbeitet Eduardo heute Nacht?«, fragt er und schickt ein stummes Stoßgebet zum Himmel.

    »Ja, er macht Inventur und wird nicht vor Mitternacht zurück sein.«

    »Ah, dann bist du also allein!«

    Eine Pause entsteht. »Bist du betrunken, Fraser?«

    »Was? Du liebe Güte, nein! Wofür hältst du mich?«

    »Dann werde ich das als Ja betrachten.«

    Fraser verzieht das Gesicht. Wieso weiß man nie, wie betrunken man ist, bis man versucht zu sprechen?

    »Wo bist du?«, fragt sie.

    »Im Moment stehe ich vor einem feinen Etablissement, das als Schnecke und Salat bekannt ist.«

    »Wie exklusiv, Frase! Hattest du frittierte Scampi zu deinem Bier? Gott, ich könnte töten für eine Tüte frittierter Scampi … Mit wem bist du dort?«

    »Eigentlich war ich mit Andrew Normanton unterwegs, aber er ist heimgefahren.«

    »Was, allein?«

    »Natürlich allein.«

    »Das betrachte ich als ein Nein. Jesus, erzähl das bloß nicht Melody! Was habt Ihr denn heute Abend gemacht?«

    »Hm, hauptsächlich in einer eisig kalten Bar herumgestanden und einen eisig kalten Smirnoff Ice getrunken – gratis, wohlgemerkt, da es wieder eine von Norms Werbeveranstaltungs-Geschichten war. Und wie hast du den Abend verbracht?«

    »Wie schön«, seufzt sie. »Apropos eiskalt, ich habe gerade stapelweise Blumenkohl-Käse-Gratin eingefroren – alles sehr innovativ. Man könnte glauben, ich arbeitete für eine Fluggesellschaft, so viel Zeit verbringe ich damit, Essen in kleine Plastikbehälter zu füllen und irgendwann wieder herauszunehmen.«

    Fraser lacht.

    Eine weitere, viel ausgedehntere Pause entsteht.

    »Es ist schön, von dir zu hören«, sagt Mia dann, und selbst in seinem betrunkenen Zustand glaubt Fraser, ihr Lächeln zu hören. »Auch wenn wir noch nicht der Frage auf den Grund gegangen sind, warum du anrufst …«

    »Warum? Warum ich anrufe? Um dich zu stören natürlich.«

    »Ach, Frase. Du bist sooo süß.«

    Er geht die Straße entlang, schiebt die Überreste des Laubs vor seinen Füßen her und blickt zu den Sternen auf. Sag es! Sag, was du empfindest! »Hör zu, ich hab nur angerufen, um dir zu sagen …«

    »Ich liebe dich? Oh, Lionel, das hättest du nicht tun sollen …«

    Und Fraser bleibt mitten auf der Straße stehen, enttäuscht wie ein Kind, und knurrt ins Telefon.

    »Hör auf«, erwidert er, »hör auf, dich lustig zu machen, denn weißt du was? Du hast recht, Mia.« Er bleibt stehen und beißt sich auf die Lippe, denn jetzt ist es heraus. »Ich rufe tatsächlich an, um dir zu sagen, dass ich dich liebe.«

    Er hört ein nervöses kleines Ausatmen am anderen Ende der Verbindung.

    »Und ich liebe dich auch, Frase«, sagt sie.

    Schweigen.

    »Dann ist es ja gut«, meint Fraser, und da er sich selbst in seinem betrunkenen Zustand nicht sicher ist, wie er die große Erklärung weiterführen soll, fügt er hinzu: »Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, mit dir zum Lake Distrikt zu fahren. Es war sehr schön, weißt du? Nur du und ich und die Straße vor uns.«

    »Hey, wir waren wie eine Renault-Megane-Werbung da draußen.«

    »Es ist mein voller Ernst!« Dummerweise kommt das »voller Ernst« ein wenig undeutlich heraus.

    Mia seufzt. »Fraser, du bist wirklich süß, aber du bist betrunken.«

    »Bin ich nicht … oder … na ja, vielleicht hast du recht, doch ich meine es ernst, ich liebte es, in jener Nacht bei dir zu sein. Ich liebe …« Er reißt sich zusammen, weil ihm plötzlich nur allzu klar bewusst wird, dass er betrunken ist und sie stocknüchtern. »Ich will nur sagen, dass du eine gute Gesellschaft bist.«

    »Danke.«

    »Und du siehst auch fantastisch aus und hast sehr schöne Augen.«

    »Ach, du liebe Güte, ja, jetzt weiß ich, dass du betrunken bist!«

    »Und schöne Haare hast du auch.«

    »Okay, Fraser, ich leg jetzt auf. Ich habe mir gerade einen guten Dokumentarfilm angesehen, als du anriefst …«

    Fraser steht mitten auf der Straße und stellt sich vor, wie sie zusammengerollt auf dem Sofa liegt, in ihrem Pyjama wahrscheinlich, und sich den Film ansieht. Die Haare hat sie zusammengebunden. Sie sieht so hübsch aus mit einem Pferdeschwanz. »… das feinerer Betrachtung wert erscheint: Es ist die selige, beglückte Stimmung, in der die Bürde des Mysteriums, das schwere und beschwerende Gewicht der Welt mit ihrer Unbegreiflichkeit und ihrem Unverstand, erleichtert wird.«

    »Okay, meine schöne, sexy …«

    »Fraser, wenn du sexuellen Notstand hast, warum gehst du dann nicht zu Karen?«

    »Ich liebe dich, Mia Woodhouse!«

    Aber sie hat schon aufgelegt.

    Das Telefon in der Hand, bleibt Fraser schwankend stehen. Nun, das lief doch gut. Sehr gut sogar. So gut, denkt er, dass er schnell noch eine kleine SMS an Mia schreiben wird. Nur damit sie es auch schriftlich hat. Er kneift ein Auge zu, als er überlegt und mit dem Daumen die Worte eintippt.


    Es war mir völlig ernst, schreibt er. Ich liebe dich, Mia. Ich finde dich WUNDERSCHÖN. Das war schon immer so!!! 


    Er drückt auf Kontakt, um die Nachricht zu senden, und kommt bis W für Woodhouse, wo seine Konzentration ihn jedoch auf halbem Weg im Stich lässt, und irgendwann findet er sich an der Bushaltestelle wieder, obwohl er eigentlich gar nicht nach Hause will.

    Warum gehst du nicht zu Karen? Das hört sich gut an. Ihr hübsches, warmes Zuhause erscheint ihm plötzlich sehr verlockend – ein Glas Wein mit einem netten Mädchen, um den Abend auf angenehme Weise zu beenden. Ohne Dummheiten. Oder vielleicht einfach nur mit dem Kopf auf ihren weichen Brüsten einschlafen …

    Bevor er nüchtern wird und sich zu viele Gedanken darüber machen kann, winkt er ein Taxi heran und bittet den Fahrer, bei einem rund um die Uhr geöffneten Spirituosenladen anzuhalten, um schnell noch eine Flasche Wein zu kaufen.

    »Kentish Town«, sagt er dann. »Leighton Road.«

    Noch im Taxi öffnet er den Wein und trinkt einen Schluck davon, sodass er noch betrunken genug ist, um seinen Verstand nicht zu benutzen, als er vor Karens Haustür steht. Er lebt im Moment.

    Karen scheint eine Ewigkeit zu brauchen, um die Tür zu öffnen, und deshalb klingelt er erneut und lässt den Finger auf der Klingel liegen.

    Schließlich geht die Tür auf.

    »Überraschung!«, sagt Fraser und spaziert geradewegs hinein. »Später Besuch! Weinlieferung … Da die Nacht noch jung ist, dachte ich, wir könnten vielleicht noch ein Glas zusammen trinken.«

    Er zieht seine Jacke aus und lässt sie auf den Boden fallen.

    »Wie geht es dir, Liebling? Gib Fraser einen Kuss!«, sagt er und tritt näher, doch Karen bleibt steif an der Wand stehen und hält immer noch die Tür geöffnet.

    »Ähm … Fraser.« Als er die Hände nach ihr ausstreckt, ergreift sie zuerst die eine, dann die andere, und schiebt sie sanft zurück.

    »Oh, hallo …«

    Fraser dreht sich um und sieht Joshi in der Diele stehen, in Socken und Chinos, als lebte er hier, als wäre er bei Karen eingezogen.

    Er tritt vor und berührt Fraser gönnerhaft am Arm. »Wie geht’s dir, altes Haus? Mann, du siehst aus, als hättest du einen anstrengenden Abend hinter dir! Möchtest du eine Tasse Tee? Soll ich Wasser aufsetzen, Karen?«

    Fraser spürt, wie er schlagartig nüchtern wird. »Nein, danke. Ich, ähm … es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Besuch hattest«, sagt er und hebt schnell seine Jacke auf, bevor er zur Tür hinausgeht.

    »Kein Problem, altes Haus«, meint Joshi, bevor er ihm buchstäblich die Tür vor der Nase zumacht. Fraser sieht gerade noch, wie Karen, die hinter Joshi steht, die Hände vor den Mund schlägt.


    ♥


    Als Fraser Karens gut beleuchtete Straße hinuntergeht, ist er schon nüchtern genug, dass es ihn schaudert. Zu allem Übel beginnt es auch noch zu regnen – nein, zu hageln.

    Plötzlich hört er Schritte hinter sich, die immer schneller und lauter werden. Er dreht sich um …

    »Fraser!«

    … und sieht dort Karen in ihrem weiten roten Mantel und hochhackigen Stiefeln stehen. Ihr leicht zerzaustes Haar umrahmt ihr Gesicht wie ein Glorienschein im Licht der Straßenlaterne, und sie hält etwas in ihrer Hand.

    »Du hast dein Telefon vergessen«, sagt sie atemlos. »Es ist aus deiner Jacke gefallen, als du sie ausgezogen hast.«

    »Oh, danke.« Fraser nimmt es ihr mit spitzen Fingern ab, als könnte es ihn durch einen Stromschlag töten oder so etwas in der Art. »Hör zu, es tut mir leid, ich wollte nicht …«

    Karen schüttelt den Kopf. »Kein Problem«, erwidert sie. »Joshi ist derzeit eigentlich nur ein guter Freund – wir gehen vielleicht als Partner zu dem Workshop. Allerdings habe ich das Gefühl, dass er mehr will … was ein schönes Gefühl ist, Fraser, wenn ich ehrlich sein soll. Sich wirklich begehrt zu fühlen, meine ich.«

    Fraser lächelt. »Das ist gut«, sagt er, und es ist ihm ernst, auch wenn es sich ein bisschen lahm anhört. »Es tut mir trotzdem leid, dass ich einfach so hereingeschneit bin.«

    Karen zuckt mit den Schultern. »Na ja, das habe ich auch bei dir getan, also mach dir keine Sorgen!«, meint sie. »Obwohl das etwas anderes war.«

    »Ja, ich weiß«, sagt Fraser.

    Urplötzlich hört es auf zu hageln, sodass jetzt vollkommene Stille auf der Straße herrscht.

    »Ich habe deine Textnachricht gelesen, Fraser«, bricht Karen das Schweigen.

    »Welche Textnachricht?«

    »Die du Mia geschrieben hast. Es tut mir leid, doch sie war auf dem Display, als ich dein Handy aufhob, sodass ich gar nicht anders konnte.«

    Er sieht sie mit ausdrucksloser Miene an.

    »Ich rede von der SMS, in der du schreibst, dass du sie liebst. Sie schon immer geliebt hast.«

    Verdammt! Hatte er sie etwa abgeschickt?

    »Kannst du etwas für mich tun, Fraser? Mir etwas versprechen?«

    Fraser zögert, bevor er nickt, weil er sich nicht sicher ist, ob er im Augenblick Versprechungen machen soll.

    »Ich akzeptiere, dass du mich nicht liebst und es auch niemals tun wirst. Und ich akzeptiere auch, dass du wahrscheinlich Mia liebst. Aber spiel nicht nur mit ihr, okay? Das hast du mit mir getan, doch tu es bitte nicht bei ihr …«

    »Wie meinst du das?«

    »Ich meine, sieh dich doch mal an, Fraser! Du bist in denkbar schlechter Verfassung, du bist betrunken, und du hast weder dein Leben noch dein Handeln unter Kontrolle. Mia hat ein Baby und einen Freund – also ruf sie nicht an, um ihr zu sagen, dass du sie liebst. Misch dich nicht in ihr Leben ein, solange dein eigenes noch so chaotisch ist!«

    Fraser senkt den Blick. Verdammt. War es wirklich derart offensichtlich?

    »Sieh zu, dass du mit dir ins Reine kommst! Mehr sage ich nicht. Nimm dein Leben in die Hand und bring es in Ordnung, bevor du dich in das eines anderen einmischst!«

    Fraser blickt zu ihr auf. »Okay, Karen.«

    »Gut«, meint sie. »Auf Wiedersehen, Fraser.«

    »Bis dann, Karen.«

    »Wir sehen uns.«

    Und dann wendet sie sich ab und geht. Fraser öffnet sein SMS-Verzeichnis.

    Er hat die Nachricht noch nicht abgeschickt. Zum Glück ist er nicht so weit gekommen. »Gott sei Dank!«, murmelt er erleichtert und drückt das Telefon an seine Brust.

    
    KAPITEL ZWANZIG


    Dezember,
Lancaster


    Es war der neunzehnte Dezember 2008, eine Woche vor Weihnachten, und zum ersten Mal seit Langem ein »weißer« Geburtstag für Mia – ihr neunundzwanzigster. Schon am Morgen hatte sie sich auf dem Parkplatz ihres Apartmenthauses von Eduardo und allen Vorübergehenden, die dazu bereit waren, fotografieren lassen – zuerst sich selbst und dann mit Billy, oder Billy, sie und Eduardo, mal mit Schneemann, mal ohne Schneemann, nur um dieses erstaunliche Ereignis festzuhalten.

    »Sieh nur, Billy! Mummy hat einen weißen Geburtstag!«

    Billy schien die Bedeutsamkeit des Ganzen zu verstehen, jedenfalls kreischte er vor Vergnügen, formte mit seinen kleinen, in Fäustlingen steckenden Händen dicke Bälle aus dem weißen Pulver und warf sie nach seinem Dad, der das gar nicht lustig fand. Denn Eduardo mochte keinen Schnee. Er war »kalt und nass«, wie er sagte, und sorgte für viel Schmutz auf dem Boden des Restaurants, in dem er arbeitete.

    Es stimmte, dass der Dezemberanfang Schneefälle von Rekordniveau mitgebracht hatte, zumindest in Lancashire, und es hörte auch nicht auf zu schneien. Schulen schlossen, Wasserrohre froren zu, und auf den Straßen herrschte das absolute Chaos. Jeden Abend brachten die Nachrichten nur düstere Berichte über Auffahrunfälle auf der Autobahn, Kinder, die durch zu dünnes Eis in Seen eingebrochen waren, und Rentner, die kaum noch den Schnee vor ihren Türen wegschaufeln konnten. Aber die City von Lancaster war schön, still und weiß; der River Lune war eine gefrorene braune Platte wie alte Schokolade. Nur wenige Autos waren unterwegs, und seit Tagen, wenn Mia Billy über den knirschenden Schnee unter ihren Stiefeln durch die geradezu unheimlich leisen Straßen schob, kam sie sich wie in einem dieser Arthaus-Filme von skandinavischen Regisseuren vor, in denen Menschen stundenlang durch den Schnee marschieren, sonst jedoch so gut wie nichts geschieht.

    Der bisher kälteste Dezember in der Geschichte!, verkündeten alle Zeitungen. Das große Frieren geht weiter, und es wird noch mehr Schnee geben!

    Den Lancaster Guardian in den Händen, saß Mia im Wartesaal des Bahnhofs und überflog die apokalyptischen Schlagzeilen, während Billy immer wieder nach der Zeitung griff, sie laut raschelnd zerknüllte und ihr ins Gesicht warf. Mia schaffte es, sie ihm wieder abzunehmen, wobei diesmal jedoch mehrere Seiten zerrissen und der Rest der Wartenden sich umdrehte, um sie anzustarren. Schließlich gab sie es auf und überließ die Zeitung Billy, der sie mit einem triumphierenden Lächeln prompt zerfetzte, während Mia nervös die Ankunftstafeln beobachtete. Frasers Zug aus London hatte bereits Verspätung, und sie befürchtete, dass die nächste Ansage entfällt lauten würde.

    Bitte lass den Zug nicht ausfallen!, flehte sie stumm.

    Ihr Geburtstagsplan war folgender: Fraser würde mit ihr zum Lunch ins Sunbury Café gehen, und danach würde er auf Billy aufpassen, während sie zum Friseur ging und sich von dem Scheck, den ihre Mutter ihr zum Geburtstag geschickt hatte, etwas zum Anziehen kaufte. Schließlich konnte sie nun wirklich nicht in ihren ausgeleierten Leggings in eins der romantischsten Restaurants Lancasters gehen! Denn dorthin würde sie mit Eduardo zum Dinner gehen. Melody würde derweil auf Billy aufpassen und Fraser, der junge Fraser Morgan, den Abend mit Mrs. Durham verbringen, weil er noch eine sehr spezielle Aufgabe von der Liste zu erfüllen hatte:

    Alle sieben Scrabble-Buchstaben auf einen Schlag benutzen …

    Fraser, der wirklich kein Naturtalent in Wortspielen war und auch kein Anhänger von Regeln, sondern mehr ein Lyriker, würde ein wenig Unterstützung brauchen.

    Der Plan war ein Geniestreich. Nach Mias vertraulichem Gespräch mit Mrs. Durham hatte sie sich den Kopf zerbrochen, um eine neue Barbara oder zumindest jemanden, mit dem sie Scrabble spielen konnte, für Mrs. D. zu finden. Und dann hatte sie bei Google einen großartigen Fund gemacht: einen Scrabble Club in Lancaster, die »Lune-y Scrabblers« – wer hätte das gedacht! 


    Zehn Mitglieder treffen sich jede Woche bei jemandem zu Hause, und es werden noch mehr Scrabble-Fans gesucht …!


    Jean Harp, die Vorsitzende des Clubs, hatte am Telefon sehr sympathisch geklungen.

    »Wir sind alle nicht mehr die Jüngsten, deshalb lassen wir niemanden ohne Medikamente herein!«, hatte sie gescherzt, bevor sie mit einem fröhlichen kleinen Kichern hinzugefügt hatte: »Wir wollen ja nicht, dass jemand tot umfällt, nicht?«

    Und da wusste Mia, dass dies genau der richtige Club für Mrs. D. war.

    Mittlerweile war die alte Dame Feuer und Flamme und sehr kämpferisch, was Regeln anging: Wer versuchte, verbotene Worte an Mrs. Durham vorbeizubringen, tat es auf eigene Gefahr! Dies war ihre neue Religion, und sie hatte angefangen, ihre Ausgabe des Offiziellen Scrabble-Wörterbuchs überallhin mitzuschleppen, um die fünftausend »Siebenen und Achten«, wie sie sie nannte, bei jeder nur möglichen Gelegenheit auswendig zu lernen.

    Sie und Jean Harp kamen auf Anhieb blendend miteinander aus und telefonierten täglich miteinander, um persönliche Bestleistungen zu vergleichen und sich über Regelbrecher auszulassen. »Anscheinend ist eine Frau von den Heysham Scrabblers ausgeschlossen worden«, hatte Mia sie neulich am Telefon zu Jean sagen hören, »weil sie lernte, die noch im Säckchen liegenden Buchstaben zu lesen. Wie Braille, Jean. Ja, ich weiß. Unglaublich!« Mia lächelte im Stillen, wenn sie diese Telefongespräche mitbekam. Was für ein Paar!

    Mrs. D. war erst seit fünf Wochen bei den Lune-y Scrabblers, doch sie hatte schon die selbstbewusste Haltung einer Veteranin angenommen, was Mia richtig niedlich fand.

    »Alle sieben Buchstaben auf einmal?«, hatte sie gesagt und scharf den Atem eingesogen, als Mia ihr von Frasers Aufgabe erzählt und sie gefragt hatte, ob sie helfen könne. »Ist das alles? Jean und ich wären enttäuscht, wenn wir das nicht mindestens einmal pro Clubabend schafften.«

    Deswegen würde Fraser heute Abend zu den Lune-y Scrabblers gehen, unter denen er sich zehn über Sechzigjährige in jemandes Doppelhaushälfte vorstellte, wo es Likör und Plätzchen gab. Auch Mia dachte an den vor ihr liegenden Abend (drei Stunden in einem italienischen Restaurant mit Eduardo), und sie musste zugeben, dass sie Fraser fast ein bisschen beneidete. Sie wünschte, sie könnte sich mehr auf diesen Abend mit Eduardo freuen. Aber vielleicht war das ja so ähnlich wie mit einem Baby? Vielleicht erwartete sie einfach nur zu viel? Mia hatte sich einen Großteil ihrer Kindheit nach einem normalen Erwachsenenleben gesehnt: nach Kindern, einem Ehemann, einem gemütlichen Zuhause, und jetzt hatte sie es. Sie hatte es geschafft! 

    Oder sagte sie sich das nur, um sich besser zu fühlen? Manchmal, wenn sie nachts wach lag, was neuerdings immer öfter vorkam, dachte sie an Mrs. Durhams Worte im Oktober: »Sie lieben diesen jungen Mann nicht, den Sie da haben. In all der Zeit, die wir uns kennen, haben Sie kein einziges gutes Wort über ihn verloren.« Mrs. Durham hatte ihrem Leben eine neue Wendung gegeben – mit Mias Hilfe, zugegeben –, aber mit achtundsiebzig hatte sie nun ein völlig neues Leben! Und neue Freunde. Und was tat sie, Mia? Abwarten. Den Kopf in den Sand stecken. Wenn sie nur an sich selbst zu denken hätte, wäre sie vielleicht längst schon aus der Beziehung mit Eduardo ausgebrochen. Aber da war Billy, für den sie sich immer ein ganz normales Familienleben gewünscht hatte. Alles, was sie selber nie gehabt hatte. Und deshalb harrte sie aus, weil sie es ihm schuldig war, es zumindest noch ein bisschen länger zu versuchen.

    Genau in dem Moment kam eine Ansage über Lautsprecher.

    »Achtung, Achtung! Auf Bahnsteig vier läuft nun der verspätete Acht-Uhr-Fünfzehn-Zug aus London Euston ein.«

    Mias Herz und Magen vollführten einen Satz, und einen flüchtigen, beunruhigenden Moment lang dachte sie: Nein, nein, genauso muss es sein.

    Dann hielt sie sich schnell eine Standpauke. Sie waren Freunde, nicht mehr als das. Frasers Verhalten nach seinem Anruf aus Soho hatte das deutlich genug gemacht. Erst hatte sie vierzehn Tage nichts von Fraser gehört; und als er sich endlich meldete, war so ungefähr das Erste, was er sagte: »Wie ist das denn nun mit der Aufgabe, mit einem exotischen Fremden zu schlafen …? Will Emilia wirklich ein Date mit mir? Hast du schon mit ihr gesprochen?«

    Ja, Emilia wollte unbedingt ein Date mit ihm – sie hörte ja gar nicht mehr auf, von Fraser zu reden. »Ich liebe britische Männer!«, schwärmte sie. »Sie sind der eigentliche Grund, warum ich Rio verlassen habe!« Natürlich auch, um ihr Englisch zu verbessern. 

    Aber nein, hatte Mia Fraser geantwortet, sie hatte noch nicht mit Emilia darüber gesprochen.

    Jetzt setzte sie Billy in seinen Sportwagen und schnallte ihn an. »Sollen wir Onkel Fraser suchen? Er wird heute auf dich aufpassen – bist du nicht ein Glückspilz, Billy?«

    Dann schob sie ihn auf den mit Schneematsch bedeckten Bahnsteig hinaus, während die Fahrgäste schon den Zug verließen und ihr Atem weiße Wölkchen in der eisigen Luft bildete. Und dann sah sie ihn, zum ersten Mal seit ihrer Rettungsfahrt zum Lake Distrikt.

    Er sah gesünder aus und trug den Parka, den Liv ihm geschenkt hatte – und ein so breites Lächeln im Gesicht, dass Mia plötzlich schrecklich aufgeregt war und nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte.

    »Gott, wie kalt es hier im Norden ist!«

    Plötzlich stand er vor ihr, die Hände unter ihren Armen, und tänzelte von einem Fuß auf den anderen.

    »Ja, mindestens fünf Grad kälter als in London. Ich weiß es, denn ich lebe hier. Aber du bist doch selbst aus dem Norden, also mach nicht so ein Getue wegen …« Weiter kam sie jedoch nicht, weil er sie in die Arme nahm und sie sehr, sehr lange festhielt.

    Mia schloss die Augen und drückte ihr Gesicht in seinen Parka. »Okay, Fraser«, sagte sie dann, »ich glaube, ich muss jetzt wieder atmen. Hast du das Rauchen aufgegeben? Du riechst sehr frisch.«

    »Das Rauchen hat mich aufgegeben, fürchte ich. Es war meine Flatterhaftigkeit wohl leid«, antwortete Fraser, und Mia verdrehte die Augen über diesen weiteren von Frasers dummen Scherzen. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie nichts, aber auch gar nichts gegen das Lächeln tun konnte, das ihr Gesicht erstrahlen ließ.

    Er hockte sich vor Billy auf den Boden, und sie sah den Schnee in seinem Haar und dem Pelz an seiner Kapuze. »Hallo, Billy! Warst du auch schon lieb zu deiner Mum an ihrem Geburtstag? Hast du ihr etwas Schönes geschenkt? Eine Pflanze oder ein Potpourri? Sie liebt Duftmischungen, deine Mum, und das ist gut, weil Onkel Frase ihr nämlich eine mitgebracht hat. Einen lebenslangen Vorrat feinsten Orangenschalen-Potpourris.« Dann flüsterte er ihm ins Ohr: »Sie wird geradezu ekstatisch sein vor Freude.«

    »Du liebe Güte, Fraser, halt den Mund!« Mia lachte.

    Fraser stand auf. »Alles Gute zum Geburtstag!«, sagte er grinsend, und jetzt nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie auf die Lippen, nur einmal, aber fest. Ein verlegenes Schweigen entstand danach. Es waren Dinge zur Sprache gekommen, als er in jener Nacht aus Soho angerufen hatte, die Fraser noch nie zuvor gesagt hatte, nicht einmal, wenn er betrunken gewesen war.

    »Dann ist das für mich?«, wechselte Mia schnell das Thema und zeigte auf den großen Karton zu Frasers Füßen. »Ich habe dir doch gesagt, keine Geschenke, Fraser, nur Spenden an meine persönliche wohltätige Einrichtung: ›Junge Mütter am Rande der Verzweiflung.‹«

    »Eigentlich ist es von Norm«, erklärte Fraser.

    »Wirklich?«

    »Ja. Ich soll dir ausrichten, dass es ihm leidtut, dass er dich an deinem Geburtstag nicht sehen wird, doch er ist sehr beschäftigt mit dem nächsten Punkt auf der Liste. Zur Abwechslung. Komm her …« Fraser zog sie in die Wärme des Wartesaals, stellte den weißen Karton auf eine Bank und nahm den Deckel ab. Mia machte große Augen, als sie die mit Zuckerglasur überzogene Geburtstagstorte sah. Für Mia, stand in blauen Buchstaben darauf. Von Liv und allen anderen.

    Ohne jede Vorwarnung brach Mia in Tränen aus.

    »Mia!«, sagte Fraser erschrocken. »Die Torte soll dich erfreuen, aber doch nicht zum Weinen bringen!«

    »Ich freue mich ja auch! Ich bin wirklich sehr, sehr froh und glücklich. Und die Torte ist ein Viktoria-Biskuit!« Sie sah Fraser aus tränenfeuchten Augen an. »Die perfekte Viktoria-Biskuittorte …«

    Er schloss sie in die Arme. »Wow, du bist ja wirklich eine junge Mutter am Rande der Verzweiflung, nicht? Und ich möchte, dass du weißt, dass diese Viktoria-Biskuittorte das Ergebnis einer etwa dreiwöchigen Übung seitens Andrew Normantons ist. Falls ich je wieder ein Stück Viktoria-Biskuit essen muss, wird es viel zu bald sein und ist nur deine Schuld.« Sie lachte an seiner Brust, und er drückte sie noch fester an sich, und so blieben sie wahrscheinlich länger stehen, als es sich für den Wartesaal des Lancaster’schen Bahnhofes gehörte.


    ♥


    Zu Fuß gingen sie durch die Stadt zu dem Café. Es hatte wieder zu schneien begonnen, dicke weiche Flocken, die leise hinunterschwebten und sich auf ihr Haar und ihre Mäntel legten. Lancaster sah wie ein Skiort aus: Normale Schuhe waren Moonboots gewichen, und die Leute hatten sich in ihren vielen Schichten Kleidung eine seltsame Gangart angewöhnt.

    Fraser schob den Kinderwagen. Mia blickte immer wieder zu ihm hinüber und dachte, wie sympathisch es ihn machte, wie sehr er sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren schien.

    »Das ist kein Einkaufswagen, Fraser; der Buggy fährt ganz einfach in die Richtung, in die du ihn schiebst.«

    »Ich weiß, das hab ich schon kapiert«, meinte er. »Aber ich habe eine andere Frage: Wird Anna uns dort treffen?« Melody war noch zu sehr mit den Folgen der Scheidung beschäftigt und nicht in Stimmung für Gesellschaft, hatte sie gesagt und sich deswegen auch als Babysitter angeboten. Anna dagegen hatte sich zum Lunch mit ihnen treffen wollen.

    »Nein«, antwortete Mia. »Darüber wollte ich sowieso gerade mit dir reden. Wie nicht anders zu erwarten, war sie am Telefon heute Morgen sehr seltsam. Sie wünschte mir alles Gute zum Geburtstag, aber so, als hielte ihr jemand eine Pistole an den Kopf, und als ich dann erzählte, du kämst auch herauf, wurde sie plötzlich richtig komisch und meinte, sie habe es sich anders überlegt, sie käme nicht zum Lunch. Dies sei ihr einziger freier Tag für Weihnachtseinkäufe! Das fand ich wirklich ein bisschen beleidigend. Ich muss schon sagen …«

    Fraser war sehr still.

    »Frase? Ist irgendetwas vorgefallen zwischen euch?«

    Er tat, als hätte er sie beim ersten Mal nicht verstanden, doch Mia wusste, dass das nur gespielt war.

    »Was? Nein. Nicht, dass ich wüsste jedenfalls …« Er machte eine Pause. »Aber wer weiß schon, was im Kopf dieser Frau vorgeht! Die meiste Zeit ist sie total plemplem.«

    Mia fragte sich, ob dies ein guter Moment sein mochte, Fraser zu sagen, dass sie sich Sorgen machte, weil sie den Eindruck hatte, dass Anna sich immer mehr von ihr zurückzog. Doch dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass dies eines der Gesprächsthemen war – wie Vorhänge, Teppiche oder Kissen –, die der männlichen Spezies weitgehend unverständlich waren.

    Und so spazierten sie weiter durch die Stadt, die Gesichter schon fast taub vor Kälte, und beschlossen, bei Marks & Spencer hereinzuschauen, um alles Nötige für Frasers Scrabble-Abend zu besorgen.

    Wenig später stand er in der Süßwaren-Abteilung und besah sich ein Päckchen Belgische Pralinen und ein paar Kekse mit Schokoladensplittern.

    »Also werde ich heute Abend zum Haus einer Frau namens Jean Harp gehen und mit einer Gruppe liebenswerter alter Damen Scrabble spielen«, sagte er, als könnte der Versuch, es in Worte zu fassen, dieses Unternehmen normaler machen.

    »Sei froh darüber! Ich muss zum Essen in ein richtig elegantes Restaurant und dort drei Stunden lang mit meinem Freund herumsitzen. Ich bin schon ganz krank vor Neid auf dich. Was ich nicht alles tun würde für eine Partie Scrabble und ein paar leckere Belgische Pralinen!«

    Falls Fraser über Mias mangelnde Begeisterung erfreut war, bemühte er sich zumindest, es sich nicht anmerken zu lassen. 

    »Du redest, als handelte es sich um eine lästige Pflicht. Du bist es, die sich glücklich schätzen kann: Dinner bei Kerzenlicht, das Klimpern eines Klaviers im Hintergrund, in deine Antipasti weinen …«

    Sie schlug ihn mit einem Päckchen Bonbons auf den Arm.

    »Ich scherze nur«, meinte er. »Es wird sicher nett werden.«

    »Oh ja«, sagte Mia entschieden. »Es wird sehr, SEHR nett werden.«

    Doch je mehr Zeit sie mit Fraser verbrachte, desto mehr wünschte sie, sie könnte einfach nur mit ihm ihren Geburtstag feiern, gleich hier im Restaurant von Marks und Spencer. Es wäre wie in alten Zeiten, nur dass sie inzwischen von der Mensa der Universität zu Marks und Spencer aufgestiegen waren.

    Fraser stand an der Kasse und balancierte die Kekse, die Belgischen Pralinen, etwas Käsegebäck und, weil er gehört hatte, dass diese Scrabble-Spieler ganz schön ausgelassen werden konnten, eine Flasche rosafarbenen Sekt.

    »Weißt du, ich glaube, ich freue mich jetzt schon auf die Lune-y Scrabblers«, sagte er. Mia sah ihn an. Er wirkte irgendwie zufriedener und ausgeglichener als vor kurzer Zeit noch. »Ich bin froh, dass ich hingehe, obwohl ich mir noch immer Sorgen mache, dass wir mit der Liste bis März nicht fertig sein werden.«

    »Weißt du, was mir Sorgen macht?«, gab Mia zurück. »Die Tatsache, dass wir Dezember haben, fast ein Meter Schnee liegt und ich bei Sonnenaufgang nackt im Meer schwimmen soll.«

    Wie Mia selbst zugab, hatte sie diese Aufgabe immer wieder aufgeschoben. Hätte sie sie verkaufen oder tauschen können, hätte sie keinen Augenblick gezögert, doch die Regeln waren streng. Die Aufgaben, die jeder gezogen hatte, mussten erfüllt werden, Punkt.

    »Ich ziehe schon bei gutem Wetter nicht gern meine Klamotten aus, geschweige denn im Winter. Doch wenn du es tätest«, sagte sie und stieß Fraser lachend an, »würden bei dir dann nicht gewisse Körperteile schrumpfen?«

    Zwei Frauen in der Warteschlange an der Kasse drehten sich um.

    »Kannst du das nicht noch ein bisschen lauter sagen?« zischte Fraser. »Aber schätz dich glücklich und beschwer dich nicht, denn ich muss schließlich noch mit einer exotischen Fremden schlafen!«

    Da fing er schon wieder damit an; man könnte meinen, er wolle mit Emilia schlafen.

    »Was ist mit Karen?«, fragte Mia. »Ist sie nicht auch irgendwie eine exotische Fremde? Immerhin sorgt sie für einen Delfin in Florida – oder ist er adoptiert?«

    Fraser trat ihr gegen das Schienbein. 

    »Au! Das hat wehgetan.«


    ♥


    Sieben Stunden später stand Mia vor dem bodentiefen Spiegel in ihrem Schlafzimmer und versuchte, positiv zu denken. Beim Friseur hatte sie sich für das volle Programm entschieden und sich einen Haarschnitt, Strähnchen und eine Föhnfrisur gegönnt. Und weil sie Geburtstag hatte und es ein passendes Angebot gab, hatte sie sich auch noch schminken lassen. Auch ein neues Kleid hatte sie sich gekauft – »kokonförmig, mit Hahnentrittmuster«, das anscheinend zu den Schuhen mit »Bondage«-Absätzen getragen wurde, die sie vor einigen Wochen bei einem Spontankauf im Topshop erstanden hatte, während Billy in seinem Buggy gewütet und »RAUS! RAUS!« gebrüllt hatte. Die Verkäuferin hatte ihr versichert, sie seien »der allerneueste Trend«. Aber mit dem Make-up und dem kinnlangen, schrecklich aufgebauschten Haar, da Friseure das Wort »flach« offenbar nicht verstehen konnten, und ihrer alten Kunstpelzjacke kamen Mia nun nur zwei Worte in den Sinn, und die waren »Barbara« und »Cartland«.

    Sie hatte sich keine Strähnchen mehr machen lassen, seit Billy auf der Welt war, weil sie die vier Stunden Zeit dafür schlicht und einfach nicht erübrigen konnte, und sie musste zugeben, dass die ganze Sache auch heute reichlich deprimierend gewesen war.

    »Haben Sie an den Weihnachtstagen etwas Schönes vor?«, hatte die Haarstylistin ohne wirkliches Interesse gefragt.

    »Nun ja, meine Mutter kommt aus Buckinghamshire herauf«, hatte Mia geantwortet, obwohl sie bezweifelte, dass das unter »schöne Vorhaben« fiel. Der Gedanke, das Weihnachtsessen zubereiten zu müssen, während ihre Mutter sich langsam betrank und mit Eduardo flirtete, erfüllte Mia geradezu mit Schrecken. Dann kam die nächste Frage:

    »Und was machen Sie beruflich?«

    Das war zur schlimmsten Frage für Mia geworden, gleich neben der nach der Beschäftigung ihres Ehemannes.

    »Im Moment kümmere ich mich um meinen kleinen Sohn, aber früher habe ich beim Fernsehen gearbeitet.« Ja, sie war zu einer dieser Frauen geworden, die mit dreißig – und nicht mit vierzig, wie es ihrer Meinung nach sein sollte – darüber sprachen, was sie »früher« getan hatten.

    »Wow, tatsächlich?«, rief die Stylistin und stellte keine Fragen mehr, während sie entnervend langsam eine Strähne nach der anderen mit Bleichmittel bestrich und sie in Alufolie einpackte.

    Billy war jetzt achtzehn Monate alt, und die Sache mit der Arbeit belastete Mia immer mehr. Sie konnte nicht zum Film oder Fernsehen zurückkehren – dazu müsste sie nach London umziehen, und das konnte sie nicht. Doch bei Eduardos mickrigem Gehalt von höchstens dreihundertfünfzig Pfund die Woche, von denen er ihr nur dreißig abgab, musste sie irgendwie Geld verdienen. Außerdem wollte sie nicht ewig arbeitslos sein. Früher hätte sie nicht einmal im Traum daran gedacht, dass sie je im Leben Arbeitslosengeld beziehen würde. Die Frage war nur, was konnte sie schon anderes tun? Welchen Job gab es hier draußen, der das Geld für die Kinderbetreuung wert wäre?

    Im Moment machte ihr die Frage so zu schaffen, dass sie am liebsten auf einen Rutsch eine ganze Flasche Weißwein ausgetrunken hätte. Aber für eine kleine Weile musste sie das Thema Arbeit noch zurückstellen und durfte sich nicht damit belasten. Vielleicht würde sie Fraser anrufen, um zu hören, wie es mit Billy lief, doch sie hatte heute Nachmittag schon mehrmals mit Fraser telefoniert, und er hatte jedes Mal versichert, es gehe ihnen gut, und sie hätten sehr viel Spaß. Ihre Dienste schienen demnach schon nicht mehr gefragt zu sein. Nein, sie würde ausgehen und sich amüsieren. Schließlich war es ihr Geburtstag. »Eduardo?« Sie wandte sich zur Tür. »Wir sollten jetzt gehen, sonst kommen wir zu spät.«


    ♥


    Auf der anderen Seite der Stadt, auf der Scotforth Road, saß Fraser mit seinem funkelnagelneuen Scrabble-Brett und einer Tüte von Marks & Spencer zwischen den Knien im Bus. Vor ein paar Minuten hatte er Billy bei Melody abgegeben. Fraser war zum ersten Mal wieder dort gewesen, seit sie und Norm sich getrennt hatten, und hatte versucht, sich vollkommen normal zu geben, obwohl alles schrecklich bizarr gewesen war. Im Haus war es so still gewesen, dass er das Gefühl gehabt hatte, als besuchte er jemanden, der gerade erst einen tragischen Verlust erlitten hatte.

    Aber wenigstens hatten sie Billy gehabt, um sich abzulenken. Frasers Blick fiel auf sein eigenes Spiegelbild im Busfenster, und er war sehr überrascht, als er sich bei dem Gedanken an den Kleinen lächeln sah. Fraser hatte sich nie für jemanden gehalten, der gut mit Kindern umgehen konnte; sie machten ihn nervös und konnten sehr unberechenbar sein, ein bisschen so wie Pferde. Doch selbst er musste zugeben, dass Billy und er bestens miteinander ausgekommen waren. Und wenn man bedachte, dass gute achtundzwanzig Jahre zwischen ihnen lagen, war es mehr als erstaunlich, dass sie sogar über die gleichen Dinge lachen konnten, wie beispielsweise über die Leute, die auf den vereisten Straßen ausglitten.

    Sie hatten einen fabelhaften Tag gehabt: Nach dem Mittagessen im Sunbury Café und dem Abschied von Mia (»Unten im Buggy findest du eine Anleitung mit einer Telefonnummer, falls du nicht weiterweißt«, hatte sie gesagt, und zu seiner großen Schande musste Fraser zugeben, dass er tatsächlich nachgesehen hatte) waren sie an dem zugefrorenen Kanal entlangspaziert. Fraser hatte Steine geworfen, und Billy hatte fasziniert verfolgt, wie sie Risse ins Eis schlugen.

    Dann hatten sie sich eine Schneeballschlacht geliefert – Fraser mit einem unfairen Vorteil vielleicht, aber Billy schien die Treffer wie ein Mann zu nehmen und lachte sich jedes Mal kaputt, wenn Fraser einen Schneeball warf. Später, als es dunkel wurde, gingen sie ins Water Witch, wo Fraser ein Bier trank und Billy ein ganze Tüte Mini-Käsestangen verputzte.

    Fraser hatte eine Menge Spaß gehabt und war überrascht, wie zufrieden er gewesen war, wenn Billy zur richtigen Zeit einschlief oder ihm aus keinem erkennbaren Grund ein breites Lächeln schenkte.

    Der Bus fuhr die Scotforth Road hinunter und dann weiter durch die Innenstadt. Fraser hatte Lancaster noch nie so still und schön gesehen, und es weckte in ihm nostalgische Gedanken an Studentenwinter, in denen sie versucht hatten, ihr Haus warm und sich selbst mit reichlich Bier versorgt zu halten. Das Park Hotel, an dem sie vorbeikamen, erinnerte ihn an so manch einen verkaterten sonntäglichen Lunch vor dem Kamin, und während er noch den im Mondlicht glitzernden schneebedeckten Rasen davor bewunderte, legte der Bus sich quietschend zur Seite und fuhr um das Rondell herum. Und da war sie auch schon, die South Road Nummer fünf! Fraser versuchte, in das Haus hineinzuschauen – und sah sich und Mia, an einem sehr kleinen Tisch mit einer winzigen Portion Moussaka vor sich, im Hintergrund Phil Collins und vor ihnen noch alle Möglichkeiten dieser Welt …

    Und heute waren sie Freunde, und das war gut so. Mia Woodhouse und Fraser Morgan waren einfach nur sehr gute Freunde. Karen hatte recht: Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie betrunken und wie ein verliebter alter Gockel anzurufen, obwohl sie ein Baby und einen festen Freund hatte? Er konnte froh sein, dass es Karen gab. Im Nachhinein betrachtet, war sie es gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass er viele Dinge klarer sah, und jetzt begann er, vernünftiger, gesund und clean zu werden. Er tat das Richtige, und das war ein sehr gutes Gefühl.

    Und einen Tag lang auf ein Baby aufzupassen und den Abend mit Scrabble zu verbringen, war für ihn ein guter Anfang.


    ♥


    Im Franco’s, Lancasters romantischstem Restaurant mit rustikaler Einrichtung, traditionellen rot-weiß karierten Tischtüchern und Olivenzweigen, die von der Decke hingen, saß Mia allein an einem Tisch und blickte durch die mit Reif bedeckten Fenster auf die weiße Welt draußen hinaus. Eduardo war schon zum dritten Mal an diesem Abend auf eine Zigarette hinausgegangen: Mia wusste nicht, ob er sich langweilte, nervös war oder erfrieren wollte. Aber was es auch war, es ging ihr langsam auf die Nerven. Ihr Abend verlief ohnehin nicht gerade gut. Da sie ohne Fernsehen und ein Baby zur Ablenkung kaum Gesprächsthemen zu haben schienen, waren sie zu höflichem Small Talk übergegangen, weil Servietten durch die Gegend zu schmeißen und sich mörderische Blicke zuzuwerfen, wie sie es zu Hause taten, ausgesprochen unfein wäre in einem Restaurant. Sie hatten das Thema »Essen und Ambiente« erörtert und sogar ausführlich über das Besteck gesprochen, doch Mia spürte, dass irgendetwas in der Luft lag.

    Irgendwann kam Eduardo zurück und brachte einen eisigen Luftzug und den Geruch nach Zigaretten mit. Er räusperte sich, als er sich setzte, und legte seine Hände aneinander und seine Finger an die Lippen. »So«, meinte er. »Ich muss dir etwas sagen.«


    ♥


    »Ich möchte nur einen Spaziergang unternehmen«, erklärte Mia draußen vor dem Restaurant mit noch immer etwas unsicherer Stimme. »Ich will nur ein bisschen allein sein.« Es klang theatralisch, ähnlich etwas, das in einem Fernsehdrama gesagt wurde, aber es war ihr völlig ernst gemeint. Außerdem bestand die Gefahr, dass sie ihn niederschlagen und im Schnee erfrieren lassen würde, wenn sie ihn auch nur fünf Sekunden länger ansehen musste.

    Sie konnte es nicht glauben, war völlig fassungslos. WIE KONNTE JEMAND DERART EGOISTISCH SEIN?

    »Ich kann das nicht mehr«, hatte er gesagt. »Ich kann nicht mehr als Kellner arbeiten. Diese Arbeit tötet meine Seele.« Gott, sie hätte ihm am liebsten ihre Penne al forno ins Gesicht geschmissen! »Ich muss mein künstlerisches Talent zur Entfaltung bringen. Ich habe eine kreative Seele, Mia, die ich nicht länger ignorieren kann. Ich will mein Studium wieder aufnehmen und einen Master in Bildender Kunst machen.«

    Ha! Und was glaubte er, was sie in den letzten beiden Jahren anderes getan hatte, als ihre kreative Seele zu ignorieren und sich um ihr gemeinames Kind zu kümmern? Sie vergötterte Billy, doch fiel es Eduardo wirklich so schwer, sich vorzustellen, dass auch sie liebend gern wieder studieren würde? Ob Kunst oder was auch immer? Irgendetwas, das ihr vielleicht ihre Identität zurückgeben würde?

    Und was glaubte dieser Idiot, wovon sie jetzt leben sollten, nachdem er nicht nur seinen Job im Bella Italia gekündigt hatte, sondern auch noch unmittelbar nach seiner Spontan-Kündigung wie ein hitzköpfiger, großmäuliger Zampano hinausgestürmt war? Von dünner Luft? Sie hatte auch so schon kaum genug Geld für einen halben Liter Milch am Wochenende, während all ihre Kollegen, die sie bei Primal Films zurückgelassen hatte, täglich mindestens einen Zehner für einen Latte und ein belegtes Sandwich ausgaben, ohne auch nur darüber nachzudenken. Mia versuchte, nicht verbittert zu sein, doch manchmal, wenn sie sogar zwischen den Sofapolstern nach zwanzig Pence suchte, war das alles andere als leicht.

    »Aber denk doch mal weiter!«, hatte Eduardo gesagt. »Stell dir vor, wie es sein wird, wenn ich einen besseren Job mit echten Zukunftsaussichten bekomme!«

    Vor allen Gästen hatte sie vor Wut und Frustration geweint, bevor sie ihre Serviette hingeworfen hatte und aus dem Restaurant gelaufen war. Gott, wie klischeehaft sie doch waren!

    Und jetzt stand sie draußen auf der Straße, frierend und mit verschmierter Wimperntusche, eine Woche vor Weihnachten und im Begriff, sich allein zu einem nächtlichen Spaziergang aufzumachen. Noch so ein verdammtes Klischee!

    Eduardo nickte feierlich. »Okay«, sagte er, »wenn es das ist, was du willst.« Keine Diskussion, bemerkte sie, nur ein: »Aber dir ist doch klar, dass du nachts nicht allein durch die Straßen laufen solltest, Liebling?« Das war alles, und sie wusste auch, warum. Denn als sie ihn gehen und in seine Manteltasche greifen sah, begriff sie, dass er es kaum erwarten konnte, seine Freunde anzurufen, herauszufinden, wo sie waren, und sich dann mit ihnen bis zum Sonnenaufgang zu betrinken.

    Ach, sollte er doch zum Teufel gehen! Wen kümmerte das schon? Ihr graute ohnehin davor, mit Eduardo heimzugehen. Nicht einmal Billy war zu Hause, sein Bettchen würde leer sein, und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass ein Zuhause ohne ihr Baby sich keineswegs wie ein Zuhause für sie anfühlen würde. Und dass die bloße Vorstellung, morgen früh mit Eduardo allein zu sein, sie schrecklich nervös machte und das eigentlich nicht so sein dürfte.

    Deshalb spazierte sie eine Weile durch die schneebedeckten Straßen, ohne richtig zu wissen, was sie mit sich anfangen sollte. Heute, am neunzehnten Dezember, begannen für viele Leute die Weihnachtsferien, und so fand sie sich plötzlich mitten in einer Feiertags-Anarchie wieder. Die Ganztagstrinker mit ihren Weihnachtsmann-Mützen torkelten über die Straße, andere Leute knutschten in aller Öffentlichkeit, und auf den Stufen der Bibliothek am Market Square saß ein Mann, der sich völlig ungeniert zwischen seine gespreizte Knie erbrach.

    Fröhliche Weihnachten …

    Mia ging am Pub John O’Gaunt vorbei, eines der Lokale Lancasters mit der besten Livemusik, das an diesem Abend festlich beleuchtet war und sehr heimelig wirkte. Als Mia an der Tür vorbeikam, glaubte sie, die ersten Töne von Stella, einem der besten Songs der Fans, zu hören, und Frasers gefühlvolle, schwermütige Stimme; sie sah Norm am Schlagzeug und alle vier Mädchen: sich selbst, Liv, Melody und Anna, die damals alle Songs von Anfang bis Ende auswendig gekannt hatten. Wie stolz sie gewesen waren!

    Dann spulte sie vor ins Hier und Jetzt: ein Tod, eine Scheidung … Würden wir anders leben, wenn wir wüssten, was uns erwartet?, fragte sie sich. Wahrscheinlich könnte man dann überhaupt nicht leben, und wenn sie zu viel darüber nachdachte, würde sie sowieso nur wieder weinen.

    Genau in diesem Moment kam eine Gruppe von Mädchen mit Rentier-Mützen und viel Glitter an sich aus dem Pub.

    »Frohe Weihnachten!«, schrie eine mit ausgeprägtem Lancaster-Akzent Mia zu. »Warum biste so allein? Komm und trink einen mit uns!«

    Sternhagelvoll mit einer Gruppe von Fremden? Für einen erschreckenden Moment klang das wie die beste Idee der Welt. Doch dann kam Mia zur Besinnung. »Nein danke, aber trinkt einen für mich mit! Und auch euch ein frohes Weihnachtsfest!«, schrie sie über den Lärm zurück.

    Frohe Weihnachten, Mia!

    Sie ging zum Dalton Square, wo sie sich auf eine Bank setzte, bis ihr Allerwertester taub wurde, zog ihre Kunstpelzjacke noch fester um sich und legte den Kopf zurück. Der Himmel hing noch immer voller Schnee; er erinnerte sie an die Farbe von Pflaumenhaut, und zwischen den Silhouetten der hohen kahlen Bäume schimmerte gespenstisch gelb wie der Mond die Uhr des Rathauses. Aus einem der umliegenden Pubs hörte sie jemanden schreien: »Es ist bald Weiiiiihnachten!«

    Eine schmerzliche Sehnsucht nach Billy erfasste sie; sie wollte sein nach Schlaf riechendes, in die Kissen gedrücktes Gesichtchen küssen. Für eine Sekunde dachte sie daran, zu Melody hinüberzugehen und genau das zu tun, nahm sich dann jedoch noch rechtzeitig zusammen. Melody hatte in letzter Zeit genug durchgemacht; sie nahm die bevorstehende Scheidung sehr, sehr schwer, und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, dass Mia als emotionales Wrack vor ihrer Tür auftauchte. Und außerdem, wenn sie richtig darüber nachdachte, war Billy im Moment der letzte Mensch, den sie sehen wollte, weil allein schon der Gedanke, wie niedlich er in seinem Pyjama aussah, ihr den Magen umdrehte vor Schuldgefühlen. Denn was war, wenn sie ihm nicht geben konnte, was sie immer für ihn gewollt hatte?

    Nur eine Mum und einen Dad in derselben Wohnung – alles, was sie selbst nie gehabt hatte. Ein Gefühl der Zugehörigkeit und Sicherheit. Sie hatte es versucht, sich alle Mühe gegeben, doch heute Abend war sie schon so gut wie zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht mehr so weitermachen konnte, selbst wenn es – wie ihre Mum zu sagen pflegte – »einfacher und praktischer« war. Aber Mia war nicht mit dem Herzen dabei. Sie wusste jetzt, dass sie sich nie in Eduardo verlieben würde, vielleicht auch, weil sie schon in jemand anderen verliebt war.

    Und zu allem Übel war jetzt auch noch Weihnachtszeit. Sollte man da nicht mit den Menschen zusammen sein, die man liebte – oder zumindest mochte? Mia schaute auf die Uhr. 21 Uhr 10 – es war noch früh. Sie hatte eine Idee, und bevor sie es sich ausreden konnte, kuschelte sie sich noch tiefer in ihre Jacke und machte sich auf den Weg.

    
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Jean Harps Zuhause, ein hübscher kleiner Sozialbau am Ende einer Sackgasse am Stadtrand, war nicht schwer zu finden, da ein blinkender Weihnachtmann-Schlitten im Vordergarten stand, drei beleuchtete Schneemänner den Gartenweg flankierten und, falls man noch immer Mühe hatte, das Haus zu finden, ein riesiger aufblasbarer Weihnachtsmann »Hier drüben!« aus dem Schornstein schrie.

    Geblendet von all den Lichtern, stand Mia einen Moment vor dem Haus, dann fegte sie den Schnee von Jean Harps Gartentor weg und zog den Riegel zurück.

    Die Luft war eisig kalt, und es schneite so heftig, dass man kaum mehr als ein paar Meter weit sehen konnte. Mia zog ihre Jacke noch fester um sich und ging den Pfad hinauf. Schon vor einiger Zeit, als sie in der Stadt einen Bus verpasst hatte und die zwanzig Minuten bis zu ihrer Wohnung hatte laufen müssen, hatte sie die Erfahrung gemacht, dass die Bondage-Schuhe selbst mit dicken Strumpfhosen nicht das vernünftigste Schuhwerk für ein derartiges Winterwetter waren. Ihre Zehen waren durchnässt und fühlten sich schon wie Eiswürfel an.

    Obwohl sie die Knie bei jedem Schritt hochzog und wie ein Flamingo ging, hinterließ sie tiefe Fußspuren im frischen Schnee.

    Es war ein traditionelles, mit Kieselstein verputztes, quadratisches Haus mit einer roten Eingangstür und vier Fenstern, die einladend erleuchtet waren. Mias Magen verkrampfte sich vor Aufregung. War es vielleicht doch keine gute Idee, mitten in Frasers Scrabble-Abend zu platzen? Wenn er vielleicht gerade hochkonzentriert und in mönchsartigem Schweigen dasaß?

    Mia beschattete die Augen gegen die blinkenden Weihnachtslichter im Haus und spähte durch eins der Fenster im Parterre. Das Glas war mit schablonierten Schneeflocken geschmückt, und als Mia die Nase an eine Lücke zwischen ihnen drückte, breitete sich ein frohes Lächeln auf ihren vor Kälte starren Zügen aus. Diese raffinierten Heimlichtuer! Hier fand kein biederer Scrabble-Abend, sondern eine regelrechte Weihnachtsparty statt!

    In zwei Zimmern in Mrs. Harps Parterre, die durch einen großen, mit Papierschlangen geschmückten Bogen zu einem großen Raum verbunden worden waren, waren sämtliche Möbelstücke an eine Wand geschoben worden, und zwei runde Tische waren in der Mitte aufgebaut worden, an denen jeweils vier über ihr Brett gebeugte Scrabble-Spieler saßen.

    Alle trugen Party-Hüte, auf beiden Tischen brannten Kerzen. Festliche Getränke schimmerten in Kristallgläsern, und es war Musik zu hören, gedämpft nur, aber doch gewiss nicht … Mia hielt eine Hand hinter ihr Ohr und trat noch näher, um sich zu vergewissern, dass … oh ja, in der Tat, eine Gruppe Rentnerinnen zu einem Stück von Beyoncé mit den Köpfen nickten und den Füßen wippten!

    »If you liked it, then you shoulda put a ring on it … If you liked it, then you shoulda put a ring on it. Uh-uh-oh …«

    Dann entdeckte Mia eine Frau – könnte dies die legendäre Jean Harp sein? Mit einer grauen Igelfrisur und riesigen Ohrhängern tänzelte sie, ein Tablett mit Drinks in der Hand, zwischen den Tischen hindurch.

    Mia hörte das Lachen dieser fröhlich feiernden Gesellschaft und musste sich abwenden, damit sie selbst ein bisschen lachen konnte.

    Als sie sich wieder umdrehte, suchte sie den Raum nach Fraser ab, aber ein mächtiger Christbaum stand in einer Ecke, und durch den Schnee und das Kaleidoskop bunter Lichter konnte sie nur ein Meer von silberhaarigen, mit Partyhüten bedeckten Köpfen sehen. Sie schützte ihre Augen mit den Händen, und dort, unter dem Weihnachtsbaum, saß Mrs. Durham. Ach du meine Güte!, dachte Mia. Das sehe sich mal einer an!

    Mrs. D. trug eine schief sitzende Weihnachtsmann-Mütze und etwas, das wie Elfen-Pantoffeln aussah, an den Füßen. Als Mia genauer hinsah, stellte sie fest, dass alle Elfenpantoffeln trugen. Abgesehen von einem Scrabble-Wettbewerb, war dies hier offenbar auch so etwas wie ein Elfentreffen. Mrs. D.s Wangen waren gerötet vom Alkohol, von Heiterkeit oder beidem, und ihre Augen strahlten, als sie sich vorbeugte und der Frau neben ihr etwas zuflüsterte. Die Frau drehte sich um, ihre Lippen formten ein »O«, und dann krümmte sie sich vor Lachen, und Mrs. D. lachte mit. Da erkannte Mia mit Beschämung, dass die arme Mrs. Durham, die sie die ganze Zeit für eine trübselige, launische alte Schrulle gehalten hatte, im Grunde immer nur ein paar Freunde gebraucht hatte, um aufzuleben.

    Jetzt drückte sie gerade die zusammengelegten Hände an die Lippen und starrte auf das Scrabble-Brett, als erwartete sie etwas; tatsächlich schien das ganze Zimmer in angespannter Stille zu verharren. Keiner bewegte sich, alle starrten nur die Bretter an. Der Weihnachtsschmuck an dem Bogen in der Zimmermitte flatterte wie Steppenläufer.

    Dann ertönte plötzlich ein gedämpfter Jubelruf, ein Mann schoss von seinem Stuhl hoch und warf triumphierend die Arme in die Luft. Alle applaudierten. Der Mann begann, auf und ab zu hüpfen, und als er sich umdrehte und grinsend die Fäuste in die Luft stieß, begegnete Mia seinem Blick und merkte, dass es Fraser war.

    Seine Augen wurden groß wie Suppentassen. »Mia?«

    Zwei Sekunden später hatte er die Haustür aufgerissen und starrte Mia durch den herumwirbelnden Schnee verwundert an. »Was zum Teufel machst du hier? Ich habe es geschafft! Ich habe gerade alle meine sieben Buchstaben auf einen Schlag verbraucht!«

    »Ich weiß.« Er sah so zufrieden aus, so leicht zu erfreuen wie ein Junge am Weihnachtstag und so ganz anders als der Mann, der Mia gerade vor einem Restaurant zurückgelassen hatte, dass sie ihn bis zur Besinnungslosigkeit küssen wollte, hier und jetzt und auf der Stelle.

    »Wirklich?«

    »Ja. Ich hab dich durch das Fenster gesehen. Du bist so clever, Frase. Wie kann man nur so clever sein?«

    Er grinste bloß und schien ihr prüfend ins Gesicht zu sehen.

    »Nun komm schon rein! Es ist verdammt kalt da draußen. Bist du etwa zu Fuß gekommen? Ist alles in Ordnung mit dir?«

    »Wahrscheinlich habe ich Frostbeulen und werde mir die Füße amputieren lassen müssen, aber abgesehen davon geht’s mir, glaube ich, gut«, antwortete sie und humpelte ein bisschen übertrieben, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

    Sie atmete auf, als sie in die warme Diele trat und ihr sogleich der Geruch von Weihnachten in die Nase stieg: Orangenschalen und Zimt, Sherry, Glück und Fröhlichkeit.

    Fraser lächelte sie strahlend an, doch dann verschwand das Lächeln schlagartig.

    »Oh Gott«, murmelte er. »Dein Geburtstags-Dinner. Das war wohl nicht so gut?«

    Mia lächelte, um nicht in Tränen auszubrechen. Dann machte sie zwei große Schritte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

    »Ich will heute Abend nicht darüber reden«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich will einfach nur hereinkommen und mitspielen. Darf ich?«

    »Klar«, sagte er und schien etwas verwirrt zu sein, als sie ihre Hand auf seine Brust legte, um die Wärme seines Körpers zu spüren. »Natürlich kannst du mitspielen.«

    »Und ich habe noch eine Frage …« Mia schaute zu ihm auf. »Ist das wirklich Beyoncé, die ich da höre?«

    Fraser schnalzte mit der Zunge. »Ich habe meinen iPod mitgebracht. Das ist mein Party-Mix, und die anderen können gar nicht genug davon bekommen.«

    »Mary, bist du das? Ich dachte mir, dass du es bist.« Und da stand Mrs. Durham auch schon in der Diele, mit ihrer Weihnachtsmann-Mütze und einem schreiend grünen Pullover mit einer Schneeflocke darauf. Fraser und Mia fuhren auseinander. »Meine liebe Mary«, sagte sie und schlurfte mit ausgebreiteten Armen und einem Brandy in einer Hand auf sie zu.

    Sie umarmten sich. Mrs. Durham roch nach Weihnachtsgebäck und Alkohol. 

    »So, so, Mrs. D. …«, Mia strengte sich an, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen, »das ist es also, was Sie an Ihren Scrabble-Abenden tun. Und ich dachte, hier wären nur alte Käuze, die ihre Nase in ein Wörterbuch stecken.«

    Mrs. Durham lachte verschmitzt. »Ich hab mich umgehauen, meine Liebe«, sagte sie, und Mia denkt, dass Mrs. D. wahrscheinlich nie den richtigen Gebrauch von »umhauen« lernen wird. »Ich haue mich um mit diesem Scrabble, weißt du? Und dieser Mann«, sagte sie, während sie in ihren Elfenpantoffeln zu Fraser schlurfte und ihm in die Wangen kniff, »ist der geborene Scrabbler.«

    »Sie spielt verdammt gut«, erklärte Fraser. »Sie hat mich in die Knie gezwungen. Schon in den ersten beiden Spielen. Dreiundsechzig Punkte für einen dreifachen Worttreffer. Endspielwort aus dreiundzwanzig Buchstaben.«

    »Ah, aber er hier hat sieben Buchstaben auf einen Rutsch gelegt, und dies war erst sein erstes Mal«, erwiderte Mrs. Durham mit glänzenden Augen.

    Dreifacher Worttreffer, sieben Buchstaben, Endspiel? Mia hatte das Gefühl, als wäre sie in einen Kult geraten, einen besonders heiteren Kult.

    »Und was war das Wort?«, fragte sie.

    Fraser winkte sie herein. »Darüber wirst du lachen. Es müsste Erinnerungen in dir wecken.«

    Mia folgte Fraser und Mrs. Durham in das große Zimmer. Beyoncé war Bruce Springsteen und seinem Dancing in the Dark gewichen, und die Frau mit dem Igel-Haarschnitt schenkte allen Brandy nach.

    Mrs. Durham nahm Mia an der Hand. »Mary«, sagte sie und legt Mias Hand in die der Frau mit dem stacheligen Haar, »ich möchte dir meine gute Freundin Jane Harp vorstellen. Jane, das ist meine gute Freundin Mary.«

    »Mia«, berichtigte Mia.

    Jean beugte sich vor. »Jean. Das ist okay, sie nennt auch mich immer Jane.«

    Jean hatte kluge braune Augen und eine klassisch-elegante Römernase. Mia vermutete, dass sie einmal eine auffallend gut aussehende Frau gewesen sein musste. In dem roten Wollkleid, das ein bisschen zu eng und gewagt für eine Rentnerin war, machte sie auch heute noch eine großartige Figur.

    »Sie trinken doch einen mit, Mary?«, fragte sie augenzwinkernd und schenkte Mia ein Glas ein, ohne ihre Antwort abzuwarten.

    »Und Sie müssen etwas Bequemeres anziehen. Bitte«, fügte sie dann hinzu und zeigte auf Mias Schuhe. »Sie sehen halb erfroren aus. Hier, ziehen Sie ein Paar Elfenpantoffeln an, die sind heute ohnehin obligatorisch!«

    Sie holte ein Paar aus der Sammlung unter dem Christbaum und brachte sie Mia.

    »Es gibt sie nur in einer Größe, und sie kosten ein Pfund pro Schuh – sind sie nicht wundervoll?« Sie lachte, als Mia ihre eiskalten Füße in die pelzige Wärme steckte.

    »Oh Gott«, seufzte sie. »Sie sind wirklich himmlisch!«

    Fraser und Mia sahen sich an, dann senkten sie den Blick auf ihre Füße und begannen, laut zu lachen. 

    »Wenn du das lustig findest, dann komm und sieh dir mein Sieben-Buchstaben-Wort an!« Und dann nahm er ihre Hand und führte sie zu seinem Tisch. Dort zeigte er auf das Scrabble-Brett.

    M O U S S A K A stand dort genau in der Mitte.

    »Eigentlich sind es ja acht Buchstaben, aber das M lag bereits da.«

    Mia schlug eine Hand vor ihren Mund. »Ah, die Mini-Moussaka«, sagte sie kopfschüttelnd. »Schöne Zeiten«, fügte sie mit erhobener Augenbraue für Fraser hinzu.

    »Das hast du nie vergessen, nicht?«, fragte er.

    »Nie vergessen? Nie vergeben, meinst du wohl.«

    »Zweiundvierzig Punkte! Dreifacher Worttreffer, Schätzchen!«, sagte Fraser. »Das war mein Moussaka-Moment. Ich habe einen neuen Begriff geprägt!«


    ♥


    Trotz ihrer Proteste wurde Mia zu einer Partie Scrabble überredet. Sie fürchtete sich fast ein wenig davor, da an ihrem Tisch neben Fraser und Mrs. Durham auch Olwen (»Titelhalterin der Glamorgan’schen Scrabble Championships von 1983 und 1984«, wie sie Mia informierte) und auch noch Reg saßen, dessen Scrabble-Brett Mia benutzte.

    »Es rotiert«, sagte er und zeigte Mia, dass es sich tatsächlich drehte. »Deluxe«, fügte er hinzu und schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. »Genau wie meine Frau, Joyce. Sie ist im März vor vier Jahren in meinen Armen gestorben.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie war ein langjähriges Mitglied dieses Clubs; wir gingen früher jede Woche zusammen hin. Für die anderen mag sie nur Joyce gewesen sein, doch für mich war sie perfekt in jeder Hinsicht.«

    Mia merkte, dass sie Regs Hand ergriffen hatte.

    Der maximalen Konzentration wegen wurde die Musik leiser gestellt. Mia warf Fraser einen Blick zu und verengte scherzhaft die Augen, als alle ihre sieben Spielsteine aus dem Säckchen nahmen. Dann zogen sie den Spielstein, der darüber entscheiden würde, wer begann. Da Mia ein C, den Buchstaben, der dem A am nächsten war, gezogen hatte, war sie es.

    Sie schnitt nicht allzu schlecht ab mit Keks, dann hatte Reg einen Volltreffer mit Kikoi, einem Wort, von dem Mia noch nie gehört hatte, das aber anscheinend für einen afrikanischen Stoff stand und eines dieser geheiligten Wörter war, die nur Hardcore-Scrabbler kannten. Fraser bekam zweiundzwanzig Punkte für Zeugs – woraufhin alle scharf den Atem einsogen und einige das Offizielle Scrabble-Wörterbuch zurate zogen. Mia konnte nicht glauben, wie ernst alle das Spiel nahmen. Es war ein regelrechter Wortkrieg.

    In der Pause gab es noch mehr Gebäck und dazu Sherry, und weil Weihnachten war, wurde auch getanzt. »Es wäre kein Weihnachten ohne Tanzen«, sagte Olwen.

    Mrs. Harp stellte Frasers iPod ab und schleppte einen uralt aussehenden Ghettoblaster herbei, brauchte eine Ewigkeit, um eine Kassette zurückzuspulen, und führte dann jeden, der noch dazu imstande war, zu einer Runde Line Dance, bis sie sich vor Übermut und Aufgedrehtheit gegenseitig auf die Füße traten und sich lachend auf die verschiedenen Sessel und Sofas fallen ließen.

    Dann war Fraser an der Reihe: Ermuntert von seinem Publikum (Mia vermutete, dass die alten Damen spontan Zuneigung zu ihm gefasst hatten) und einer Kassette mit Gesellschaftstänzen, die Mrs. Harp aufgestöbert hatte, übergab Fraser sein Glas Bristol Cream Sherry an Mrs. Durham, nahm Mia an der Hand und zog sie trotz ihrer Proteste auf die »Tanzfläche«, einen großen Teppich, um sie meisterhaft wie ein professioneller Salsa-Tänzer darauf herumzuführen.

    Mia konnte es nicht glauben.

    »Mein lieber Schwan! Wann hast du das gelernt?«, fragte sie, noch ganz schwindlig von dem mitreißenden Rhythmus, als Fraser sie auf die Wange küsste, um sich eine andere Partnerin zu holen.

    »Salsa-Stunden, Baby«, meinte er und hob grinsend einen Finger hoch. »Calvin hat mir alles beigebracht, was ich wissen muss.«

    Mia konnte nur dastehen und ihn anstarren, so verblüfft war sie. Und dies war derselbe Mann, der auf Melodys und Norms Hochzeit mit seinem Break-Dancing alle Teenager von der Tanzfläche vertrieben hatte, weil sie mit »so was« nicht in Verbindung gebracht werden wollten?

    Mia stand an einer Seite des Raumes und applaudierte, als Strickjacken und Brillen abgelegt wurden, während Fraser eine alte Dame nach der anderen zum Tanzen holte und diese vor Entzücken förmlich kreischten.

    »Und warum hat eine so hübsche junge Frau wie Sie keinen Ehemann dabei?«, rief eine der Damen Mia zu. »Und keine Kinder, um die sie sich kümmern muss? Als ich in Ihrem Alter war, hatte ich drei, eins an jeder Brust!«, sagte sie, und alle brüllten vor Lachen.

    »Wir haben noch ein paar gute Jahre vor uns«, hörte sie Mrs. Durham zu Olwen sagen. »Wir können es noch wie Ginger Rogers, wenn wir wollen. Da soll mal jemand versuchen, uns aufzuhalten!« Sie warf die Arme in die Luft, um zu beweisen, wie recht sie hatte.

    Mia sah sich um. Wenn ihr vor einiger Zeit irgendjemand gesagt hätte, dass sie an ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag in einem Rentnerinnen-Wohnzimmer und in Elfenpantoffeln Salsa tanzen würde und sich dabei auch noch großartig amüsieren würde, hätte sie ihn ausgelacht. Aber man kann sich die schönen Zeiten nicht aussuchen, dachte sie. Der Trick ist, sie zu nehmen, wie sie kommen. Sie brauchte nur Mrs. Durham anzusehen, um das zu erkennen. Vor wenigen Wochen noch war sie todunglücklich gewesen, bereit zu sterben, doch als sich ihr eine Chance geboten hatte, glücklich zu sein, hatte sie sie mit beiden Händen ergriffen.

    Vielleicht sollte sie das Gleiche tun?

    Sie setzten sich wieder, um das Spiel zu beenden. Reg spielte als Erster, dann Olwen, danach Fraser. Er landete mit Rejoin einen totalen Glückstreffer, der ihm vierundzwanzig Punkte einbrachte. Dann war Mia an der Reihe. Sie hatte ein paar wirklich blöde Buchstaben wie N und R, mit denen sie überhaupt nichts anzufangen wusste.

    Doch dann fiel ihr ein Wort ein, das ihr zwar nicht viele Punkte einbringen würde, aber ansonsten geradezu perfekt war.

    Sie schaute Fraser über ihre Spielsteine hinweg an.

    »Ich glaube, jetzt werde ich meinen Moussaka-Moment haben«, sagte sie und legte einen nach dem anderen ihrer drei Buchstaben unter das O von Frasers Rejoin.

    OVER stand jetzt dort. Vorbei.

    Frasers Augen weiteten sich. »Ist das endgültig?«, fragte er.

    »Ja«, sagte sie. »Unumstößlich.«


    ♥


    Irgendwann, schon weit nach Mitternacht, gingen auch die letzten Nachzügler der Party, und nur Mia, Mrs. Durham und Fraser warteten noch auf ihr Taxi. Mrs. Durham war drinnen geblieben und plauderte mit Jean – irgendetwas über Eunice Perkins: »Sie hatte ein Scrabble-Brett mit pinkfarbenen Spielsteinen! Also so was …«

    Fraser und Mia standen frierend und dicht nebeneinander auf der Veranda.

    Fraser war der Erste, der das Schweigen brach.

    »Ich habe mich heute Abend blendend amüsiert.«

    »Ich auch«, sagte Mia. »Ihr habt meinen Geburtstag gerettet! Danke, dass ich uneingeladen an deiner ersten Scrabble-Party teilnehmen durfte!«

    »Es war mir ein Vergnügen. Diese Scrabbler sind ganz schön verwegen.«

    »Brandgefährlich«, stimmte Mia zu. »Jean hatte mindestens fünf große Brandys.«

    Fraser grinste, und wieder folgte eine lange Pause, in der nur das Summen der Nachtluft und irgendwo auf der Straße das Zuschlagen einer Autotür, Gekicher und fröhliche Abschiedsworte zu hören waren. Nachtschwärmer, die sich nach einer Weihnachtsfeier bei Freunden auf den Heimweg machten. Mia war nur allzu gut bewusst, dass in der nächsten Woche Weihnachten war und Fraser dann nach Bury fahren und sie hierbleiben würde; dann kamen das neue Jahr und der Januar, für die es noch keine festen Pläne gab.

    »Und wann sehe ich dich das nächste Mal?«, fragte sie und stupste ihn ein wenig an. »Kommst du zu Silvester her? Vielleicht habe ich ja Glück und finde einen Babysitter. Man weiß ja nie.«

    Er sah sie an und dachte, wie hübsch sie aussah, wenn ihr kalt war: mit geröteten Wangen, strahlenden Augen …

    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er und zögerte. »Aber am dritten habe ich mein heißes Date mit Emilia, das ich auf keinen Fall vergessen darf.«

    Mia spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. »Nein, das ist für die Liste. Das darfst du nicht vergessen.«

    Dann blickte sie in die andere Richtung und tat so, als hielte sie nach dem Taxi Ausschau, damit er nicht sah, wie ihr die Tränen kamen.

    
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Januar 2009,
Lancaster


    Mit einem exotischen Fremden schlafen (im Idealfall mit Javier Bardem). Eine Nacht berauschender, überwältigender Leidenschaft: mich in heißen Küssen unter Zitronenbäumen verlieren, angesäuselt von etwas Dickflüssigem und Hochprozentigem, dessen Name ich nicht aussprechen kann.

    (* Und dies tun, ohne völlig neurotisch zu werden wegen der Frage, was es »zu bedeuten« hat.)


    Mit nichts als einem Handtuch um die Hüften, ging Fraser in Melodys palastartigem Gästezimmer auf und ab und las wieder und wieder die Nummer eins auf Livs Liste.

    Ich sollte mich auf die letzte Zeile konzentrieren, sagte er sich. Und dies tun, ohne völlig neurotisch zu werden wegen der Frage, was es »zu bedeuten« hat.

    Und es bedeutete ja auch nichts, oder? Es war nur ein Date mit einer attraktiven Frau. Und Emilia war attraktiv. Wahnsinnig attraktiv. Das hatte er gesehen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war und sie Schlagball in etwas gespielt hatte, das im Grunde kaum mehr als ein Hipster-Panty war, und dann wieder vor vier Tagen am Silvesterabend, als sie ihn in Mias Küche in eine Ecke gedrängt hatte: »Wie ich höre, bist du wieder ein freier Mann, Fraser? Heißt das, dass ich einen Neujahrskuss von dir bekomme?« Er war bis zur Spüle zurückgewichen, als sie seine Brust betätschelt hatte, und hatte etwas von Herpesbläschen gemurmelt.

    Jetzt schüttelte er den Kopf bei der Erinnerung daran und dachte an das Gespräch, das er heute Morgen mit Norm geführt hatte.

    »Okay, du hast also ein Date mit der heißesten Frau, die ich je gesehen habe, und scheinst nicht einmal hingehen zu wollen. Du brauchst Hilfe, alter Junge. Professionelle Hilfe.«

    Obwohl Fraser vermutete, dass diese Phase sich dem Ende näherte, war Norm noch immer im Universalgenie-Modus, und alle Gelegenheiten, Sex zu haben, mussten mit beiden Händen ergriffen werden.

    Natürlich wusste Emilia von der Liste, was andererseits jedoch nicht einmal nötig gewesen wäre, da sie selbst es war, die das Date eingefädelt hatte. Zumindest das belastete nicht Frasers Gewissen, und es war auch kein weiteres Salsa-Unterricht-Szenario, das garantiert mit Tränen einherging. Emilia war ganz sicher nicht der Typ, der weinte. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch keine Träne vergossen.

    Okay, Mia entmutigte sie auch nicht gerade (warum eigentlich nicht, wenn er es genauer bedachte?). Aber Emilia war keinesfalls verkuppelt worden; sie brannte geradezu auf dieses Date, das konnte jeder sehen.

    Doch all das hatte damals im August begonnen, und seitdem hatten die Umstände eine drastische Veränderung erfahren. Zunächst einmal war Fraser heute wieder Single, was die ganze Situation bedeutend komplizierter machte. Die Aufmerksamkeiten einer rattenscharfen Brasilianerin waren eine Sache – die tatsächliche Möglichkeit, mit ihr Sex zu haben und mit Haut und Haaren von ihr verschlungen zu werden, dagegen eine völlig andere. Außerdem war auch Mia wieder Single, was unerwartet Sand ins Getriebe gestreut hatte. Fraser wurde das Gefühl nicht los, dass die Sache mit Emilia Verrat war – aber er wollte und brauchte sich nicht wie ein Verräter vorzukommen. Denn wen verriet er schon damit? Mia? Sich selbst? Liv? Verdammt, er wusste einfach nicht mehr, was er denken sollte!

    Er nahm das Hemd, das er tragen würde – ein olivgrünes von French Connection, das Karen ihm gekauft hatte und das ihm sogar gefiel. Er legte es auf das Bügelbrett und fragte sich, was Karen wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte. Unwillkürlich dachte er an jenen Novemberabend, als sie auf ihrer Straße gestanden und ihm den klügsten Rat gegeben hatte, den er je von ihr erhalten hatte: »Spiel nicht nur mit ihr, okay? Das hast du mit mir getan, aber tu es bitte nicht bei ihr … 

    Misch dich nicht in ihr Leben ein, solange dein eigenes noch so chaotisch ist.«

    Oh ja, und seht ihn euch jetzt an! Da war er im Begriff, zu einem Date mit einer dreiundzwanzigjährigen, eigentlich wildfremden Brasilianerin zu gehen. Er bezweifelte, dass es das war, was Karen gemeint hatte, als sie ihm geraten hatte, erst sein Leben zu ordnen und mit sich ins Reine zu kommen.

    Aber andererseits handelte es sich hier um eine AUFGABE, und er konnte es nicht ändern, dass er es war, der mit einem exotischen Fremden schlafen aus dem Hut gezogen hatte, oder? Die Regeln waren die Regeln. Sie waren alle am Silvesterabend bei Mia gewesen (mit Ausnahme von Norm, der mit ein paar »neuen Freunden« bei der Metro Ski laufen gewesen war) und hatten einen Pakt geschlossen. Sie hatten gewissermaßen »ihre Gelübde erneuert«. Offensichtlich waren alle betrunken und gefühlsselig gewesen und hatten Liv wie verrückt vermisst, weil Silvester war. Jedenfalls hatten sie sich im Laufe des Abends erneut geschworen, mit der Liste weiterzumachen und sich weder durch Tod noch durch Teufel davon abhalten zu lassen.

    Inzwischen war es Januar und nur noch zwei Monate bis zu dem Tag, an dem Liv dreißig Jahre alt geworden wäre. Sie waren es ihr schuldig, wenigstens zu versuchen, ihre Aufgaben zu erfüllen, selbst wenn sie sich, wie in Frasers Fall, im Grunde nicht einmal sicher waren, warum sie sich noch darum bemühten.

    Fraser nahm seine Brieftasche und zog das Foto von Liv heraus. Er lächelte sie an, und Liv in ihrem schrulligen kleinen Dienstmädchen-Outfit schien ihm zuzuzwinkern.

    Das ist alles deine Schuld, weißt du? Du und deine geheimen sexuellen Fantasien von diesem Javier Soundso.

    Blödmann.

    Die hast du schön für dich behalten, was?

    Und deshalb sah er sich jetzt gezwungen, gegen seinen Willen »eine Nacht berauschender Leidenschaft« mit einer exotischen Fremden zu verbringen und »unter Zitronenbäumen herumzuknutschen«. Er steckte das Foto wieder in die Brieftasche und besprühte sich großzügig mit Aftershave. Dabei fragte er sich, was in Lancaster Zitronenbäumen entsprechen könnte, die hier natürlich nicht wuchsen: sich in die hinterste Ecke von Brook’s Nightclub zu verkriechen und zwischen leeren Gläsern herumzuknutschen? Er erschauderte bei dem Gedanken.

    Nein, er musste es nehmen wie ein Mann, wie ein echter, heißblütiger Mann. Er stellte das Radio lauter, als Kate Perry sang: »Ich küsste ein Mädchen, und ich mochte es …« Und er würde es auch mögen. Er würde es auf Teufel komm raus mögen, und wenn es ihn umbrachte. Ein Mann bekam schließlich nicht jeden Tag eine Gelegenheit wie diese. Fraser trat vor Melodys Spiegel, ließ das Handtuch fallen und betrachtete sich kritisch. Er sah nackt nicht schlecht aus. Gute Beine, sie könnten oben noch ein bisschen mehr Definition gebrauchen, doch es war erst der dritte Januar, also noch früh genug für gute Vorsätze. Emilia würde keine hässlichen Überraschungen erleben – kein behaarter Rücken, keinen Bierbauch und dergleichen mehr. Er war nichts Spektakuläres, aber ein Mann, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Während Kate Perry weitersang, öffnete Fraser eine Dose Bier und ließ sich dazu verleiten, seine Muskeln spielen zu lassen und sich aus der Taille hin und her zu drehen …

    »Oh yeah, Pimmelvorführung der Supermänner«, sagte er laut. Es war ein Witz, den Norm und er als sechzehnjährige Jungs oft gemacht hatten, als sie sich aufgemacht hatten, über Mad-chester hereinzubrechen.

    Dann hörte er Melody rufen: »Hast du Schwierigkeiten, Fraser?«, und fuhr fast aus der Haut.

    Als er ihre Schritte auf der Treppe hörte, griff er nach seinem Handtuch, aber nicht schnell genug … Während er noch halb gebückt dastand, hatte sie schon die Tür aufgerissen.

    »Oh, Herrgott noch mal, Fraser!«

    Schnell legte sie eine Hand vor die Augen und schlug die Tür zu.

    »Tut mir leid. Ich konnte ja nicht abschließen.«

    »Ja, aber ich rechne ja auch nicht damit, dass du splitterfasernackt hier herumspazierst oder ich dich beim Hereinkommen mit dem Hintern in der Luft antreffe!«

    Fraser schlang sich das Handtuch um die Hüften und öffnete die Tür wieder. Beide grinsten, und Melody nahm die Hand von ihren Augen.

    »Na ja, ganz wie in alten Zeiten, Fraser Morgan, nicht?«, sagte sie und schwenkte eine Flasche Baileys. »Wie damals auf der South Road Nummer fünf. Wir machen uns zum Ausgehen fertig, du hast ein heißes Date mit einer anderen Frau, und ich überrasche dich nackt wie am Tag deiner Geburt. Du warst immer nackt, Fraser. Wenn ich es recht bedenke, muss ich deine intimsten Körperteile mindestens so oft gesehen haben wie Liv.«

    Fraser grinste und verspürte eine Welle der Zuneigung für seine alte Freundin Melody Burgess und ihre mütterliche, nörglerische Art. Mit der Scheidung lief alles glatt, und sie schien auch ruhiger geworden zu sein. Das Haus stand zum Verkauf, weil sie sich offenbar eine »Junggesellinnen-Bude« und ein neues VW-Beetle-Cabrio kaufen wollte. Man musste Norm und ihr hoch anrechnen, dass sie alles freundschaftlich geregelt hatten, und so würde auch sie heute Abend mit den »Mädels« ausgehen, ganz wie in alten Zeiten. 

    Er lachte und nahm sie in den Schwitzkasten.

    »Komm her, altes Mädchen!«, sagte er. »Ich liebe dich, Burgess, ganz im Ernst.«

    Melody zappelte. »Au! Lass mich los, du Irrer! Außerdem hast du viel zu viel Aftershave aufgelegt. Hast du darin gebadet?«

    Er ließ sie los, sie seufzte, strich sich das Haar glatt und hielt die Flasche Baileys hoch.

    »Ein Überbleibsel von Weihnachten«, meinte sie. »Willst du dir ein bisschen Mut antrinken?«

    Es war nicht leicht, es zuzugeben, aber im Moment brauchte Fraser alle Hilfe, die er kriegen konnte.


    ♥


    Die erste Januarwoche, und Lancaster war ein Friedhof. Die einzigen Leute, die ausgingen, waren die, die heute Geburtstag hatten oder, wie in Mias Fall, egoistische Verflossene. Eduardo zumindest hatte sich geweigert, auch nur in Betracht zu ziehen, seinen Silvesterabend aufzugeben, und stattdessen die geniale Alternative des dritten Januar angeboten.

    Weihnachten war erstaunlich okay verlaufen. Eduardo war in eine WG umgezogen, und das Einzige, was Mia deswegen verspürte, war Erleichterung. Es war, als hätten sie zwei Jahre damit verbracht, die Reste einer Beziehung in die Länge zu ziehen, die von Anfang an nie richtig in Gang gekommen war.

    Eduardo würde Billy nicht über Nacht bei sich behalten können, doch er würde ihn jeden Sonntag nehmen und wann immer sonst er wollte, solange Mia davon Kenntnis hatte. Er war auch am Weihnachtsabend zum Essen gekommen, worüber Mia froh gewesen war, da es so mit ihrer Mum weniger anstrengend gewesen war. Erstaunlicherweise, vielleicht weil sie jetzt nicht mehr zusammen waren und er »Grenzen respektierte, hatte Eduardo es sogar unterlassen, mit Lynette zu flirten.

    Bedauerlicherweise hatte der Schnee nicht bis Weihnachten angehalten. Jetzt war es draußen nur noch eisig kalt und nass. Als Mia an der Bar im Merchants stand und die weihnachtliche Dekoration betrachtete, die bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hängen zu bleiben schien, versuchte sie verzweifelt, dagegen anzukämpfen, aber sie konnte deutlich spüren, wie ihre Stimmung sank. Sie war nervös. Trink mehr!, befahl sie sich. Vielleicht war das die Lösung.

    Sie beugte sich über die Bar. »Kann ich drei Tequila haben?«, fragte sie den Barkeeper spontan.

    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Sie machen wohl keinen Januar-Entzug?«

    »Gott, nein«, sagte Mia. »Januar-Entgiftungen sind ein Werk des Teufels, das man mit nichts als Argwohn und Verachtung betrachten sollte.«

    »Ein Gast, der mir sympathisch ist«, bemerkte er mit einem anerkennenden Nicken, als er die Drinks, Salz und Zitrone auf ein Tablett stellte.

    Mia trug es zu dem Tisch hinüber, an dem Melody und Anna warteten und sie entgeistert ansahen.

    »Gute Arbeit«, meinte Melody dann und rieb sich die Hände, als Mia die Drinks verteilte. »Ich mag deinen Stil.«

    Anna war nicht so begeistert. »Kommt nicht infrage. Auf keinen Fall. Ich bin auf Entzug, schließlich ist es Januar.«

    Mia verdrehte die Augen und kippte zuerst ihren Drink und dann Annas hinunter, wobei sie sich alle Mühe geben musste, nicht zusammenzuzucken.

    »Zufrieden?«, fragte sie, und Anna und Melody wechselten einen ungläubigen Blick. »Alles geklärt. Das war leicht.«

    Benimm dich!, sagte sie sich und setzte sich. Benimm dich einfach, Mia, und werde erwachsen! Das Problem war nur, dass sie beim besten Willen nicht aufhören konnte, an Fraser und Emilia zu denken. Wo waren sie jetzt? Amüsierten sie sich? Küssten sie sich? Wann immer sie an sie dachte, konnte sie nur Emilia sehen, wie sie Fraser mit ihren betörenden grünen Augen anschaute. Und es brauchte nicht viel, um Fraser zu betören. Machen wir uns doch nichts vor!, dachte Mia. Wenn es einer pummeligen, von Delfinen besessenen Barfrau in den Vierzigern gelungen war, würde es für eine über ein Meter achtzig große, superattraktive Brasilianerin erst recht kein Problem sein!

    Und sie selbst hatte das Ganze gewissermaßen eingefädelt. War sie eigentlich verrückt? Plötzlich bereute sie bitter, die beiden auch nur miteinander bekannt gemacht und Fraser je zu diesem unseligen Picknick eingeladen zu haben, bei dem Emilia halb nackt im Park herumgesprungen war.


    ♥


    »Was hat Fraser denn heute Abend angezogen?«, fragte sie Melody betont beiläufig und nippte an ihrem Wein. Sie waren vorher chinesisch essen gewesen, was ein ziemlich deprimierender Beginn des Abends gewesen war. Im Grunde hatte keine von ihnen sich das leisten können, aber Anna hatte darauf bestanden, weil sie noch ihre Aufgabe, Essstäbchen zu benutzen, zu erfüllen hatte. Jemand hatte dort seinen Geburtstag gefeiert, was Mia richtig traurig gemacht hatte, weil die Gäste sich alle gleich nach dem Geburtstagsständchen verzogen hatten – schon vor neun Uhr abends. Mia schwor sich, niemals im April schwanger zu werden.

    Bislang war es ihr sehr gut gelungen, keine Fragen zu Fraser und Emilia zu stellen, jetzt jedoch hielt sie es einfach nicht mehr aus.

    »Oh, es war zum Schreien«, sagte Melody. »Frase war im Gästezimmer und machte sich fertig, und ich platzte bei ihm herein, als er splitterfasernackt …«

    Anna verzog das Gesicht. »Wie schön für dich!«

    »Er stand vor dem Spiegel und betrachtete sich, der kleine Angeber. Es muss so gewesen sein, weil er direkt davorstand!«

    Betrachtete sich nackt im Spiegel? Warum hielt er es für nötig, sich nackt im Spiegel zu betrachten?

    Anna und Melody lachten. Mia auch, nur war es bei ihr kein echtes Lachen.

    »Ja, und was hat er denn nun am Ende angezogen?«, versuchte sie es erneut. Beide Freundinnen schauten sie irritiert an, was sie plötzlich sehr verunsicherte. »Ich meine, als er endlich aufhörte, nackt herumzuspazieren?«

    Melody runzelte die Stirn und wirkte leicht verwirrt. Mia rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.

    »Hm. Er trug dieses olivgrüne Hemd und einen schönen Mantel, den er zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte«, sagte sie schließlich. »Er sah sehr attraktiv aus, wenn ich ehrlich sein soll. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, hätte er sogar mir gefallen können.«

    Das ist Folter, dachte Mia, die reinste Folter. Das olivgrüne Hemd. Warum das olivgrüne Hemd?! Er sah darin umwerfend aus!

    »Wo wollten sie denn hin? Wisst ihr das?«, fragte sie. Der Alkohol hatte ihr die Hemmungen genommen, und die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.

    »Ins Borough, glaube ich.« Melody zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn weiß Gott nicht danach ausgefragt, Mia. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich vom unverhofften Anblick seines nackten Hinterteils zu erholen.«

    Melody und Anna lachten und tranken weiter. Mia konnte die beiden reden hören, war jedoch nicht in der Lage, etwas zu der Unterhaltung beizutragen. Ständig schossen ihr Bilder durch den Kopf, und sie fragte sich, was Fraser wohl gerade trieb. In den letzten Monaten waren ihre Gefühle für ihn drängender und viel schwerer zu verbergen geworden. Im Grunde wollte sie sie auch gar nicht mehr verbergen. Gestern war sie bei Mrs. Durham gewesen, und als die alte Dame den Tee einschenkte, hatte sie wie beiläufig gefragt:

    »Wie lange bist du denn nun schon in Fraser verliebt? Ich muss sagen, dass er mir viel besser gefällt als dieser schreckliche Kerl, den du vorher hattest.«

    Mia hatte so viele Monate mit ihren Gefühlen gekämpft, ja sogar versucht, sie auszulöschen, dass sie vollkommen geschlaucht war! Erschöpft! Es war ihrer Kontrolle entglitten. Als er mit Karen zusammen gewesen war, hatte Mia es gerade noch verkraften können, aber nur, weil Karen keine echte Gefahr dargestellt hatte … Doch nun, da sie wusste, dass er mit Emilia ausgehen würde, dass er mit ziemlicher Sicherheit Sex mit dieser hinreißenden jungen Frau haben würde und, was noch schlimmer war, es wahrscheinlich auch genießen würde? Ja, nun sah die Sache ganz anders aus! Sie spürte Eifersucht in sich, eine strapaziöse, schwächende Eifersucht, die sie nie zuvor gekannt hatte, ja, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie dazu fähig war. 

    Melody war zur Toilette gegangen, sodass Mia und Anna jetzt allein waren. Unter Annas durchdringendem Blick wandte Mia das Gesicht ab.

    »So«, sagte Anna mit einem übertriebenen Seufzer, und ihre Stimme war so kalt, dass Mia innerlich erschauderte. »Was ist los mit dir? Man könnte meinen, du wärst eifersüchtig, weil Fraser und Emilia miteinander ausgehen. Auf jeden Fall stellst du eine Menge Fragen.«

    Mia bewegte sich nervös auf ihrem Stuhl. »Es interessiert mich nur«, antwortete sie. »Sie ist meine Portugiesisch-Lehrerin, daher habe ich natürlich eine Art persönliches Interesse.«

    Anna gab nur ein verächtliches Schnauben von sich, und zu ihrem Schrecken wurde Mia sich der Tatsache bewusst, dass sie, anders als Anna Spanner, sehr betrunken war. Ärger lag in der Luft.

    Anna beugte sich so weit vor, dass Mia ihren Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem kleinen Gesicht, und irgendwie sah sie wie ein verrückt gewordener kleiner Vogel aus. Mia wusste nicht, ob Anna zu weinen beginnen oder sie schlagen würde.

    »Du bist verliebt in ihn, nicht wahr?«, fragte sie. »Du bist verliebt in Fraser.«

    Gott, die alte Spanner hatte vielleicht Nerven, sie einfach so damit zu konfrontieren!

    »Ich bin nicht verliebt in Fraser«, erwiderte Mia, doch kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, merkte sie, dass sie alles andere als überzeugend klangen. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«

    Anna stieß gereizt die Luft aus. »Nein? Ich finde, du könntest wenigstens ehrlich sein. Glaubst du nicht, dass du es Liv schuldig bist, ehrlich zu sein, Mia?« Annas Lippen hatten zu zittern begonnen.

    Weiß Liv es denn nicht schon längst?, dachte Mia.

    Tränen brannten in ihrer Kehle und hinter ihren Augen, doch sie versuchte, sie mit aller Kraft zu unterdrücken. Eine Vielzahl verschiedener Emotionen wie überwältigende Trauer und Bedauern schienen in ihrem Kopf aufeinanderzuprallen, und sie fragte sich einmal mehr, wie es zwischen ihr und Anna so weit hatte kommen können. Wie es möglich war, dass der Verlust ihrer gemeinsamen Freundin eine solche Distanz zwischen ihnen geschaffen hatte. Hätte er sie einander nicht vielmehr näherbringen müssen?

    Und dann, buchstäblich im Bruchteil einer Sekunde, klärten sich diese Gefühle, um eine einzige verblüffende Erkenntnis preiszugeben:

    Es spielte keine Rolle, was andere sagten oder dachten. Sie liebte Fraser. Sie konnte es nicht ändern; sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens – und würde es sich nie verzeihen, falls aus dieser Nacht mit Emilia mehr als nur ein flüchtiges Abenteuer werden sollte.

    Melody kam von der Toilette zurück.

    »So«, sagte sie strahlend. »Was meint ihr, sollen wir noch eine Runde Tequila bestellen?«

    Mia schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich glaube, ich gehe nach Hause«, antwortete sie, obwohl sie wusste, dass sie nichts dergleichen tun würde.

    Tief im Innersten, in einem winzigen, noch nüchternen Winkel ihres Bewusstseins, war ihr klar, dass es keine gute Idee war, was sie da vorhatte. Im größten Teil ihres alkoholberauschten Hirns jedoch war es der beste Einfall, den sie je gehabt hatte. Aber vorher musste sie noch etwas anderes erledigen …


    ♥


    In einer von Kerzen erhellten Ecke des Borough beugte Emilia sich über den Tisch und schaute Fraser tief in die Augen. »Weißt du was, Fraser?«, sagte sie und ließ das »r« auf eine Art und Weise rollen, die Fraser schon fast ein bisschen ängstigte. »Ich finde, du hast etwas Dunkles, Geheimnisvolles an dir.«

    »Ach ja?« Tatsächlich fühlte er sich nur übersättigt und erschöpft. Erschöpft von all dieser Intensität und übersättigt von einem portugiesischen Essen mit Unmengen von Fleisch. Nie zuvor hatte er eine Frau dermaßen viel Fleisch essen sehen.

    Emilia nahm mit einer Hand ihr Haar zusammen und legte den Kopf zur Seite. »Ja«, schnurrte sie, »ich finde dich wirklich ausgesprochen faszinierend, Fraser.«

    Und unter dem Tisch kreiste ihr Fuß um seinen.

    Fraser zuckte leicht zusammen. Je intimer Emilias Körpersprache wurde, desto abweisender wurde seine. Gott, er saß bereits mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen da, und sie fand immer noch ein Stückchen nackter Haut von ihm, um ihren Fuß daran zu reiben! Sie war ein Teufel, diese Frau!

    Emilia seufzte und trank einen Schluck von ihrem Wein. »Ich glaube auch, dass du großes Potenzial besitzt«, sagte sie und tippte sich an den Kopf. »Hier drinnen. Ich denke, du hast ein GEWALTIGES Potenzial, Fraser.«

    »Danke«, murmelte er und schrie innerlich um Hilfe.

    Sie waren jetzt schon fast drei Stunden zusammen, und in dieser Zeit war er zu dem Schluss gekommen, dass Emilia, was Konversation anging, nicht sehr viel zu bieten hatte. Er hatte versucht, mit ihr über Brasilien zu sprechen, über ihre Eindrücke von England, doch sie kehrte immer wieder zu diesen seltsam intensiven Feststellungen zurück, auf die Fraser nichts zu erwidern wusste. Er kam sich langsam wie ein Ausstellungsstück im Museum vor.

    Als er sie jetzt ansah, loderten Emilias Augen förmlich in dem schwachen Licht. Es stand außer Frage, dass sie eine schöne Frau war. Sie hatte langes, honigblondes Haar und die faszinierendsten grünen Augen, die er je gesehen hatte, Brüste, die der Schwerkraft trotzten und – wie er sehen konnte, wenn sie sich vorbeugte – in einem Leder-BH steckten, was ihn, ehrlich gesagt, ein bisschen alarmierte.

    Sie war absolute Spitzenklasse, was ihr Äußeres anging, daran war nicht zu rütteln. Doch sie weckte keinerlei Begehren in ihm. Sie reizte ihn einfach nicht. Er hatte kein Verlangen, mit ihr zu schlafen – er wollte sie nicht einmal küssen.

    Das Einzige, woran er denken konnte, wenn er ihre superschmale Taille und ihren harten, durchtrainierten Bauch betrachtete, war Mias rundlicher, weicher, der sich immer ein ganz klein wenig über den Bund ihrer Jeans wölbte. Wenn er Emilias rot geschminkten Mund ansah, konnte er nur an Mias volle, weiche Lippen denken, die zum Küssen einluden, als pflegte sie sie mit Erdbeersahne.

    Wann immer Emilia aufstand und zur Bar ging, betrachtete er ihre endlos langen, schlanken Beine und sehnte sich nach Mias etwas molligeren »Radfahrer-Schenkeln« (wie sie selbst sie nannte).

    Fraser dachte daran, wie hinreißend sie ausgesehen hatte, als sie an dem Scrabble-Abend so überraschend aufgetaucht war. Wie elegant. Auch wenn sie behauptet hatte, wie Barbara Cartland auszusehen.

    Es nützte alles nichts. Er war heute Abend mit dem Herzen einfach nicht dabei – außerdem erschien es ihm wie Verrat. Und dennoch – je weiter der Abend fortschritt, desto deutlicher ließ Emilia erkennen, dass sie zu allem bereit war. Sie war fest entschlossen, die Nacht mit ihm zu verbringen.

    Die Frage war, wie er den Kopf aus der Schlinge ziehen sollte? Denn schließlich wusste er jetzt schon, dass er es nicht durchziehen konnte.

    »Sollen wir in eine andere Bar gehen?«, fragte er in der Hoffnung, eine mit lauterer Musik zu finden. »Oder tanzen? Tanzt du gern?«

    Sie streckte die Hand aus, streichelte seine Wange und legte wieder ihren Fuß um seinen Knöchel. »Warum gehen wir nicht zum Haus deiner Freunde, wo du übernachtest?«, erwiderte sie mit verheißungsvoll glitzernden Augen.

    Frasers Kehle schien ein bisschen eng zu werden. »Klar«, sagte er. »Warum auch nicht?«


    ♥


    Mia fühlte sich stark wie nie zuvor, als sie im Fond eines Taxis saß, und war absolut überzeugt, endlich einmal das Richtige zu tun. Es kam nicht sehr oft vor, dass sie derart viel Vertrauen in ihre Entscheidungen setzte, und das Neue daran spornte sie förmlich an und beflügelte sie.

    Das war es doch, was Leute in Romanen und Filmen taten, nicht? Sie unternahmen halsbrecherische Fahrten zu Flughäfen, um den Gegenstand ihrer Begierde im letzten Moment von seinem falschen Weg abzuhalten. Der einzige Unterschied war, dass sie nicht zum Flughafen, sondern zu einem Pub fuhr, betrunken, wahrscheinlich sogar sehr betrunken, und dass sie vorher noch etwas anderes zu erledigen hatte.

    »Würden Sie hier bitte auf mich warten?«, bat Mia, als sie vor dem Williamson’s Park hielten. »Es wird nicht lange dauern.«

    Der Taxifahrer nickte widerstrebend. »Das kostet Sie aber was«, meinte er. »Ich sitze hier nicht umsonst herum, verstehen Sie?«

    Mia stieg aus dem Taxi und lief auf das Tor zu. Es war natürlich verschlossen – immerhin war es schon neun Uhr abends –, aber das konnte sie nicht aufhalten. Sie warf ihre Tasche hinüber, zog ihren Rock hoch und kletterte das Tor hinauf. Hoffentlich endet mein kleiner Ausflug nicht im Krankenhaus!, dachte sie, schwang die Beine auf die andere Seite und sprang.

    Sie landete unglücklich auf ihrem Knöchel. »Mist, verdammter!«, ächzte sie. Doch dann rappelte sie sich auf und eilte, halb hinkend, halb laufend, durch die kühle, dunkle Stille, in der das einzige Geräusch der Wind in den Bäumen war.

    Als sie, nach Atem ringend, Livs Bank erreichte, verlor sie keine Zeit.

    »Ich bin’s, Liv!«, sagte sie. Von hier oben auf dem Hügel hatte man einen guten Blick auf Ashton Memorial, das ein perlmuttfarbenes Leuchten auf den Rasen vor dem Gebäude warf.

    Der Park war um diese Zeit menschenleer.

    »Hör zu, ich werde dir jetzt etwas gestehen, und ich bin alles andere als nüchtern, aber wie wir immer zu sagen pflegten, ist Alkohohl keine Entschuldigung. Außerdem kennst du ja sowieso all meine Geheimnisse.«

    Sie hatte plötzlich ein Bild von sich selbst vor Augen, wie sie in ihrer Kunstpelzjacke mutterseelenallein in einem Park stand und mit schon etwas schwerer Zunge laut zu einer Toten sprach.

    »Liv, ich liebe Fraser!« Sie hielt inne, dann schrie sie es noch einmal laut in die Nacht hinaus: »ICH LIEBE FRASER! Und es scheint nichts zu geben, was ich dagegen tun kann. Ich wollte mich nicht in deinen Freund verlieben, ehrlich nicht, das musst du mir glauben. Aber jetzt ist es passiert, und was ich mir auf dieser Welt am meisten wünschen würde, Liv, ist dein Segen. Gib mir ein Zeichen, Liv! Deine Erlaubnis, dass ich es darf! Ich verspreche dir, dass ich mich sehr gut um ihn kümmern werde. Ich werde ihn lieben und ihn ehren, das gelobe ich; ich werde dich nicht enttäuschen, Liv.«

    Dann wartete sie, doch nichts geschah.

    »Liv?«, fragte Mia wieder. »Was sagst du dazu?«

    Was erwartete sie? Dass etwas aus dem Himmel fiel? Dass eine Eule an ihr vorbeiflog? Ein Blitz herniederging?

    Mia wartete und wartete, aber alles blieb still.

    Schließlich setzte sie sich auf die Bank und lächelte. Du Schwachkopf, Mia!

    Sie wusste, was Liv sagen würde. Und was sie tun würde.

    Mia wartete noch ein paar Minuten, um sich zu sammeln. Dann stand sie auf, nahm ihre Tasche und lief zum Tor. Schnell kletterte sie hinüber und ging zurück zum Taxi. Unterwegs bemerkte sie, dass sie sich die Jacke aufgerissen hatte.

    »Zum Borough, bitte«, rief sie durch die Trennwand. »Und können Sie auch dort einen Moment warten?«

    Kaum hielten sie vor dem Pub, sprang sie aus dem Taxi, stürmte ins Borough und ging schnurstracks auf die Bar zu.

    »Haben Sie hier einen großen, braunhaarigen Mann mit einer umwerfend schönen Frau gesehen?«, fragte sie den Barkeeper.

    Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh ja, das war eine Klassefrau! Ein echter Glückspilz, dieser Bursche. Sie sieht aus wie dieses Model Giselle.«

    Mia schloss für einen Moment die Augen.

    »Aber die sind schon lange weg«, setzte der Barkeeper hinzu. »Kein Wunder – der Mann sah aus, als hätte er eine tolle Nacht vor sich.«

    Mia schlug die Hände vors Gesicht. »Okay, vielen Dank. Danke für die Auskunft.«

    Vor dem Pub stieg sie wieder ins Taxi. So ein Mist! Bestimmt waren sie zu Melodys Haus gefahren. Kurz kam Mia der Gedanke: Du bist betrunken, also fahr lieber heim und werde nüchtern … Aber sie hatte es satt, vernünftig zu sein und sich wie eine Erwachsene zu verhalten. Dies war ihr Fear-and-Loathing-Moment. Sie nahm ihr Leben in die Hand, weil niemand sonst es für sie tun konnte.

    Das Taxi bog in Melodys stille Sackgasse ein und hielt vor ihrem prachtvollen Haus, und diesmal bezahlte Mia den Fahrer und sagte ihm, er könne fahren.

    Dann hämmerte sie an die Tür. »Fraser! Ich bin’s, Mia. Ich weiß, dass du da drinnen bist! Also lass mich rein!«

    Als keine Antwort kam, hob sie einfach den Briefkastendeckel hoch und brüllte ins Haus hinein: »FRASER! Ich bin’s, Mia! Hör zu, du darfst das nicht durchziehen, du darfst nicht mit Emilia schlafen! Ich habe nachgedacht …« Ihre Knie schmerzten vom Bücken, sodass sie sich wieder aufrichten musste. »Du musst diesen Punkt der Liste nicht erfüllen. Ich bin die blöde Liste leid! Ich bin alle leid, die mir sagen wollen, wen ich lieben darf und wen nicht, all diese Schuldgefühle, und du solltest das auch alles langsam leid sein! Es ist, wie es ist, Fraser, und ich bin machtlos dagegen. Ich kann nichts für meine Gefühle. Ich dachte, ich könnte sie unter Kontrolle halten, doch ich kann es nicht, und außerdem …« Sie zögerte eine Sekunde, denn wenn es heraus war, war es heraus. »Ich bin eifersüchtig! Wahnsinnig, ja, fast schon krankhaft eifersüchtig …«

    In diesem Moment flog die Tür auf, und Fraser stand in seinem Morgenrock vor ihr.

    »Mia.«

    »Wer zum Teufel ist das?«, rief jemand im Hintergrund. »Oh …«

    Dann erschien Emilia oben auf der Treppe, nackt bis auf die Unterwäsche.

    Einen Moment stand Mia nur reglos da, außerstande, sich zu bewegen, und dachte, dass es so lange Beine gar nicht geben dürfte.

    »Mist«, war das Einzige, was sie schließlich sagte, und blickte Fraser ins Gesicht. Sekundenlang schien sich alles zu verlangsamen, und dann fuhr sie herum und lief davon.

    Hinter sich konnte sie Fraser hören. Er stand auf der Straße und rief ihren Namen.

    
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    6. März 2009


    Sie hatten verabredet, sich um zehn Uhr morgens im Terminal eins des Flughafens Heathrow zu treffen. Für die meisten hatte das einen sehr frühen Start in den Tag bedeutet: für Mia und Melody, weil sie den Sechs-Uhr-Zug von Lancaster hatten nehmen müssen, und für Fraser, der um vier Uhr achtunddreißig aufgewacht war. Als er im Dunkeln blinzelnd auf seinen Wecker geblickt hatte, war ihm aufgegangen, dass dies der exakte Zeitpunkt war, an dem Liv für tot erklärt worden war.

    Er erinnerte sich, dass er auch an ihrem ersten Geburtstag nach ihrem Tod auf den Wecker gesehen hatte, und genau wie an diesem und allen anderen Jahrestagen ihres Todestages und ihrer Beerdigung hatte die Welt sich beim Erwachen anders angefühlt. Als hätte sich die Luft verändert.

    Es war, als wäre Liv überall. Im Bus auf dem Weg zur U-Bahn an diesem Morgen hatte er jemanden lachen gehört wie sie, und später im Heathrow-Express hatte er in einem Fenster ein Gesicht gesehen, das den gleichen Ausdruck wie Livs hatte, wenn etwas sie interessiert hatte.

    Auch vorher schon, als er mit Norm zum Joggen auf dem Heath gewesen war und eine riesige rote Sonne hinter Parliament Hill aufgegangen war, war es ihm so vorgekommen, als könnte er Livs Stimme in den Bäumen wispern hören.

    Und jetzt standen sie in der riesigen weißen Abflughalle von Terminal eins des Flughafens Heathrow, und ihre Stimme hallte sogar in dem Rumpeln der Kofferräder wider, und ihr Gesicht flimmerte auf der Abflugtafel.

    Heute, an ihrem dreißigsten Geburtstag, begleitete sie ihre Freunde.

    Aber wohin?

    Wohin reisten sie? 

    »Wohin möchten Sie reisen?«, fragte auch die junge Frau am Informationsschalter, eine sanftmütig aussehende Asiatin mit strengem Mittelscheitel und ausgeprägtem Akzent, die zu Frasers Bestürzung ein Schildchen mit der Aufschrift Auszubildende am Revers trug.

    »Wir wissen es noch nicht, das versuche ich Ihnen ja gerade zu erklären«, sagte er erneut.

    Die anderen standen hinter ihm, reckten die Hälse und widerstanden der Versuchung, die Verhandlungen zu übernehmen. Alle außer Anna, die, wie man es von ihr kannte, noch nicht erschienen war.

    »Wir wissen nicht, wohin wir fliegen, bis wir eins der Reiseziele aus dem Hut … äh, der Mütze gezogen haben.«

    Ein völlig verständnisloser Blick traf auf den seinen, und Fraser kam immer mehr zu der Überzeugung, dass sie Livs dreißigsten Geburtstag hier am Informationsschalter von Terminal eins verbringen würden.

    Die junge Frau gab etwas in ihren Computer ein, aber vermutlich nur, um beschäftigt auszusehen, argwöhnte Fraser. »Dann haben Sie also nichts gebucht, Sir?«, fragte sie schließlich sehr leise.

    »Nein.« Endlich hatte sie zumindest das verstanden. »Wir haben nichts gebucht.«

    »Doch Sie würden gern etwas buchen?«

    »Ja, wir möchten Flüge buchen, aber erst, wenn wir wissen, wohin wir fliegen, was reine Glückssache sein wird«, erklärte er und deutete auf Mia, die ihre violette Wollmütze hochhielt und aufmunternd wie eine Fernsehmoderatorin für Kindersendungen lächelte. »Wir ziehen nämlich den Zielflughafen dort heraus!«

    Eine Mischung aus Ärger und Schuldgefühlen befiel Fraser, als wieder ein Ausdruck der Panik auf dem zarten, herzförmigen Gesicht der jungen Frau erschien.

    Melody drängte sich vor, und Fraser dachte, wie gut es doch manchmal war, eine Anwältin zur Freundin zu haben.

    »Was wir im Grunde wissen wollen, ist, ob wir Stand-by-Tickets bekommen können? Weil wir nichts gebucht haben, aber heute noch fliegen wollen.«

    Das Gesicht der Asiatin hellte sich auf. »Ah! Sie möchten also auf die Warteliste gesetzt werden?«

    »JA!«, antworteten alle im Chor.

    Plötzlich wurde sie sehr lebhaft. »Stand-by« war offensichtlich etwas, was in ihrer Ausbildung schon vorgekommen war, wohingegen die Möglichkeit, Zielflughäfen aus Wollmützen zu ziehen, mit Sicherheit noch nicht erörtert worden war. »Oh, das hätten Sie gleich sagen sollen«, erwiderte sie mit ihrem starken asiatischen Akzent. »Ich hatte nicht verstanden, dass Sie Stand-by-Flüge wollten. Aber das ist kein Problem, lassen Sie mich nur mal nachschauen! Was war noch mal Ihr Reiseziel?«

    Um ihr das ganze Konzept zu erklären (dass sie mehrere Zettel mit Zielorten in eine Mütze gelegt hatten und einen herausziehen wollten), hatten sie ihr am Ende einfach alles über Liv erzählt. Daraufhin war die junge Frau in echte Tränen ausgebrochen. »Wow, wie glücklich sie sich schätzen konnte, Freunde wie Sie zu haben!« Sie waren alle praktisch über den Schalter geklettert, um sie zu umarmen. »Wenn ich tot wäre, würden meine Freunde das nie im Leben für mich tun. Meine Freunde kann man vergessen. Sie sind diese Woche alle nach Lanzarote geflogen, um dort Urlaub zu machen, und haben mich hier sitzen lassen, weil ich es mir nicht leisten konnte mitzufliegen.«

    Wenn es möglich gewesen wäre, hätten sie die kleine Asiatin mitgenommen.

    Aber wohin flogen sie denn nun?

    »Tja, Leute, wir können sowieso nichts aus dem Hut ziehen, bis Spanner hier ist«, knurrte Fraser.

    Er war sowieso schon wütend auf Anna und grundsätzlich enttäuscht von ihr, aus einem ganzen Katalog von Gründen. Einer davon war die Tatsache, dass sie sich mit Norm und ihm in Paddington hatte treffen sollen, um den Heathrow-Express zu nehmen, aber weder erschienen war noch angerufen hatte.

    »Sie mag nicht mehr so genannt werden«, sagte Mia.

    »Pah, ich kann mir weitaus schlimmere Namen für sie vorstellen! Wo zum Teufel steckt sie? Es ist schon fast halb elf.«

    Mias Mütze in der Hand, standen sie mitten in der Abflughalle und warteten. Im Flughafen herrschte noch die typische morgendliche Hektik: Kinder, die mitten in der Nacht aus ihren Betten geholt worden waren und sich blass und nörgelig an ihre Eltern klammerten; Paare, die jetzt schon ins Leere starrten und sich im Stillen fragten, ob der zweiwöchige Urlaub allein mit ihrem Partner wirklich eine gute Idee gewesen war. Ein Baby in seinem Kinderwagen, das brüllte wie am Spieß. 

    Wenn man sich genau umsah, gab es hier die kleinen Freuden und die Kümmernisse des Lebens zu beobachten, alle unter einem Dach. Da war eine Gruppe ausländischer Teenager, die ihre Gasteltern und -geschwister zum Abschied umarmten – fürs Leben geschlossene Beziehungen vielleicht? Eine Reise, die sie nie vergessen würden? In der Warteschlange für Flug BA134 nach Rom küsste eine Frau ein Baby zum Abschied; ihr Sohn hatte offenbar eine schöne, aber sehr redselige Italienerin geheiratet.

    Mitten im Gedränge küsste sich ein Pärchen, das nicht älter als zwanzig sein konnte, und der junge Mann wischte dem Mädchen mit den Daumen die Tränen ab – ein schmerzlicher Abschied also.

    Fraser beobachtete sie. Der junge Mann, groß, ein bisschen gammelig gekleidet und leidenschaftlich, erinnerte ihn an sich selbst in diesem Alter, und als Fraser den Blick abwandte, sah er, dass auch Mia die beiden gerade betrachtet hatte.

    Für eine Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Nach dem Zwischenfall mit Emilia Anfang Januar hatten sie irgendwann miteinander telefoniert, doch Fraser wusste nicht so recht, was das gebracht hatte. Falls je etwas zwischen ihnen gewesen war, so schien es jetzt endgültig vorbei zu sein.

    Mia war beschämt gewesen, was an ihrem anhaltenden Schweigen nur allzu deutlich zu erkennen war. Fraser hatte mehrmals versucht, sie zu erreichen, weil er ihr unbedingt sagen wollte: Ich habe nicht mit ihr geschlafen! Ich konnte es nicht! Ich konnte es nicht, weil ich DICH liebe, weil ich immer noch verkorkst bin und so viele Gefühle habe, dass ich eins vom anderen nicht mehr unterscheiden kann … 

    Aber Mia ging nie ans Telefon, wenn er anrief, und er glaubte nicht, dass er seine Gefühle in einer Textnachricht richtig würde übermitteln können.

    Irgendwann rief sie von sich aus an, an einem Mittwoch. Doch unvorbereitet, wie er war, sprudelte alles in der falschen Reihenfolge aus ihm heraus. Er hörte sich sogar so an, als löge er, und Mia lachte, als er über seine eigenen Worte stolperte.

    »Hör auf damit, Frase! Lass uns über etwas anderes reden, ja? Zunächst einmal müssen wir über Livs Geburtstag sprechen.«

    Und so waren sie jetzt hier …

    Fraser betrachtete Mia, während sie mit Norm sprach. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie auf Melodys Eingangsstufen gestanden, betrunken, verletzt und das Gesicht mit Wimperntusche verschmiert. Diesmal wirkte sie ruhig und ausgeglichen, trug einen hübschen marineblauen Pullover und hatte ihr blondes Haar zusammengebunden. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle und sah sehr entschlossen aus. Das Problem war, dass Entschlossenheit Mia Woodhouse nur noch schöner machte …

    »Hey, ich bin hier! Hier!«

    Eine vertraute Stimme schallte plötzlich durch die Halle, und alle blickten sich nach Anna um, die mit Sonnenbrille und einem bestickten Afghanischen Mantel (als gehörte sie zu den russischen Superreichen) mit Höchstgeschwindigkeit ihren Koffer durch die Halle zog.

    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, keuchte sie und hielt inne, um ihr Haar zu einem Knoten auf dem Kopf zusammenzunehmen. »Ich habe total verschlafen. Mein blöder Wecker funktionierte nicht.«

    Alle sahen sie an, und für einen Moment entstand ein anklagendes Schweigen.

    Anna schnaubte ungläubig. »Ich habe verschlafen, okay?«

    Mia legte den Arm um sie. »Okay, niemand macht dir Vorwürfe. Niemand pflaumt dich an.« Nach ihrer letzten Begegnung war Mia sehr auf ein freundliches Verhältnis zu Anna bedacht. Schließlich unternahmen sie diese Reise Liv zuliebe, und Mia wollte, dass sie für alle ein schönes Erlebnis wurde. »Wir wissen ja noch nicht mal, wo wir hinwollen, nicht?«

    »Hey, was ist das denn, Span?«, fragte Norm ein bisschen angespannt, als er eine große, auf ihrem Koffer festgebundene Tupper-Dose sah.

    »Ein Kuchen. Und?«, sagte Anna.

    Norm räusperte sich. »Oh, ich frage nur, weil ich auch einen Kuchen gebacken habe. Livs Geburtstagkuchen.«

    »Du hast einen Kuchen gebacken?« Melody riss die Augen auf.

    »Ja, habe ich.« Norm nickte. »Ich bin inzwischen sogar sehr gut darin geworden, vielen Dank auch.«

    Ein betretenes Schweigen entstand. Anna sah alle der Reihe nach an, die wiederum sie anschauten.

    »Na und?«, meinte sie. »Kann sie nicht zwei Kuchen haben? Spielt das wirklich eine Rolle?«

    »Nein, nein, natürlich nicht, es ist nur so …« Norm wand sich, ein Mann, der sich bedroht sah, und Fraser spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. »Was für eine Art von Kuchen ist deiner denn?«

    »Eine Schokoladentorte. Und was hast du gebacken?«

    »Eine Viktoria-Biskuittorte«, antwortete Norm. »Die, soweit ich weiß, Livs Lieblingstor…«

    »Oh, zum Kuckuck noch mal!«, fuhr Fraser auf. »Sie ist nicht mal hier, um sie zu essen!«

    Ein entsetztes Schweigen folgte.

    »Das ist sie doch nun wirklich nicht, oder?«, bekräftigte er ruhig. »Also lasst uns jetzt keinen Kuchenkrieg beginnen, ja?«

    Norm und Anna starrten verdrossen wie zwei gescholtene Kinder auf den Boden.

    »Lasst uns gehen, uns irgendwo hinsetzen und herausfinden, wohin wir heute fliegen werden, okay?«


    ♥


    Sie versammelten sich im Costa Coffee auf einer höher gelegenen Ebene des Terminals, was Fraser ein bisschen fantasielos erschien für etwas so Bedeutsames wie das Auslosen des Reiseziels. Er hatte sich vorgestellt, mit einem Glas Champagner in der Hand das Los zu ziehen und dabei durch ein deckenhohes Fenster (das es nicht zu geben schien) die startenden Flugzeuge zu beobachten.

    Sie kauften heiße Schokolade und Kaffee und hockten sich um einen kleinen Tisch.

    »Okay, und wer wählt jetzt unsere Reise aus?«, fragte Anna, die noch immer ihre Sonnenbrille trug.

    Finanzieller und zeitlicher Beschränkungen wegen hatten sie hauptsächlich Zielorte in Großbritannien in den Hut gesteckt: Cork, Glasgow, Leeds, Galway, Newcastle, Edinburgh, Belfast und – nur um die Sache ein bisschen aufregender zu gestalten – auch Paris. Das Geld dafür würden sie schon irgendwie auftreiben. Melody hatte gescherzt, dass sie es von ihrer und Norms Scheidungsvereinbarung abzweigen könnte.

    Keiner antwortete.

    »Ich finde, Fraser sollte das Los ziehen«, meinte Mia schließlich.

    »Und ich finde, dass Norm es tun sollte«, widersprach Melody mit einem unfreundlichen Blick zu ihrem Ex. Alle anderen runzelten die Stirn. »Nur so eine Idee, wisst ihr?«

    »Also, ich hab nichts dagegen.« Fraser zuckte mit den Schultern. »Mir ist die Verantwortung sowieso zu groß. Liv hätte euch die Wahl eines blöden Ortes verziehen, während ich einen Riesen-Anschiss gekriegt hätte.«

    Alle lachten.

    »Also gut«, sagte Norm. »Sind alle einverstanden?«

    Am anderen Ende des Tisches stieß Anna einen tief empfundenen Seufzer aus.

    »Falls es allen recht ist«, begann Norm, »wird es mir eine Ehre sein, den Ort zu wählen, an dem wir Livs dreißigsten Geburtstag feiern werden. Ich bin tatsächlich ein bisschen scharf darauf, da ich auch der offizielle Kuchenbäcker war …«

    Er zwinkerte Anna zu, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich hinter ihrer großen Sonnenbrille zu verstecken.

    »Also los, Andrew, fang schon an!« Melody lachte.

    Er griff tief in die Mütze.

    Eine angespannte Stille trat zwischen ihnen ein. Aus dem Lautsprecher in der Ecke erklang eine weinerliche Ballade von Gloria Estefan.

    Norm zog einen Zettel heraus und küsste ihn. »Komm, Liv«, meinte er mit schmalen Lippen und ballte die Fäuste. »Komm schon, Schönheit, gib uns Paris!«

    Alle zogen scharf den Atem ein, als er den Zettel entfaltete. Fraser ertrug es nicht hinzusehen und hielt sich die Augen zu.

    »Na komm schon, Norm!«, sagte Mia. »Die Spannung bringt mich um. Was steht drauf?«

    Er sah aus wie ein begossener Pudel, als er aufblickte. »Leeds.«


    ♥


    Sie erreichten Leeds kurz nach sechzehn Uhr und fühlten sich jetzt schon so, als wären sie bereits ewig lange auf den Beinen.

    Der Flug war kurz gewesen, aber eine etwas angespannte Angelegenheit, da sie vor dem Start im Gang der Maschine herumgestanden und debattiert hatten, wer wo sitzen sollte. Doch keiner von ihnen hatte die Wahrheit sagen wollen, die, wie Mia annahm, etwa so aussah: Melody und Norm, aber auch Fraser und Anna wollten nicht nebeneinander sitzen, und sie selbst brannte zwar darauf, den Platz neben Fraser zu bekommen, hätte dies jedoch niemals zugegeben.

    Am Ende hatte Mia den nächsten freien Sitz genommen, neben einem extrem fettleibigen Mann, dessen dralle Schulter sie während des Fluges fast erstickt hatte. Tiefe Traurigkeit erfasste sie, als sie an ihren gemeinsamen Flug nach Ibiza zurückdachte, bei dem alles ganz anders gewesen war.

    Doch ähnlich wie hartgesottene Camper, die sich durch nichts den Spaß verderben ließen, und trotz des Drucks und der Anspannungen, die unter der Oberfläche brodelten, sahen alle diesem Kurzurlaub mit einer grimmigen Entschlossenheit entgegen. Denn schließlich war heute Livs dreißigster Geburtstag. Und, wie Norm verkündete, als sie sich nach der Landung in Leeds draußen vor dem Flughafen versammelten, würden sie »ihr Ehre machen, komme, was da wolle«. Darauf folgte ein ausgedehntes Schweigen und dann viel nervöses Gelächter, das wunderbar befreiend war.

    Sie hatten auf jeden Fall ein hübsches Hotel gefunden, das erstaunlicherweise noch fünf Zimmer frei hatte. Das 42 The Calls Hotel war eine umgebaute Getreidemühle am Liverpool Canal, dessen Wasser bis an die rote Backsteinfassade reichte. Es lag zwischen anderen umgebauten Fabriken und Lagerhäusern in Leeds’ sehr angesagtem Brewery Wharf Distrikt, einem Viertel, in dem, nach den alten Fotos überall im Hotel zu urteilen, einst Männer mit Schiebermützen und Hosenträgern große Getreidesäcke hin und her geschleppt hatten. Heute aber wurde es von Architekten und Grafikern bevölkert, die zwischen weiß getünchten Backsteinwänden mit Plänen und Zeichnungen beschäftigt waren und sich dabei von Musik berieseln ließen.

    In einigen der Hotelzimmer verliefen frei liegende Rohre an den Wänden entlang, und alte Stalltüren, die zum Wasser hinausgingen, verströmten einen ganz besonderen Charme. Mia hatte eines dieser Zimmer mit Blick auf den Kanal, und der übereifrige Hotelmanager, ein kleiner Mann mit Schnurrbart, verbrachte einige Zeit damit, ihnen zu erklären, dass durch die alten Stalltüren einst die Getreidebündel von den Booten entladen worden waren, um dann in den riesigen eisernen Maschinen gemahlen zu werden, deren Überbleibsel Mia ebenfalls in ihrem Zimmer entdeckte.

    Sie war sehr für ein geschichtsträchtiges Ambiente, doch als sie später auf ihrem breiten Doppelbett lag und zu dem riesigen eisernen Rad an ihrer Zimmerdecke emporstarrte, beschlich sie eine leise Unruhe: Was, wenn das Ungetüm in der Nacht herabfiel und sie unter sich zermalmte? Ihr einen sogar noch absurderen und unglaublicheren Tod bescherte als Olivias? Und Mia kam auch der Gedanke, dass dieses Unternehmen sowieso reichlich absurd war: Aufzustehen, zu einem Flughafen zu fahren, ohne zu wissen, wohin die Reise führen würde, und nach Leeds zu fliegen – darauf hatten auch nur sie kommen können! Und jetzt lag sie in einem Hotelzimmer, sah ihren eigenen schaurigen Tod voraus und vermisste Billy – und das alles nur wegen Livs Liste!

    Genau in diesem Moment klopfte es.

    »Bist du nackt?«, ertönte an ihrer Tür die nasale Stimme, die an die von Kenneth Williams erinnerte.

    Fraser, dachte Mia lächelnd.

    »Nein, ich bin im Evaskostüm (sie beide hatten schon vor langer Zeit beschlossen, dass ›Evaskostüm‹ eines der lustigsten Worte war, das sie kannten), aber komm doch bitte trotzdem rein!«

    Er öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf hindurch. »Was, kein Vorspiel? Du bist aber dreist.« Und obwohl Mia sich die größte Mühe gab, sich zusammenzunehmen, konnte sie nicht anders, als loszulachen.

    Fraser kam herein und ging geradewegs zum Fenster weiter. »Gott, nun sieh dir bloß dein Zimmer an, du Glückspilz! Mit Ausblick auf den Kanal und ein Rad über dem Bett! Hast du dir dieses Ding mal genauer angesehen?«

    »Eigentlich habe ich mir gerade sogar Sorgen gemacht, dass es heute Nacht herunterkrachen und mich unter sich zerquetschen könnte. Oder sauber in zwei Hälften teilen, sodass du morgen ein Bein hier und eines auf dem Boden finden wirst.«

    »Reizende Vorstellung!«, meinte Fraser. »Weißt du, manchmal sorge ich mich ein bisschen um deinen Verstand. Die verdrehten Gedanken, zu denen er imstande ist …«

    »Ja, ich mag zwar blond sein und harmlos aussehen, doch tief im Innersten bin ich schwarz und verfault, verkrümmt und knotig wie ein alter Baum.«

    Fraser lachte, setzte sich aufs Bett und stupste frech ihr Bein an. »Na ja, ich bin auch nur gekommen, um zu sehen, wie es dir geht. Du warst heute ein bisschen still. Ist alles in Ordnung?«

    Mia zuckte mit den Schultern. »Klar ist alles in Ordnung.«

    »Auch zwischen uns?«

    Mia verdrehte die Augen. »Ja, auch zwischen uns.«

    Fraser zupfte an einem Fädchen an der Bettdecke. »Gut, denn ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich – du weißt schon …«

    »Nein. Was soll ich wissen, Fraser?«

    »Dass ich es nicht getan habe?«, sagte er mit einem wenig überzeugenden Schulterzucken.

    Mia stöhnte und drehte sich zu ihm herum. »Gib es auf, Fraser! Es ist nicht wichtig. Und es liegt auch schon zwei Monate zurück.«

    »Sie war geradezu beängstigend, diese Frau. Sie trug einen ledernen BH und aß nur Fleisch.«

    »Wow, das klingt nach Wilma Flintstone!«

    »Genau das war sie! Sie war wie eine Steinzeitfrau: plump und ursprünglich wie … Grrrrr!«

    »Wie was?« Mia lachte.

    »Wie Grrrrr! Hat mich zu Tode erschreckt.«

    Mia lächelte und zupfte an demselben Fädchen.

    »Hast du mit dem Portugiesisch-Unterricht weitergemacht?«, fragte Fraser nach einem kurzen Schweigen.

    »Bist du verrückt? So peinlich, wie mir alles war, konnte ich mich da nicht mehr blicken lassen.«

    Er legte eine Hand auf Mias Bein. »Ich habe es vermisst, mit dir zu reden, weißt du?«

    »Ich auch«, sagte sie. »Sehr sogar.« Gut, dass du nicht weißt, WIE sehr!, dachte sie.

    »Wie läuft es übrigens mit dir und Billy?«

    »Oh, gut! Wunderbar. Er ist derzeit der einzige Mann in meinem Leben, und so will ich es auch haben. Er ist sehr pflegeleicht. Billy mag es, sich eine CD mit Kinderliedern anzuhören, spazieren zu gehen, faul auf dem Sofa herumzuliegen … na ja, solche Dinge eben.«

    »Bleibt er genauso gern mit einer DVD und einer guten Flasche Wein zu Hause, wie er ausgeht und um die Häuser zieht?«, spöttelte Fraser. »Ich vermisse ihn auch«, fügte er dann ernst hinzu, und für eine Sekunde wusste Mia nicht, wovon er sprach. »Ich habe unseren gemeinsamen Nachmittag geliebt, unser Pint und die Mini-Cheddar-Käsestangen im Pub.«

    »Du hast ihm Cheddar-Käsestangen gegeben?«, fragte Mia. »Ich fasse es nicht! Davon hat er mir nie etwas erzählt.«

    »Ich würde es gern wieder einmal tun, weißt du? Falls du glaubst, dass du mir je wieder vertrauen kannst.«

    »Natürlich vertraue ich dir! Und Billy würde sich darüber freuen. Ich fände es schön. Sehr schön.«

    Zurzeit war es wie eine Liebesgeschichte zwischen Mia und Billy. Obwohl er seinen Vater regelmäßig sah, worüber besonders Eduardo sehr froh war, kam es Mia doch irgendwie auch so vor, als wäre es wieder »sie beide allein gegen den Rest der Welt«.

    Oft verbrachten sie den Morgen zusammen im Bett oder lagen an einem langweiligen Nachmittag einfach nur auf dem Teppich in der Sonne, wo Billy häufig auf ihrem Bauch einschlief wie ein kleines Faultier.

    Mia würde es nie jemandem erzählen, aber manchmal, wenn sie ihn schlafen sah und über seinen hübschen kleinen Mund und seine langen Wimpern staunte, bezweifelte sie, dass es je einen schöneren Mann auf der Welt geben würde. Falls es jemals jemand wagen sollte, Billy wehzutun, dachte sie in solchen Momenten, würde sie ihm höchstpersönlich das Herz aus der Brust reißen!


    ♥


    Eine Weile saßen Fraser und sie schweigend beieinander. In den Bars draußen konnten sie die ersten Gäste eintreffen hören, die zu einem Drink nach Feierabend kamen.

    Schließlich sagte Fraser: »Ich gehe jetzt besser wieder, und wir sehen uns dann unten. Schließlich haben wir heute einen Geburtstag zu feiern.«

    Dann stand er auf, verließ das Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. Mia rollte sich zu einem Nickerchen auf dem Bett zusammen, und ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, war, dass sie gleich nach dem Erwachen mit ihrem kleinen Jungen telefonieren würde.


    ♥


    In seinem Zimmer sitzt Fraser in dem flauschigen Bademantel des Hotels vor der Frisierkommode und lauscht dem Wasser, das rauschend und gurgelnd in die Badewanne läuft. Er hat sich einen Spaß daraus gemacht, all die Fläschchen mit Bade- und Duschgels auszuprobieren und sie am Ende gleich alle in die Wanne auszuleeren, sodass die Zimmer jetzt von einem angenehmen Zitronenduft erfüllt sind und der Wasserdampf sich überall ausbreitet wie ein Gespenst.

    Fraser wartet, bis der Spiegel ganz beschlagen und sein Gesicht kaum noch zu sehen ist, und dann beugt er sich vor und wischt das Spiegelglas ab.

    Nicht schlecht, denkt er, als er sich kritisch mustert. Ein Bartschatten, um den er sich in der Badewanne kümmern wird, Tränensäcke unter den Augen, die nicht mehr weggehen, nicht einmal nach ausgiebigem Schlaf. Nicht gerade das Gesicht eines Mannes in der Blüte seiner Jugend, der ernsthaft geglaubt hat, er könnte ein Rockstar werden, aber ein Gesicht, das Fraser irgendwie lieber mag, auf das er viel seltener wütend ist; ein Gesicht, dem er vertraut und das sich wie ein guter Freund anfühlt. Die meiste Zeit zumindest.

    Er steht auf und geht zum Kleiderschrank, um seine Sachen für heute Abend herauszunehmen: einen dunkelbraunen Anzug mit schmal geschnittener Hose und zweireihigem Jackett. Seit Livs Begräbnis hat er keinen Anzug mehr getragen. Fraser drehte sich jedes Mal der Magen um, wenn er den schwarzen Anzug im Schrank hängen sah, und er meinte dann, wieder den leicht modrigen Geruch des Gesangbuchs wahrzunehmen und das Gewicht von Livs Sarg auf seinen Schultern zu spüren.

    Deshalb hat er den Anzug kürzlich weggegeben. Der tabakbraune, der jetzt auf dem Bett liegt, ist funkelnagelneu. »Ein Geburtstagsanzug, Liv«, sagt er leise. Für dreihundert Mäuse und von niemand Geringerem als Hugo Boss. Er war herabgesetzt, ist jedoch trotzdem noch das teuerste Kleidungsstück, das Fraser je besessen hat. Er streicht ihn sorgfältig glatt, bevor er aus dem Bademantel schlüpft und nackt vor den Spiegel tritt. Es kommt ihm vor, als hätten sie eine Ewigkeit auf diesen Tag gewartet, als wären zehn Jahre und nicht nur eins vergangen seit Livs letztem Geburtstag und der Entscheidung, die Liste abzuarbeiten. Im Spiegelbild kann er die kahlen, sich gegen den nächtlichen Himmel schwarz abhebenden Märzbäume draußen sehen. Sie erinnern ihn an die gleiche Zeit im vergangenen Jahr – an jenen grausamen Tag nach Livs Geburtstag, nach beiden Geburtstagen, als er das Gefühl gehabt hatte, zusammenzubrechen und sich nie wieder zu erholen. Aber wenn er sich jetzt ansieht, in seiner ganzen nackten Pracht, kann er tief im Innersten die verfrühte Erleichterung darüber spüren, dass er sich morgen nicht so fühlen wird – vielleicht sogar nie wieder.


    ♥


    Die Hotelbar war ein kleiner, etwas erhöht liegender Raum neben der Eingangshalle, auch er mit weiß getünchten Backsteinwänden. Jeweils mehrere geschmackvolle Polstersessel waren um kleine Cocktailtische gruppiert. Mia erschien wie verabredet um achtzehn Uhr, ein wenig unsicher, weil sie dasselbe Kleid trug wie schon zu ihrem Geburtstag, das mit dem Hahnentrittmuster. Auch Melody hatte sich für ein Kleid entschieden, und die Jungs waren im Anzug gekommen.

    Beide sahen darin sehr gut aus, fand Mia: Fraser groß und distinguiert; Norm mit funkelnden Augen und einem perfekt getrimmten Bart. Als Mia aus dem Aufzug trat und sie sah, hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde wieder das Bild vor sich, wie sie nach Livs Beerdigung in dem geschmackvollen Wohnzimmer ihrer Eltern standen und mit ihrem Vater sprachen.

    Das muss aufhören!, sagte sie sich entschieden.

    Alle erhoben wenig später ihre Gläser zu einem Toast. »Trinken wir auf Liv!«, sagte Norm. (Fraser hatte behauptet, nicht betrunken genug zu sein, um diesen besonderen Toast auszubringen.) »Happy birthday, Liv! Wir vermissen dich ganz furchtbar, Süße.« Und erst als alle miteinander anstießen und mit Tränen in den Augen an ihrem Glas nippten, fragte Melody plötzlich: 

    »Moment mal – wo ist Anna?«

    Sie sahen einander an.

    »Oh Mann, ich hab die Nase gestrichen voll!« Fraser knallte sein Glas auf den Tisch und ging auf die Treppe zu. »Das mache ich nicht mehr mit, ich gehe jetzt rauf.«

    Mia eilte ihm nach. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, als fielen Annas Launenhaftigkeit und die Fähigkeit, alles zu verderben, die sie neuerdings zu haben schien, in ihren Verantwortungsbereich, und sie wollte nicht, dass Fraser sich mit Anna auseinandersetzen musste.

    »Warte!«, sagte sie und hielt ihn am Jackett zurück. »Ich werde hinaufgehen und sie holen. Du bleibst hier.«

    Sie nahm den Lift zum zweiten Stock und klopfte leise an die Tür von Zimmer zweihundertzwanzig an. »Anna, ich bin’s. Wir warten unten schon alle auf dich. Wirst du noch lange brauchen?«

    Sie konnte leise Worte und gedämpfte Musik hören. Zehn Sekunden später klopfte sie noch einmal an.

    »Anna?«, fragte sie, lauter diesmal. »Öffne die Tür, ich bin’s, Mia!«

    Die Worte verstummten, und Schritte näherten sich der Zimmertür. Als Anna schließlich öffnete, war sie noch im Bademantel und hielt ein Glas in der Hand. Sie sah aus, als hätte sie geweint.

    »Oh, Anna!«, murmelte Mia.

    »Oh was?«, entgegnete sie schulterzuckend.

    »Darf ich reinkommen?«

    Anna ging zurück ins Zimmer, ließ die Tür aber offen, und so folgte Mia ihr hinein. Kerzen brannten, und vier leere Miniflaschen Wodka standen auf der Frisierkommode. Anna war mitten in ihrer eigenen Party, wie es schien.

    »Möchtest du einen Drink?«, fragte sie und ging zur Minibar. Ich habe Wodka und Gin. Ich kann aber auch eine Flasche Wein aufmachen, wenn du möchtest?«

    »Nein, ich möchte nichts trinken, danke«, sagte Mia. »Ich will nur wissen, was los ist. Was mit dir los ist.«

    Anna stürzte ihren Drink hinunter. »Ich glaube, du weißt, was mit mir los ist, Mia.« Sie lächelte mit zitternden Lippen. »Ich habe unser Gespräch im Januar nicht vergessen. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist.«

    Mia stieß ein kurzes, nervöses Lachen aus. »Aber Anna, das ist doch vollkommen belanglos!«

    »Was ist belanglos, Mia? Dass du in Fraser verliebt bist? Das findest du belanglos?«

    Mia schluckte. »Ich bin nicht in Fraser verliebt. Ich weiß nicht, vielleicht war es ja irgendwann mal so …« Sie machte eine Pause. »Okay, wer weiß? Vielleicht bin ich es ja immer noch. Doch selbst wenn es so ist, Anna, was soll’s? Verstehst du, was ich meine?«

    Anna starrte sie aus grimmigen blauen Augen an.

    »Warum kümmert dich das? Ich meine das nicht böse – doch was können wir beide schon dagegen tun?« Und kaum hatten die Worte Mias Mund verlassen, erschienen sie ihr auch schon total vernünftig. Selbst wenn es nur eine Ausflucht war – was konnte sie dagegen tun?

    »Es geht heute nicht um Fraser oder Norm oder dich«, fuhr Mia fort. »Es geht um keinen von uns, sondern nur um Liv und darum, diesen Abend so schön wie möglich für sie zu gestalten.«

    Anna lächelte und ging zum Frisiertisch hinüber. »Genau das ist der Grund, warum es auch um alle anderen geht«, sagte sie und füllte ihr Glas auf. »Warum es um dich und Fraser geht …« Sie beendete den Satz nicht, und Mia bewegte sich nervös.

    Dann gab sie Mia ein Foto. »Erinnerst du dich daran?«

    Es war eine Aufnahme von ihnen allen auf Ibiza. Es war Abend, doch sie trugen noch Bikinis und Shorts, und mit ihrer Sonnenbräune, die selbst im Mondlicht gut zu sehen war, boten sie ein Bild der Gesundheit und der Jugend. Sie standen vor der Beach Bar, in der Nacht, in der Liv gestorben war, und hatten die Arme umeinander geschlungen, hielten ihre Gläser hoch und lachten. Ihr Gesichtsausdruck besagte: Dies ist die beste Zeit unseres Lebens, und das wissen wir.

    »Erinnerst du dich an diese Nacht?«, wollte Anna wissen.

    »Was für eine Frage! Wie könnte ich sie je vergessen?«

    »Ja, genau. Wie könntest du sie je vergessen?«

    Was sollte das nun wieder heißen? Anna machte sie noch wahnsinnig!

    »Das waren die besten Ferien meines Lebens – bis geschah, was geschah, weil … Ich habe seitdem nie wieder so viel Spaß gehabt«, sagte Anna. »Und ich habe nie wieder Freunde gehabt, wie ich sie damals hatte.«

    »Aber wir sind doch noch immer Freunde«, entgegnete Mia, den Tränen nahe und sehr beunruhigt. »Ich weiß, dass dieses Jahr sehr hart war, so wie ich auch weiß, dass keiner von uns ein Ersatz für Liv sein kann und du sie ganz schrecklich vermisst, Anna. Doch wir sind noch immer Freunde. Ich bin nach wie vor deine Freundin«, bekräftigte sie und griff nach Annas Hand, um sie zu drücken.

    »Freunde sagen einander die Wahrheit«, erwiderte Anna und zog ihre Hand zurück.

    »Worüber denn? Über Fraser? Aber ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich habe dir gesagt, dass ich etwas für ihn empfunden habe.«

    Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür. »Ladys, wir machen uns jetzt auf den Weg zum Restaurant«, schrie Fraser so laut, dass Mia zusammenfuhr. »Wenn du also mitwillst, Anna, solltest du jetzt kommen.«

    Anna wandte sich Mia zu. Ihre Augen standen voller Tränen. »Ich komme nicht«, erklärte sie.

    »Aber warum denn nicht?« Mia geriet in Panik. »Es wäre nicht dasselbe ohne dich. Es wären nicht wir fünf.«

    Anna starrte in ihr Glas. »Es sind schon jetzt nicht mehr wir fünf«, erwiderte sie mit Tränen in den Augen. »Es sind schon lange nicht mehr wir fünf gewesen.«


    ♥


    Wie das Hotel hatten sie auch das Restaurant auf gut Glück gewählt, weil es ihnen auf ihrem kurzen Spaziergang durch die Stadt nach ihrer Ankunft ins Auge gefallen war: ein modernes, geräumiges Lokal mit dem wenig fantasievollen Namen »Restaurant, Bar und Grill«, das direkt am City Square und innerhalb eines Gebäudes lag, das früher offenbar einmal ein Postamt gewesen war.

    Alle hatten hineingeschaut, als begutachteten sie einen Veranstaltungsort für eine Hochzeitsfeier. Es war groß (sodass vermutlich immer Tische frei waren), mit hohen Decken und stilvollem Ambiente, einer verspiegelten Cocktail-Bar und Schwarz-Weiß-Fotos von Filmstars an den Wänden. Das Lokal hatte jenen Glamour alten Stils, den Liv geliebt hatte.

    »Nun, sie hat sich eindeutig für Leeds entschieden, also was soll’s?«, bemerkte Melody mit einem süffisanten Lächeln, als sie zum Empfang gingen, um einen Tisch für den Abend zu buchen. »Wenn wir also alle eine Lebensmittelvergiftung kriegen oder das Essen miserabel ist, ist es ihre Schuld«, erklärte sie und legte einen Arm um Norm, um ihn an sich zu ziehen. Alle lächelten, weil sie wussten, wie peinlich es Norm war, dass er Leeds aus dem Hut gezogen hatte – und auch, weil es sehr erfreulich war zu sehen, wie gut die beiden sich verstanden. Knapp sechs Monate nach ihrer Trennung war zwischen Melody und Norm fast wieder alles beim Alten. Es war beinahe so, als wären sie wieder Freunde, die heiter und kameradschaftlich miteinander umgingen statt feindselig und hasserfüllt.

    Als Erstes nahmen sie nun einen Drink im eigentlichen Restaurant. Dahinter waren ein Teil des Bahnhofs und der Zugschienen zu sehen, die aus der Stadt herausführten, wie auch die unverwechselbaren schwarz-weißen Taxis, die in einer Reihe vor dem Bahnhof standen. Bei ihrer Ankunft hatte Mia sie für Polizeiautos gehalten und dann selbst darüber lachen müssen, wie unbedarft sie manchmal sein konnte.

    Der private Speiseraum, den sie reserviert hatten, befand sich in einem Zwischengeschoss über dem eigentlichen Restaurant. Es war ein in sich abgeschlossener, fast völlig schalldichter Raum mit einem langen Glastisch und protzigen braunen Lederstühlen mit hohem Rücken. Doch trotz der kühlen Eleganz, die der Raum ausstrahlte, fehlte ihm der Charme des Restaurants. Mia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, an einer Jahreshauptversammlung teilzunehmen.

    »Übrigens habe ich mich schon gefragt, ob jemand seine Liste mitgebracht hat«, sagte Norm, als alle Platz genommen hatten. 

    Mia blickte Fraser an, der am anderen Ende des Tisches saß, und fragte sich, ob er ähnliche Gedanken wie sie haben mochte.

    Offensichtlich schon: »Das hier ist keine geschäftliche Besprechung, Mann.«

    »Da muss ich dir zustimmen«, sagte Mia. »Wir sind zum Abendessen hier und nicht auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen.«

    Norm schien ein bisschen gekränkt zu sein. »Hey, ich versuche nur, alles richtig zu machen«, erwiderte er und spreizte verteidigend die Hände. »Ich komme mir ohnehin schon wie ein Trottel vor, weil wir in Leeds gelandet sind – versteht ihr, was ich meine?« Er rückte seinen Schlips zurecht. »Ich will nur, dass sie stolz auf uns sein kann. Ihr scheint vergessen zu haben, dass wir die Liste inzwischen abgearbeitet haben müssten, was jedoch leider nicht der Fall ist. Ich dachte nur, wir könnten nachsehen, wie weit wir sind.«

    »Später, Norm«, sagte Melody beruhigend und berührte ihn am Arm. »Reg dich nicht auf, wir werden später nachschauen!«

    Sie bestellten das Essen: Felsenaustern, weil Melody darauf bestand (und sie auf ihre Rechnung gingen). Dabei wusste Mia nicht einmal genau, ob sie Austern mochte. Hatte sie vielleicht sogar eine lebensgefährliche Allergie dagegen? Tod durch einen von Austern verursachten anaphylaktischen Schock … 

    Was war heute los mit ihr, dass sie solch morbide Fantasien hatte? Eigentlich sollte es doch ein glücklicher Tag sein.

    Aber natürlich war der Tag kein glücklicher – nicht wirklich, da es im Grunde gar nicht Livs Geburtstag war. Schließlich war es ihr nicht vergönnt gewesen, ihren dreißigsten Geburtstag zu erleben.

    Die Felsenaustern wurden serviert – glänzend und, wie Mia nicht umhinkonnte zu denken, mit der Konsistenz von dicken Schleimklumpen. Sie aß trotzdem zwei und fühlte, wie sie ihre Kehle hinunterglitten und einen Geschmack von Essig und Zitrone in ihrem Mund hinterließen. 

    »Also das ist doch mal echt romantisch«, sagte Fraser, und alle lachten, was eine sehr befreiende Wirkung hatte. Dann erzählte er eine scheußliche Geschichte (mit allen unappetitlichen Details) von sich und Liv und einer gemeinsamen, von Austern verursachten Nahrungsmittelvergiftung. Mia fragte sich, ob er sie ein bisschen ausgeschmückt hatte, nur um die Stimmung ein wenig aufzuheitern.

    Melody wollte einen Wein bestellen – eine Flasche Burgunder für siebenundfünfzig Pfund. Fraser, der Mias Gesicht sah (siebenundfünfzig Pfund waren mehr oder weniger, was sie in der Woche zum Leben hatte), überstimmte sie jedoch und bestellte den Wein des Hauses, einen Weißwein.

    Es war das, was Liv gewollt hätte.

    Aber hätte sie wirklich irgendwas von alldem gewollt?, fragte Mia sich plötzlich. Und wann immer Fraser und sie einen Blick wechselten, vermutete sie, dass er das Gleiche dachte.

    Sie plauderten und lachten; sie sprachen über Anna und rätselten, was ihr Problem sein könnte, und Fraser wurde immer impertinenter, je mehr Alkohol er zu sich nahm: 

    »Hol sie der Teufel! Sie ist bloß auf Aufmerksamkeit aus. Wahrscheinlich hält sie eine buddhistische Zeremonie in ihrem Zimmer ab und singt die Wände an oder irgend so was. Sie wird quietschfidel sein, wie ich sie kenne.« Aber trotz allem herrschte eine angespannte Stimmung bei dieser Geburtstagsfeier ohne Geburtstagskind.

    Mia ließ den Blick über ihre Freunde gleiten, als Annas Worte ihr wieder in den Sinn kamen, und dachte: Sie hat recht. Sie waren nicht mehr die fünf von früher – auf jeden Fall nicht mehr dieselben fünf, die sie damals auf Ibiza gewesen waren. Sie waren ja nicht einmal mehr dieselben fünf, die sie letztes Jahr um diese Zeit gewesen waren.

    Sie beobachtete Fraser, der lachte und scherzte. Er war sehr viel selbstsicherer als der Mann, der vor einem Jahr auf ihrem Sofa gesessen und geweint hatte wie ein Kind. Doch er sah auch älter aus – unbestreitbar attraktiv, aber definitiv älter. Sie hatte noch nie zuvor ihre Freunde angesehen und gedacht, dass sie gealtert waren; dies war das allererste Mal.

    Norm und Melody waren heute geschieden, und trotzdem hatte Melody erst wenige Tage zuvor gesagt, sie sei schon lange nicht mehr so glücklich gewesen. Sie hatte auf den Eingangsstufen ihres ehelichen Hauses gesessen und sich angeschickt, ihre und Norms Sachen durchzusehen und aufzuteilen.

    Das liege daran, dass die Dinge sich veränderten, hatte Mia ihr gesagt; dass sie sich weiterentwickelten. Und plötzlich wurde sie furchtbar traurig bei dem Gedanken, dass Liv sich nie weiterentwickeln würde.

    Sie würde nie erfahren, wie es war, geschieden oder auch nur verheiratet zu sein; ihr Gesicht und Körper würden niemals altern. Mrs. Durham scherzte neuerdings: »Siehst du diese Falten? Alle bezahlt, Mary! Das Leben ist ein kostbarer, auf mein Gesicht gestickter Gobelin.« 

    Es ist ein Privileg zu altern, dachte Mia, doch dieses Privileg war Liv genommen worden. Ihrem Leben war ein jähes Ende gesetzt worden, und die Liste war nur eine konkrete Erinnerung an ein zerstörtes Leben und unerfüllt gebliebene Träume.

    Es war Mias Idee gewesen, für Liv zu tun, was ihr versagt geblieben war, und deshalb musste es auch Mias Vorschlag sein, damit aufzuhören.

    
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Das Hauptgericht wurde serviert, seine Reste abgeräumt, und dann zog Norm einen Zettel aus der Tasche und entfaltete ihn.

    »Also gut, welche Aufgaben haben wir noch zu erledigen? Denn ich bin mir sicher, dass die Liste zwanzig Aufgaben enthielt und wir noch nicht alle erfüllt haben.«

    Widerstrebend nahm auch Mia ihre Kopie der Liste aus der Tasche. Alle stimmten darin überein, dass die folgenden Punkte noch unerledigt waren:

    9. Heiße Küsse im Central Park. 

    »Tja, dazu wird’s wohl nicht mehr kommen, Andrew, was?«, sagte Melody. Sie war inzwischen reichlich angeheitert, und alle Versuche, einfühlsam zu sein, waren mit der letzten Flasche Wein verschwunden.

    Zum Glück sah Norm die Sache mit Humor. »Ich bin mir sicher, dass wir uns an irgendeinem Punkt unserer Beziehung schon mal im Williamson’s Park heiß geküsst haben«, sagte er. »Oder im Thorpe-Park oder Abenteuerpark Chessington?«

    Melody kicherte und legte kapitulierend den Kopf auf ihre Arme. Norm konnte sie immer noch zum Lachen bringen.

    12. In Paris leben. 

    Das war Annas Aufgabe, und bisher hatten sie noch nichts über Paris gehört.

    10. Die Chinesische Mauer besteigen. 

    »Kein Problem«, versicherte Norm ihnen. »Das werde ich diesen Sommer erledigen.«

    Und alle brachen in begeisterte »Oh«- und »Ah«-Rufe aus, während sie ihn spöttisch ansahen, als wollten sie sagen: Na klar wirst du das, Norm.

    14. Bei Sonnenaufgang nackt im Meer schwimmen. 

    (Oh Gott!) Mia hüstelte und blickte aus dem Fenster.

    »Woodhouse!« Alle zeigten auf sie. »Du hast gesagt, du würdest das im Sommer tun!«

    »In diesem Sommer«, wich sie aus. »In diesem Sommer werde ich nur noch nackt schwimmen. Jeden Tag. Versucht nur, mich daran zu hindern! Ich werde jeden Tag in Morecambe Bay sein«, scherzte sie.

    Aber eigentlich ertrug sie es nicht länger, und sie wusste, dass sie etwas sagen musste.

    »Nur mal so aus Interesse«, begann sie plötzlich. »Hat irgendeiner von euch schon mal eine solche Liste verfasst?«

    Alle schauten sie mit verständnisloser Miene an.

    »Eine dieser ›Die Dinge, die ich noch vor meinem dreißigsten Geburtstag tun will‹-Listen? Weil Fraser nämlich schon dreißig ist und wir anderen dieses Jahr noch dreißig werden.«

    Als sie Fraser auf der anderen Seite des Tisches einen Blick zuwarf, hätte sie schwören können, dass seine Mundwinkel sich kräuselten.

    »Nein, ich habe keine Liste verfasst«, antwortete er, ohne den Blick von Mia abzuwenden. »Und ich habe auch nicht vor, es je zu tun.« Er schaute sie so lange an, dass sie den Blick abwenden musste.

    »Was ist mit dem Rest von euch?«, fragte sie.

    Schweigen. Alle blickten einander fragend an.

    »Ich hab noch nicht mal Zeit für eine komplette Einkaufsliste, ganz zu schweigen von irgendwelchen anderen«, meinte Melody.

    Plötzlich hob Norm die Hand. »Also, ich hab eine«, verkündete er. »Ich habe eine Liste der Dinge, die ich tun will, bevor ich dreißig werde.«

    »Davon hast du mir nichts erzählt«, warf Melody ein. »Aber du sagst mir ja ohnehin nie alles. Das habe ich längst gemerkt.«

    Norm lachte schnaubend. »Was soll denn das schon wieder heißen?«

    »Und was steht auf deiner Liste?«, mischte Fraser sich schnell ein. »Erzähl schon! Denn jetzt hast du mich neugierig gemacht.«

    »Tauchen lernen«, antwortete Norm. »Den Song beenden, den wir zu schreiben begonnen haben, einmal als Stand-up-Comedian auftreten und noch viele andere Dinge …«

    Mia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Und, hast du irgendetwas von dieser Liste schon erfüllt? Ich meine, bei allem gebotenen Respekt, Norm, du wirst in sechs Monaten dreißig, und kannst du bisher irgendeinen der Punkte auf deiner Liste abhaken?«

    Norm hüstelte. »Nun ja, ähm … bisher noch nicht.«

    Mia leerte ihr Weinglas in einem Zug. Reden zu halten war eigentlich nicht ihr Ding, aber jetzt sah sie sich dazu gezwungen. Doch sie hatte das Gefühl, dass das Thema strittiger und beängstigender war, als sie gedacht hatte. »Tja, dann schließe ich meine Beweisführung ab.«

    »Deine Beweisführung für was?«, fragte Melody. »Bin nicht ich die Anwältin hier?«

    »Haben wir wirklich das Gefühl«, begann Mia wieder mit wild klopfendem Herzen, »dass Liv die Dinge auf ihrer Liste getan hätte, wenn sie überlebt hätte? Wäre sie nach Las Vegas geflogen, hätte sie eine Fremdsprache gelernt? Hätte sie sich auch nur daran erinnert, diese Liste geschrieben zu haben?«

    Allgemeines Schweigen folgte auf ihre Frage.

    »Sie schrieb diese Liste ein Jahr vor ihrem Tod, und meines Wissens hat sie nicht einen Punkt darauf erfüllt. Möchte irgendjemand diese Tatsache infrage stellen? Weiß irgendjemand, ob sie nicht wenigstens eine ihrer selbst gestellten Aufgaben erfüllt hat?«

    Alle sahen sich ratlos an.

    »Denn wenn es so ist, dann sagt es bitte!«

    Wieder breitete sich nur Schweigen aus.


    ♥


    Arm in Arm gingen sie durch die vom Mond erhellten Straßen, die jetzt von Wochenend-Nachtschwärmern bevölkert waren, zum Hotel zurück. 

    Die vier Freunde hatten beschlossen, zum Kai hinunterzugehen und die Kerzen auf den Geburtstagskuchen in einer Bar am Hafen anzuzünden. Doch zuvor wollten sie nach Anna sehen.

    Mia hatte sich bei Melody untergehakt und Fraser bei Norm. »Ihr liebt euch, ihr zwei«, spöttelte Melody, die hinter ihnen ging. »Ihr solltet das mal auf die Reihe kriegen – ihr habt sogar die richtige Größe füreinander.« Ihr Gelächter schallte durch die milde Nachtluft.

    Mia fühlte sich den anderen verbunden, nahe und sicher. Der Wein half, aber auch, dass die anderen drei ihr hinsichtlich der Liste recht gegeben hatten. Alle hatten sofort festgestellt, wie zickig Anna dieses Jahr geworden war und wie sehr die Sache mit der Liste sie offensichtlich mitgenommen hatte. Doch bei genauerer Betrachtung waren auch sie nicht sehr viel besser dran. Keiner war unversehrt davongekommen, aber vielleicht war es ja auch einfach so, dass sie die Liste hatten abarbeiten müssen, um zu erkennen, wie verkorkst ihr Leben war.

    Wenn Liv überlebt hätte, wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nach Venedig gefahren, weil sie (seien wir doch mal ehrlich!) viel zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, ihr Leben zu leben. Und alle hatten in diesem tristen, seltsam geschäftsmäßig anmutenden Speiseraum den Pakt geschlossen, dass sie genau das von jetzt an auch tun würden: Sie würden ihr Leben leben.

    »Was meint ihr? Sollen wir Anna jetzt anrufen? Ihr sagen, dass wir gleich die Kerzen auf ihrem Kuchen anzünden?«, fragte Mia, als sie vor dem Hotel standen.

    Alle versuchten, Anna auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie meldete sich nicht.

    »Ach, lasst sie in Ruhe!«, sagte Fraser. »Wahrscheinlich hat sie zu tief ins Glas geschaut, oder sie schläft schon. Wir werden eine Kerze für sie anzünden.«

    Und so gingen sie durch den Durchgang neben dem Hotel und überquerten die Mini-Hängebrücke, die auf die andere Seite des Kanals führte. Dort fanden sie eine moderne, kuppelförmige Bar direkt am Wasser, mit fröhlichen orangefarbenen Sesseln, azurblauen Ledersofas und einer Menge weißem Chiffon.

    »Ein bisschen Ibiza in Leeds«, bemerkte Fraser, und es war, als wäre es okay, jetzt auszusprechen, dass Livs Tod nicht die einzige Erinnerung war, die sie je miteinander teilen würden.

    Sie holten sich an der Bar Drinks – Bier für Mia und Fraser, Cidre für Melody und Norm –, setzten sich draußen dicht nebeneinander unter die Heizsonnen über den Korbmöbeln und betrachteten die im Dunkeln glühenden Lichter der gegenüberliegenden Gebäude.

    Fraser nahm die Kuchen und Kerzen aus den Taschen, die er mit sich herumgeschleppt hatte, und stellte sie auf den Tisch vor ihnen. »Okay, wer hat ein Feuerzeug?«, fragte er, und erst da kam ihnen allen zu Bewusstsein, dass keiner von ihnen noch rauchte.

    Sie bekamen vom Barkeeper Streichhölzer, und Melody nahm die Kerzen aus den Schachteln und legte sie auf den Tisch.

    »Wie viele nimmst du für jede Torte?«, fragte Mia.

    »Na dreißig!«, meinte Melody. »Ist das in Ordnung?«

    »Nimm keine dreißig«, sagte Fraser ruhig an Mias Stelle, »sondern einfach eine willkürliche Anzahl … acht, fünf, was auch immer.«

    »Okaaay …« Melody runzelte die Stirn.

    »Ich meine, es ist doch irgendwie makaber, oder?«, sagte Fraser. »Da sie es doch bis zu ihrem Dreißigsten gar nicht geschafft hat. Sie würde es nicht wollen.«

    Melody nickte zustimmend. »Ja, ich werde nur sechs nehmen«, entschied sie. »Fünf für uns und eine für Liv.« Langsam stellte sie drei auf Norms Kuchen und drei auf Annas, und dann griff sie nach dem Päckchen Streichhölzer und zündete die Kerzen an. 

    Es riecht wunderbar, dachte Fraser, wie Mittsommernachtsfeuer in der Winterluft.

    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Happy birthday« zu singen kam nicht mehr infrage, und alles andere schien gesagt zu sein.

    »Nun, dann würde ich vorschlagen: Wünscht euch jetzt was!«, meinte Fraser schließlich, und alle schlossen die Augen und bliesen die Kerzen aus.

    Dann saßen sie da und beobachteten die blinkenden Lichter auf dem Wasser. Hin und wieder sagte einer etwas, doch den Rest der Zeit verbrachten sie mit der Art von Schweigen, bei dem nur sehr gute Freunde sich behaglich fühlen. Irgendwann gingen Melody und Norm in die Bar, um weitere Drinks zu holen; Fraser und Mia blieben draußen sitzen.

    Eine Zeit lang schwiegen beide. Fraser spielte mit den Streichhölzern und zündete einige der Kerzen wieder an, und sie saßen da und schauten in die Flammen.

    Dann brach Fraser das Schweigen. »Danke, Mia.«

    »Wofür?«, fragte sie, aufrichtig verwirrt.

    »Für das, was du im Restaurant gesagt hast, und dafür, dass du die Sache mit der Liste beendet hast. Ich dachte schon seit langer Zeit das Gleiche. Mir fehlte nur der Mut, es auszusprechen.«

    Mia erschauderte ein wenig, und das Glitzer-Make-up, das sie trug, schimmerte im Kerzenlicht. Fraser fand, dass sie geradezu unglaublich hübsch aussah.

    Sie zündete ein Streichholz an und hielt die Flamme an eine weitere Kerze. »Du solltest mehr Selbstvertrauen haben«, sagte sie, »und dich auf deinen Instinkt verlassen.«

    »Das tue ich und habe ich. Sieh mal …«

    Und genau in dem Moment, vielleicht weil alles so perfekt erschien – das Kerzenlicht, das Wasser –, wusste Fraser, dass er seine Sache gut machen musste. Ausnahmsweise einmal durfte er es nicht vermasseln.

    »… was immer du auch denkst, was zwischen mir und Emilia war …«

    Mia legte einen Finger an die Lippen. »Pst!«

    »Nein, lass mich bitte ausreden!« Fraser schob seinen Sessel näher, rückte die Kerzen ein wenig zur Seite und nahm eine von Mias Händen in die seinen. »Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, sagte er. »Und ich hätte es auch nie getan. Nicht, weil sie mir unheimlich war oder lederne Unterwäsche trug …«

    Nein, er brachte es nicht über sich, ohne zu scherzen – und wenn auch nur ein bisschen.

    »Ich konnte es nicht, weil ich in Gedanken ganz woanders war.« Er unterbrach sich einen Moment. »Woanders bin …«

    Mia holte tief Luft und lächelte ihn an. »Und wo bist du in Gedanken, Fraser?«

    Er nahm ihre Hand, zog sie an seinen Mund und küsste sie. »Nun, das ist …«

    »Du meine Güte, riecht ihr beide auch den Rauch?« Soeben waren Melody und Norm mit den frischen Drinks erschienen. »Hat der Kuchen Feuer gefangen?«, fragte Norm. »Irgendetwas brennt …«

    Und erst da drehten sie sich um und sahen große Rauchwolken aus einem der Gebäude jenseits des Kanals aufsteigen.

    Fraser stand auf. »Das verdammte Hotel brennt«, sagte er zunächst ruhig, um dann viel lauter zu rufen: »Unser Hotel brennt!«

    Und dann war es, als käme ihnen allen gleichzeitig derselbe furchtbare Gedanke. Oh Gott. Nicht schon wieder!

    »Jesus Christus, Anna …!«

    Alle rannten wie der Blitz über die Hängebrücke, als auch schon die Feuersirenen zu heulen begannen. Sie konnten die erschrockenen Schreie der Leute in den umliegenden Bars hören. Gäste wurden bereits aus dem Hotel evakuiert, Dutzende entsetzter, verwirrter, verärgerter Gesichter, Leute in Pyjamas und Bademänteln oder andere, die zum Dinner angekleidet waren.

    Norm, Melody, Fraser und Mia quetschten sich gleichzeitig in die kleine Drehtür des Eingangs und blieben, fluchend und der Panik nahe, in einem der Teilbereiche stecken.

    Der Hotelmanager stand im Foyer und sprach mit betont ruhiger Stimme zu den aufgeregten Gästen, doch sein Gesicht verriet mühsam unterdrückte Panik.

    »Alle hinaus, bitte, und bleiben Sie bitte ruhig!«, sagte er gerade, während er die Leute zur Tür hinausdrängte. »Bitte ruhig bleiben, die Feuerwehr ist unterwegs.«

    Fraser packte ihn am Arm. »Wo genau ist das Feuer ausgebrochen? Woher kommt es? Sie müssen mir sagen, woher das Feuer kommt.«

    »Aus dem zweiten Stock«, antwortete der Mann, ohne ihn auch nur anzusehen.

    »Verdammt! Annas Zimmer befindet sich im zweiten Stock. Unsere Freundin ist im zweiten Stock!«

    Der Mann fuhr fort, die Leute hinauszuscheuchen, aber Fraser rannte panisch im Foyer herum. »Anna!«, schrie er mit trockenem Mund und wild pochendem Herzen. »ANNA! Um Gottes willen, Anna, wo steckst du?«

    Melody und Mia versuchten verzweifelt, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Norm sprach mit den Leuten draußen vor dem Eingang.

    »Ja, ich glaube, sie war betrunken«, konnte Fraser ihn sagen hören. »Ja, sie war mit Sicherheit betrunken. Sie hat langes, rötliches Haar, ist sehr schlank und groß …«

    Für Fraser kam in diesem Augenblick alles zurück, die Hektik, die Verzweiflung, der Albtraum …

    Oh Gott, nicht schon wieder!, dachte er. Bitte nicht schon wieder!

    Fraser lief zu dem Hotelmanager. »Ich muss hinauf«, bat er. »Wir glauben, dass unsere Freundin noch im zweiten Stock ist. Wir können sie hier unten nirgends finden.«

    Alle traten hinter ihn. »Frase«, bat Norm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, die Fraser jedoch abschüttelte. »Bitte tu das nicht, Frase! Bitte! Es ist gefährlich. Warte auf die Feuerwehr!«

    Fraser schüttelte seine Hand erneut ab, diesmal schon viel aggressiver.

    »Nein. Für Liv war ich nicht da, ich werde nicht noch jemanden sterben lassen.«

    Der Hotelmanager streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Niemand darf hinein«, erklärte er. »Und schon gar nicht nach oben. Warten Sie, bis die Feuerwehr kommt! So sind die Sicherheitsbestimmungen, befürchte ich.«

    Fraser sah rot. »Ich pfeife auf Ihre Sicherheitsbestimmungen«, sagte er, packte den Mann am Arm und zerrte ihn praktisch zur Seite. »Meine Freundin ist dort oben.«


    ♥


    Rauch zog bereits über den Korridor, als Fraser den zweiten Stock erreichte. Dummerweise erinnerte er sich nicht mehr genau, welches Zimmer Annas war. Er hämmerte an jede Tür. »Anna! Anna!«

    Der Rauch machte ihm schon schwer zu schaffen, er stieg ihm in Nase und Kehle und brachte ihn zum Husten.

    Fraser bedeckte den Mund mit seinem Ärmel und hielt eine Sekunde inne, um sich zu fangen. Draußen konnte er Sirenen heulen hören, die das Blut in seinen Adern stocken ließen.

    Dann sah er sie oder hörte sie vielmehr: Ihr Handy in der Hand, kauerte sie wimmernd in einer Ecke des Ganges auf dem Boden.

    »Anna, um Gottes willen …«

    Er stolperte auf sie zu und zog sie an den Armen hoch wie eine Stoffpuppe. Sie war auch genauso leicht wie eine Puppe aus Stoff und zitterte unkontrollierbar.

    »Mein Zimmer brennt!«, war alles, was sie hervorbrachte, während sie sich an ihn klammerte. »Mein Zimmer brennt, Fraser. Mein Zimmer brennt!«


    ♥


    Zwei Feuerwehrautos und zwei Ambulanzen standen vor dem Hotel. In eine Decke gehüllt, hyperventilierend und hysterisch, saß Anna jetzt in einem dieser Krankenwagen.

    Sie habe sehr viel Glück gehabt, erklärten die Sanitäter. Wenn Fraser sie nicht geholt hätte, wäre es vielleicht »ganz anders ausgegangen«, meinten sie, und alle wussten, was sie damit sagen wollten.

    Anna hatte sich betrunken und war eingeschlafen, ohne an das offene Fenster und die brennenden Kerzen zu denken, und der Wind hatte die Vorhänge ins Zimmer geweht und in Brand gesetzt.

    Zum Glück hatte der Rauchalarm Anna geweckt, sodass sie das Zimmer hatte verlassen können, bevor das Feuer sich ausgebreitet hatte, aber wenn sie noch viel länger dort oben geblieben wäre …

    Da nur zwei Personen bei ihr in der Ambulanz sein durften, saßen Fraser und Mia bei ihr, während Norm und Melody draußen warteten.

    Anna atmete schnell und unregelmäßig und wiegte sich weinend hin und her. »Es tut mir leid«, murmelte sie immer wieder. »So schrecklich leid …«

    »Sie steht nur unter Schock«, meinte die Sanitäterin, als sie etwas an Annas Finger befestigte, das offenbar dazu diente, ihre Herzfrequenz zu messen. »Sie hat einen kleinen Panikanfall, nicht wahr, Anna? Aber beruhigen Sie sich! Es ist ja nichts passiert.« Die Sanitäterin wirkte beherzt und kompetent und sprach mit starkem Yorkshirer Akzent. »Atmen Sie tief ein … So ist es gut. Braves Mädchen!«

    »Tief einatmen«, sagten alle, sogar Norm und Melody vor dem Krankenwagen. »Tief einatmen, Span! Wir sind bei dir.«

    Was ungesagt blieb, war, dass sich alle instinktiv darüber im Klaren waren, dass dies ein von Anna inszeniertes Drama war. Ein Drama, um auszublenden, was wirklich mit ihr los war – nur konnte sich leider keiner vorstellen, was das war.

    Fraser drückte Annas Hand und sah sich um. Irgendetwas sagte ihm, dass Menschen so etwas nicht zweimal in ihrem Leben durchmachen sollten. Dies tatsächlich zweimal zu erleben – die Ambulanz, die Sirenen, das rotierende Blaulicht – war mehr als genug für ein ganzes Leben.

    Er sah seine Freundin an: Sie wurde wegen einer leichten Rauchvergiftung behandelt, aber hier, an Ort und Stelle, sie musste nicht einmal ins Krankenhaus. Sekundenlang schnürte ihm der schreckliche Gedanke, wie anders es hätte kommen können, die Kehle zu. Doch dann überschwemmte ihn eine Welle der Dankbarkeit, die so groß war, dass Fraser sich abwenden musste, damit ihn niemand weinen sah.

    Anna war stockbetrunken – nie zuvor hatte Fraser sie so betrunken gesehen, denn die eitle, selbstbewusste Anna erlaubte sich das normalerweise nicht. Aber die Anna im Krankenwagen war ja auch nicht die eitle, selbstbewusste, die sie kannten, sondern eine sehr verängstigte auf dem Höhepunkt einer Krise. Auch wenn sie diese Krise vielleicht selbst erzeugt hatte.

    »Ich habe es gesehen«, sagte sie immer wieder. Sie weinte und zitterte dabei jedoch so heftig, dass anfangs keiner viel Notiz von ihren Worten nahm. »Ich habe euch gesehen«, wiederholte sie dann lauter und eindringlicher.

    Es war Fraser, der schließlich fragte: »Was hast du gesehen, Anna? Wen? Wovon redest du?«

    »Von dem Kuss. In der Nacht, als Liv starb, sah ich, wie du Mia küsstest. Ich stand auf dem Balkon und sah euch in der Küche.«

    Niemand sagte etwas, bis Norm das Wort ergriff. »Du hast was?« Er klang, als wäre das, was sie behauptete, geradezu absurd.

    Fraser und Mia wechselten einen Blick.

    »Warum hast du nichts gesagt?«, wollte Fraser dann ruhig wissen.

    »Ja«, stimmte Mia zu, »warum hast du nichts gesagt?«

    »Weil ich es nicht konnte.« Anna schaute Fraser an. »Weil deine Freundin gerade gestorben war. Ich wollte nicht, dass du dich noch schlechter oder schuldbewusster fühltest. Ich weiß, dass ich manchmal nervig sein kann, aber so schlecht bin ich auch nicht, oder?«

    »Du bist überhaupt nicht ›schlecht‹«, erwiderte Fraser. »Wir lieben dich, du Dummkopf!«

    »Ich hatte schon ewig nicht mehr daran gedacht, weil ich viel zu durcheinander war«, fuhr sie fort. »Doch mit der Zeit war es dann so, als würde dieser Kuss, den ich gesehen hatte, zu einem Riesending in meinem Kopf. Mir war, als schleppte ich ein großes Geheimnis mit mir herum – ein Geheimnis, von dem Liv nichts gewusst hatte, als sie starb, und das ich ihr jetzt nie wieder erzählen konnte.«

    Mia barg den Kopf in den Händen. »Oh Gott, Anna, das tut mir leid!«

    »Ich versuchte, dich zu einem Geständnis zu bewegen«, fuhr Anna fort, und sah einen Moment so aus, als wollte sie lachen. »Ich habe Fraser sogar selbst geküsst, weil ich einen verrückten Moment lang annahm, er würde darauf eingehen. Ich dachte, dann könnte ich so tun, als hätte auch dieser Kuss auf Ibiza nichts bedeutet. Ich wollte mir einreden können, dass Fraser … ich weiß nicht … jede von uns küssen würde, wenn er nur betrunken genug war!«

    »Meine Güte! Danke …«, murmelte Fraser.

    »Aber das wisst ihr ja wahrscheinlich sowieso schon alle.«

    Die anderen wechselten einen Blick. »Oh, mein Gott«, murmelte Anna. »Du hast ihnen nichts erzählt, Fraser?«

    Er lächelte und schüttelte den Kopf.

    »Mich mit Buddhismus zu befassen war eine Hilfe, doch es war auch sehr schwer«, fuhr Anna fort. »Zumindest war Steve jemand, dem ich mich anvertrauen konnte, und so erzählte ich ihm alles. Steve kennt sich aus mit Karma …«

    »Steve ist ein verdammter Scharlatan«, rief Norm von draußen, und Fraser hätte ihn umarmen können. Norm brachte die Sache immer auf den Punkt. »Er ist kein Buddhist, sondern ein Bullshitist«, fügte er hinzu, und alle lachten, sogar Anna.

    »Vielleicht, aber er redete unentwegt über Karma«, fuhr Anna fort. »Wie darüber, dass alles im Leben sich früher oder später rächt, dass jeder irgendwann die Quittung für sein Verhalten bekommt und niemand mit Lügen ungestraft davonkommt. Und ich hörte ihm zu – ich war so durcheinander, dass ich jedem zugehört hätte –, und was er sagte, erschien mir sehr vernünftig. Aber ich wollte nicht, dass euch etwas zustößt; ich war wie gelähmt vor Angst, dass noch etwas Schlimmes passieren könnte. Deshalb versuchte ich, die Wahrheit aus euch herauszuholen. Ich glaubte, es Liv zu schulden, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich weiß, das klingt verrückt, doch …«

    »Es ist verrückt«, warf Norm ein.

    »Ich dachte eben …« Anna blickte zu ihnen auf. Ihr Gesicht war schmutzig vom Rauch, ihre Wimperntusche verlaufen, und Fraser bezweifelte, dass er sie je zuvor so kleinlaut erlebt hatte. »Ich dachte, dass ich Liv verloren hatte und jetzt auch noch euch alle verlieren würde, und das konnte ich nicht ertragen, weil ihr alles seid, was ich habe.

    Melody, du hast immer Norm gehabt, und jetzt, da ihr euch getrennt habt, seid ihr nicht mehr ihr. Und du, Mia – wir beide standen uns einmal nahe, doch nun hast du Billy und scheinst auch Fraser zu haben, und du fehlst mir, Mia. Sehr sogar.«

    »Oh, Anna«, sagte Mia schnell. »Du fehlst mir auch. Es tut mir so leid, Liebes, ich hatte keine Ahnung, dass du dich so fühltest.«

    »Und ich, wen hatte ich?« Tränen liefen jetzt über ihre Wangen und tropften von ihrem Kinn. »Früher hatte ich Liv, aber jetzt ist sie tot, und ich habe sie so vermisst und vermisse sie immer noch so sehr! Ich habe keinen richtigen Job, ich habe kein Baby, meine Freunde waren mein Leben und meine Familie, und ich will nicht, dass das alles aufhört. Ich habe wahnsinnige Angst davor, dass plötzlich alles einfach aufhört.«

    Gerade die Person von uns, die sich so verhielt, als brauchte sie uns andere am wenigsten, war vielleicht gerade die, die uns am meisten brauchte, erkannte Fraser jetzt.

    Mia streichelte Annas Rücken und versuchte, sie zu beruhigen. Norm stellte einen Fuß in die Tür; er musste sich Klarheit verschaffen.

    »Dann habt ihr zwei also herumgeknutscht in der Nacht, in der Liv starb?«

    Mia legte den Kopf auf Annas Knie und sah Fraser mit einem etwas resignierten Lächeln an. 

    Fraser dagegen fühlte sich augenblicklich besser. Aus irgendeinem verrückten Grund empfand er Erleichterung darüber, dass es endlich einmal ausgesprochen worden war. »Ja«, sagte er, »und es hat mich seitdem fast wahnsinnig gemacht. Wir hatten so ein schlechtes Gewissen deswegen, ich vielleicht noch mehr als Mia …«

    »Na klar, weil’s mir ja auch egal ist. Ich hab ja kein Gewissen«, warf Mia spöttisch ein.

    Fraser legte eine Hand auf ihre Schulter. »Unsinn, du bist nur viel vernünftiger als ich.«

    »Ich wusste einfach, was geschehen war, war geschehen«, sagte Mia leise. Inzwischen lehnten sowohl Melody als auch Norm mit bestürzten Gesichtern an der Tür des Krankenwagens. »Und dass nichts Liv zurückbringen würde. Ich wusste, dass wir nie erfahren würden, ob sie uns gesehen hatte oder was sie dabei empfunden hatte. Es hat mich auch verrückt gemacht – Gott, ich war monatelang in psychologischer Behandlung! Aber ich konnte mich nicht weiter deswegen geißeln. Wir können uns nicht ewig weiterquälen. Liv würde das nicht wollen, das weiß ich. Sie war meine beste Freundin.«

    Melody nickte. »Hey, wir alle wissen das. Und außerdem spielt es heute keine Rolle mehr.«

    Es war ihr erster Beitrag zu der Unterhaltung, und alle wandten sich ihr zu.

    »Es ist unwichtig, wer wen geküsst hat«, sagte sie. »Weil Liv nämlich Norm liebte.«

    Die anderen brauchten eine Minute, um das zu verdauen. »Was?«, murmelte Fraser dann.

    »Oh ja, und zwar seit Jahren schon, wie sich herausstellte.« Sie sah Norm an und lächelte, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß, dass das ziemlich schwer zu glauben ist.«

    Fraser sah Norm an, der aussah, als würde ihm übel, so schockiert war er. Aber ein leichtes Zucken seiner Augenbrauen verriet Fraser, dass Melody die Wahrheit sagte.

    »Ich habe das hier gefunden, als ich unser Haus ausräumte.« Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche.

    »Verdammt«, murmelte Norm. »Wie hast du das geschafft?«

    »Oh, das war nicht schwer, du hattest es ja nicht sehr gut versteckt. Es steckte in der Hülle einer Green-Day-CD.«

    Sie entfaltete es. Nur wenige Zeilen standen auf dem Blatt, und Fraser erkannte sofort die elegante, ein wenig schräge Linkshänder-Handschrift.

    »Wie sich herausstellte, gab es noch einen weiteren, einen letzten Punkt auf Livs Liste, auf einem zweiten Blatt Papier«, sagte Melody. »Nummer einundzwanzig.«

    Norm, der mit offenem Mund dastand, blickte Fraser an und biss sich auf die Unterlippe.

    »Der Zettel trägt das Datum vom fünfzehnten Juli.«

    »Das ist Billys Geburtstag«, bemerkte Mia.

    »Und unser Hochzeitstag«, setzte Melody hinzu. »Sie schrieb diese Zeilen am Tag unserer Hochzeit. Am fünfzehnten Juli zweitausendfünf.«

    Fraser schüttelte den Kopf. Dieses Datum hatte keine Bedeutung für ihn gehabt, als er es ganz oben auf der Liste gesehen hatte.

    »Nummer einundzwanzig«, las Melody vor. »Du musst Norm loslassen. Er ist jetzt fort; es ist vorbei! Du wirst ihn aus der Ferne lieben müssen. Du hast viel zu viele Jahre damit verschwendet, dir etwas zu wünschen, was du nicht haben kannst. Das reicht jetzt, Olivia! Du musst dein Leben weiterleben.«

    Melody faltete das Blatt zusammen und steckte es wieder in ihre Tasche.

    Ein langes Schweigen entstand. Dann begann Fraser plötzlich zu lachen, obwohl ihm auch die Tränen kamen.

    »Dieses durchtriebene Biest«, war alles, was er sagen konnte. »Olivia Jenkins, du durchtriebenes Biest …«


    ♥


    Irgendwann gegen ein Uhr morgens rückten die Ambulanzen und Feuerwehrwagen wieder ab, und nur noch die fünf Freunde standen auf der Straße. Langsam gingen auch sie ins Hotel zurück, Mia, Melody und Anna voran und Norm und Fraser hinter ihnen.

    »Also das ist ja ein Ding!«, sagte Fraser. »Wie raffiniert Liv damit hinterm Berg gehalten hat! Und du hast auch kein Wort darüber verlauten lassen.«

    Für Fraser ergab nun alles einen Sinn, und er sah klarer. Norms Besessenheit mit der Liste, sein ständiges Gerede über Liv, als wäre es seine Freundin, die gestorben war. Wie viel Zeit Liv mit Norm zu verbringen pflegte … Und er, Fraser, hatte sich nie etwas dabei gedacht, sondern die Sache für harmlos gehalten.

    Norm blieb stehen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum ich es dir nicht erzählt habe. Wahrscheinlich dachte ich, du wärst am Boden zerstört, wenn du es wüsstest. Doch ich hatte ja auch keine Ahnung von dir und Mia.«

     Fraser wandte sich ihm zu. Die Neuigkeiten hatten ihm einige seiner Schuldgefühle genommen, wenn er ehrlich sein sollte, trotzdem waren noch Fragen offen. Es gab Dinge, die er wissen musste. »Hast du mit ihr geschlafen?«, fragte er. »Sie geküsst?«

    »Gott, nein!«, sagte Norm. »Niemals. Das schwöre ich.«

    In der City war es still geworden, man hörte nur das eine oder andere betrunkene Gegröle von irgendwoher oder einen scharfen Pfiff nach einem Taxi. Das Geheul der Sirenen war längst verstummt.

    »Warst du denn in sie verliebt? Sag mir bitte die Wahrheit, auch wenn es jetzt im Grunde nicht mehr wichtig ist!«

    Norm schwieg, und Frasers Herz begann wie wild zu pochen.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich und schaute Fraser fest in die Augen. »Ich weiß es wirklich nicht. Es gab vielleicht einmal eine Zeit, in der ich glaubte, es zu sein, doch vielleicht vermisste ich sie auch nur. Denn sie fehlte mir, fehlt mir nach wie vor, Fraser, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Wir hatten vor allem eine starke freundschaftliche Bindung. Und vielleicht gab es Zeiten, in denen ich glaubte, aus dieser Bindung könnte mehr werden, doch Liv war immer mit dir zusammen und ich mit Melody. Außerdem liebte ich Melody. Ich liebte sie wirklich und dachte, sie sei die Frau meines Lebens. Aber so war es ja leider nicht, nicht wahr? Als ich diesen letzten Eintrag auf der Liste sah, fühlte ich mich … na ja, geschmeichelt. Es war etwas, das nur Liv und ich hatten.

    Mit mir und Melody lief es nicht besonders gut. Ich schien ihr nie gut genug zu sein, und wahrscheinlich war es einfach schön zu wissen, dass ich für jemand anderen etwas Besonderes war. Dass jemand anderer mich gut fand.«

    Fraser nickte bedächtig, während er all das in sich aufnahm.

    »Ich glaube übrigens auch nicht, dass sie mich liebte. Nicht wirklich. Nicht am Ende. Wir waren einfach nur jung, Mann, und versuchten, uns über uns selbst und das Leben klar zu werden.«

    Ja, wir waren jung, dachte Fraser. Sehr jung. Aber wieso hatte er dann manchmal das Gefühl, als hätte er schon ein ganzes Leben hinter sich?

    »Sie hat dich geliebt, Frase«, sagte Norm schließlich und trat vor, um Frasers Arme zu ergreifen. »Zumindest zur Zeit ihres Todes liebte sie nur dich, glaube ich. Doch das werden wir wohl nie erfahren.«

    Beide schwiegen eine Minute, während Fraser all das zu verarbeiten versuchte.

    Dann sagte Norm: »Ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht.«

    Fraser nickte langsam.

    »Weil diese Typen, mit denen ich Ski laufen war, diese Kollegen von der Metro, nicht meine wahren Freunde sind. Mein einziger wahrer Freund bist du.«

    Fraser blickte Norm an, dessen Gesicht gezeichnet war von Schuldgefühl und Sorge, und für eine Sekunde sah er wieder den schüchternen, pummeligen Achtjährigen, der sich vor zwanzig Jahren im Fußballclub Bury mit ihm angefreundet hatte und ihm seitdem nicht mehr von der Seite gewichen war.

    Fraser trat einen Schritt vor und umarmte ihn. »Und auch du bist mein Freund«, sagte er. »Mein einzig wahrer Freund.«


    ♥


    Gegen ein Uhr nachts saßen Mia, Melody und Fraser in der Bar. Norm und Anna waren schon zu Bett gegangen.

    Das Drama und Trauma des Abends war Fraser nahegegangen, und er war erschöpft und den Tränen nah wie immer, wenn die alten Dämonen wieder ihre Fratzen zeigten. Anna schwor, dass Liv nicht gesehen hatte, wie er und Mia sich küssten, dass sie nicht auf dem Balkon gewesen war, als es passierte, aber niemand konnte sich dessen hundertprozentig sicher sein. Vielleicht hatte Anna sie ja nur nicht bemerkt. Nicht, dass das noch von Bedeutung wäre …

    »Ich hätte da sein müssen für Liv«, sagte er und biss sich in den Daumennagel. »Ich hätte für sie da sein müssen, doch ich war es nicht.«

    »Aber nun begreif doch endlich, Fraser!«, erwiderte Mia. »Wir waren alle betrunken. Keiner von uns war für sie da.«

    Fraser starrte seine Hände an. »Doch ich habe Anna gerettet, nicht? Warum konnte ich Liv nicht retten? Und ich weiß immer noch nicht, ob sie glücklich war in ihren letzten Momenten. Das bringt mich um, verdammt noch mal! Es bringt mich um!«

    Eine Weile saßen sie schweigend da. Dann konnte Fraser Mias Blick auf sich spüren, und er hob den Kopf und sah, wie sie für einen Moment die Augen schloss, nur eine Sekunde, und dann ein wenig den Kopf wiegte, als hätte sie etwas gedacht und es wieder verworfen.

    Während er sie noch beobachtete, stand sie plötzlich auf. »Ich muss ins Bett«, erklärte sie leise. »Melody, du kümmerst dich um ihn, ja?« Dann ging sie zu Fraser und küsste ihn auf die Wange, gerade lange genug, dass er ihren warmen Atem auf der Haut spüren konnte. »Du warst heute Abend großartig. Ich bin sehr stolz auf dich.« Dann gab sie auch Melody einen Kuss und ging.

    Jetzt blieben nur noch Fraser und Melody, und das einzige Geräusch war das Summen des verglasten Kühlschranks.

    »Ein Bier?«, fragte sie. »Ich habe einen Fünfer, den kann ich ihnen hierlassen.«

    Sie ging zu dem Kühlschrank, kam mit zwei Flaschen Budweiser zurück und reichte Fraser den Flaschenöffner.

    Fraser öffnete sein Bier und stieß einen tiefen, müden Seufzer aus. »Und wie geht es dir, Mel?«, meinte er, als er sich wieder hinsetzte und sie ansah. »Denn seien wir doch ehrlich – niemand hat dich danach gefragt, oder?«

    Melody streifte ihre Schuhe ab und zog die Füße unter sich. »Mir geht’s gut. Tatsächlich sogar mehr als gut, es geht mir blendend.«

    »Und was sagst du zu den neuesten Erkenntnissen dieses Abends? Ich meine, ich weiß, dass du und Norm nicht mehr zusammen seid, aber es muss doch trotzdem sehr, sehr wehgetan haben?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Und außerdem ist das sowieso alles Geschichte, nicht? Selbst wenn Liv überlebt hätte, hätte sich irgendwann herausgestellt, dass Norm und ich nicht zueinanderpassen. Und vielleicht wäre ja aus dir und Mia noch ein Paar geworden? Am Ende kommt ja doch immer alles heraus.«

    Fraser lächelte schwach. Daran hatte er gar nicht gedacht. Wie lebensklug seine alte Freundin wurde! Wie stark sie sich in allem erwiesen hatte! Er war wirklich stolz auf sie.

    Schweigend tranken sie ihr Bier. »Darf ich etwas sagen?«, fragte Melody nach einer Weile. »Darf ich ganz offen zu meinem Freund sein?«

    »Ja, aber wenn ich noch mehr Offenbarungen heute Abend höre … noch mehr Enthüllungen, dann kippe ich vielleicht noch aus den Latschen!«

    Melody lachte geheimnisvoll. »Nein, es ist keine Enthüllung. Mehr ein guter Rat: Du musst aufhören zu denken, du hättest irgendwas mit Livs Tod zu tun gehabt.«

    Fraser biss sich ins Handgelenk und sah sie von der Seite an, als wäre das, was sie ihm riet, zu viel von ihm verlangt.

    »Es war ihr Tod und ihr Leben, Fraser. Sie ist es, die ihr Leben verlor, nicht du. Sei mir nicht böse, aber zu glauben, dass irgendein Kuss oder du und Mia etwas damit zu tun hattet, ist nichts weiter als arrogant und egoistisch.«

    Schuld ist ein egoistisches und nutzloses Gefühl. Das hatte Melody schon einmal zu ihm gesagt, und jetzt erinnerte er sich wieder daran.

    Er ließ ein kurzes, beschämtes Lachen hören.

    »Wir müssen sie gehen lassen«, meinte Melody. »Wir müssen Liv gehen lassen.«


    ♥


    Fraser lag auf seinem Bett, noch voll bekleidet und weit entfernt davon zu schlafen, weil seine Gedanken ihm keine Ruhe ließen. Er wollte mit Mia sprechen. Musste mit ihr sprechen. Er nahm das Telefon von seinem Nachttisch und saß dann ein paar Sekunden wie gelähmt im Bett. Würde sie ärgerlich sein, wenn er sie weckte? Oder vielleicht schlief sie ja noch gar nicht? Er schaute auf die Uhr: 1 Uhr 45. Er stellte sie sich vor, ganz allein in ihrem Bett, und sah sich ihre Decken anheben, leise neben ihr darunterschlüpfen und seine Arme um ihren weichen, warmen Körper schlingen, um dann bis zum Morgengrauen so neben ihr liegen zu bleiben.

    Der Wunsch, es zu tun, war so überwältigend, dass er im Bett auffuhr und beschloss, zu ihr hinüberzugehen. Dann begriff er, dass er sie damit zu Tode erschrecken könnte, und entschied sich, sie stattdessen anzurufen. Aber sie meldete sich nicht, und für eine Sekunde ergriff ihn Panik. Wo war sie? Wo konnte sie um Viertel vor zwei Uhr morgens hingegangen sein? Vielleicht war irgendetwas nicht in Ordnung? Oder vielleicht ignorierte sie ihn ja auch einfach nur.

    Wie ferngesteuert ging er zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Und da sah er sie. Sie saß unten am Rand des Kanals und ließ die Füße über dem Wasser baumeln.

    Der zusätzlichen Wärme wegen trug sie über ihrem Mantel einen der flauschigen Bademäntel des Hotels, worüber Fraser lächeln musste, denn sie sah aus wie eine Gefängnisinsassin auf Freigang.

    Er betrachtete sie eine Weile – ihr Profil, ihren Nacken, der so schlank und elegant war mit dem hochgesteckten Haar –, und ein Gefühl schwellte ihm die Brust, das so stark war, dass es ihm den Atem raubte. Ohne weiter darüber nachzudenken, warf er sich die Jacke über, griff nach seinen Schlüsseln, verließ das Zimmer und stürmte die Treppe hinunter.

    Er nahm die kleine Gasse neben dem Hotel, ging dann über den knirschenden Kies zu ihr hinüber und rief ihren Namen.

    Sie drehte sich um.

    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er. »Ich hätte auch meinen Bademantel mitbringen sollen.«

    Sie lächelte ihn an.

    »Was für eine Nacht, hm?«, sagte Fraser, als er sich neben ihr niederließ und eine Hand auf ihr Bein legte. »Es ist kurz vor zwei Uhr morgens – was tust du hier draußen?«

    »Nachdenken. Ich denke darüber nach, wie wir uns kennenlernten, und über alles, was seither geschehen ist …«

    Fraser seufzte. »Ja, und wer hätte gedacht, was noch alles vor uns lag, als du mich damals an jenem schicksalhaften Tag unter Hypnose ansprangst!«

    Mia presste die Lippen zusammen und wandte sich ihm zu. »Ich war nicht hypnotisiert, Fraser …«

    »Du warst es nicht?«

    »Nein.«

    »Ja, aber warum …?«

    »Denk mal drüber nach!«

    Fraser blickte sie stirnrunzelnd an und lächelte nervös.

    Eine Weile sagten sie nichts, saßen nur da und starrten in das schwarze Wasser, und ab und zu berührten sich ihre Füße, wenn sie sie hin und her schwenkten.

    »Dann bist du also noch nicht müde?«, fragte Fraser schließlich. »Ich dachte, du wärst gleich zu Bett gegangen.«

    »Ach, weißt du … Ich wollte nicht den Tod durch ein eisernes Rad riskieren. Als Freundeskreis scheinen wir ja wirklich nicht viel Glück zu haben.«

    Fraser lachte. »Ja, ich denke, es ist nicht übertrieben zu sagen, dass wir nicht unbesiegbar sind. Es könnte einfach irgendwann alles vorbei sein.« Er wandte sich ihr zu. »Doch es ist nicht alles vorbei, oder?«

    »Nein, Fraser, das ist es nicht«, erwiderte Mia lächelnd.

    »Aber hast du manchmal das Gefühl, als wäre es das?«

    Sie schauten einander fest in die Augen; ihre Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.

    »Ja, manchmal. Doch dann rufe ich mir in Erinnerung, was der springende Punkt ist.«

    »Es einfach zu genießen.« Er versucht nicht einmal, es wie eine Frage klingen zu lassen, dachte Mia.

    »Ja, genau. Es einfach zu genießen.«

    »Und die Dinge zu tun, die uns wichtig sind, solange wir es können.«

    Er konnte ihren Atem auf seinem Gesicht spüren, und ihre Lippen berührten schon beinahe die seinen.

    »Und was ist wichtig?«, fragte Mia, obwohl Fraser vermutete, dass sie die Antwort bereits kannte. »Was ist dir wirklich wichtig, Fraser?«

    Er beugte sich vor und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Das«, sagte er und küsste sie. »Du.«

    
    EPILOG


    Sommer 2009
Hest-Bank Strand,
Morecambe, Lancashire


    14. In der Morgendämmerung nackt im Meer schwimmen.


    Es ist Anfang August, und es wird gerade hell. Zu früh noch für Leute, die ihre Hunde spazieren führen, oder Reiter, aber Zeit für die Sonne, sich langsam, golden und strahlend wie ein nagelneuer Penny zu erheben.

    Der Strand gehört uns, das einzige Geräusch ist der Motor des Wagens. Ich stelle ihn ab. Stille. Wenn ich mich anstrenge, kann ich das leise Rauschen der See hören.

    Wir steigen alle aus, und mit Billy zwischen uns beiden gehen wir auf das Wasser zu, das wie ein silberner, lichtgesprenkelter Teppich ist, der uns jetzt sanft entgegenrollt.

    Nachdem wir den knirschenden Kies überquert haben, ziehen wir die Schuhe aus und gehen barfuß über das Watt, das aufgesprungen und knochentrocken ist nach einem langen, heißen Sommer, bis auf die winzigen violetten Blumen, die sich der Sonne entgegenstrecken.

    Schließlich erreichen wir den Sand; er ist fest und nass und umgibt uns in einer weiten, kilometerlangen Kurve wie ein riesiges, sehr eindrucksvolles Cape.

    Ich bleibe stehen, um den Anblick aufzunehmen, und fülle meine Lunge mit der salzhaltigen Luft. Dies ist keine Ansichtskarte, denke ich, sondern das Paradies für mich: wild, karg, unberührt und sehr real.

    Und jetzt sind wir bereit. Unsere Kleider liegen zu unseren Füßen, und zu dritt stehen wir vor dem Wasser, halb geblendet von der Sonne, wie in der Entstehungsgeschichte, wie die allerersten Menschen auf der Welt.

    Ich schließe die Augen und drücke Billys Hand. Ich kann das Rauschen der Wellen und des Blutes in meinen Ohren hören, und wenn ich eine Hand an meine Brust lege, auch das dumpfe Pochen meines Herzens fühlen. Und nun gehen wir schnell auf die See zu, und die Abdrücke der Wellen im Sand massieren unsere Fußsohlen und treiben uns voran.

    Immer schneller gehen, laufen, rennen wir. Ich kneife die Augen zu, schreie auf und …! Das Wasser ist eisig, so kalt, dass es mir den Atem nimmt, und ich ziehe Billy an den Armen hoch und lasse ihn über die Wellen fliegen, während Fraser vor uns aufs Meer hinaus und auf das Licht zuschwimmt.

    Und jetzt lache ich und schnappe nach Luft, meine Füße gleiten auf dem Boden aus, meine Knie geben nach, und ich muss Billy und mich wieder hinaufbringen, auf die lichtgesprenkelte Wasseroberfläche zu. Aber es ist schön, so schön. Die Sonne steigt von Sekunde zu Sekunde höher und färbt den Himmel golden und pinkfarben.

    Ich drücke Billy an meine Brust und kann die Wärme seiner Füße an meinem Bauch spüren, seinen Kopf an meiner Schulter und den Sog der Strömung, die schnell und kalt zwischen meinen Beinen hindurch verläuft.

    Das Wasser wird tiefer, meine Füße berühren den Boden nicht mehr, und ich muss jetzt kräftig die Beine bewegen, um uns über Wasser zu halten. Fraser streckt mir eine Hand hin, die ich ergreife, und dann zieht er uns zu sich heran und in seine Arme. Wärme suchend umschlingen wir einander; nackte Haut trifft nackte Haut dort mitten in der See, und ich kann nicht mehr sagen, wo ich ende und wo die beiden anderen beginnen, wo unsere Haut das Wasser berührt oder das Meer den Himmel trifft.

    Ich lege den Kopf zurück. Als ich ihn wieder hebe, sieht Fraser mich an. Dann löst er sich plötzlich von uns und schwimmt rückwärts auf den fernen Horizont zu. Das Meer ist ein Schwimmbecken mit verdeckter Wasserkante, das über den Rand der Erde hinausgeht. Mit kräftigen Stößen entfernt sich Fraser. Ich sehe, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet und wie hinter ihm die Sonne höher steigt. Ein weiterer brandneuer Tag erwartet uns.
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